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  Für Matt


  


  »Denn Gott hat selbst die Engel, die gesündigt hatten, nicht verschont, sondern hat sie in die finsteren Höhlen der Unterwelt gestoßen, damit sie dort bis zum Gericht festgehalten werden.«


  2. Petrus 2,4


  


  Prolog


  »Und wenn es kommt, dass ich Wetterwolken über die Erde führe, so soll man meinen Bogen sehen in den Wolken. Alsdann will ich gedenken an meinen Bund …«


  1. Mose 9, 14


  


  EVELYN


  


  Sie musste ihn nicht sehen, um zu wissen, dass er da war. Es war lange her, dass sich Evelyn ausschließlich auf ihre Augen verlassen musste.


  Sie stieß einen letzten markerschütternden Schrei aus, einen Schrei, mit dem sie zu gleichen Teilen ihre Erleichterung und Freude, aber auch ihre Verzweiflung und ihren Schmerz herausschrie. Es war vollbracht – ihre höchste Freude war nun zum Greifen nahe, gleichzeitig stand ihr jedoch ihr größtes Opfer bevor.


  »Es ist ein Mädchen«, sagte die Hebamme und legte ihr das Baby in die Arme.


  Evelyn starrte auf das winzige Baby hinunter und fragte sich, wie sie die Stärke aufbringen sollte, es loszulassen.


  »Sie ist perfekt, Eve. Sie sieht genau wie du aus. Meine beiden wunderschönen Engel«, sagte James.


  Er weinte noch immer. Seit der ersten Wehe war er ein heulendes Häufchen Elend gewesen, aber seine Worte ließen die erste stille Träne aus Evelyns Auge quellen. Liebevoll wischte er sie ab.


  »Ich wusste, du würdest weinen«, neckte er sie, während sein Blick zwischen seiner Frau und seiner Tochter hin- und herwanderte. Sanft strich er dem Baby über die Stirn.


  Evelyns Herz zog sich zusammen. Sie war nicht darauf gefasst gewesen, ihn zu verlassen. Sie war immer davon ausgegangen, dass sie ihn überleben würde. All die Zeit, die sie damit verbracht hatte, sich zu überlegen, wann sie ihm endlich alles sagen würde – wie sie erklären sollte, dass er immer älter werden würde, während man ihr das Älterwerden kaum ansehen würde. Vertane Zeit.


  Sie blickte auf ihre Tochter hinunter, die ein wenig die Augen öffnete. Jetzt war es ihre Entscheidung, ob er es je erfahren würde.


  Evelyn zog James’ Hand an ihren Mund und küsste sie, wobei sie ihre Lippen auf seiner Haut verweilen ließ. Sie atmete seinen Vanilleduft ein und übergab ihn ihrer Erinnerung. Sie wünschte, sie hätten mehr Zeit, aber sie spürte die Magneten der Macht um sie herum. Sie konnte es nicht mehr viel länger ignorieren.


  »James, ich würde mich gern kurz frisch machen.« Es war ihre letzte Lüge, und trotzdem hasste sie es. Ihren Mann zu belügen war ihr schon immer schwergefallen.


  Er küsste sie rasch. Es ging zu schnell.


  »Bin gleich wieder da, ›Mum‹«, sagte er augenzwinkernd, bevor er ging. Es zerriss ihr das Herz zu wissen, dass sie dieses Wort nur ein einziges Mal hören würde.


  Allein mit ihrer Tochter küsste Evelyn sie auf ihr perfektes Köpfchen. Sie hatte bereits einen vollen Haarschopf, dunkelbraun wie Evelyns, und sie roch … so unglaublich gut. Es war ein Duft, in dem sie sich für alle Ewigkeit verlieren könnte. Sie wünschte, sie könnte sie für immer so halten, ihren Duft einsaugen und mit ihren winzig kleinen Fingern spielen.


  Doch sie wusste … Sie waren nicht wirklich allein.


  »Habe ich dir die Träume zu verdanken?«, fragte sie in den leeren Raum.


  Er materialisierte sich, eine körperliche Gestalt, die die mächtige Präsenz bestätigte, die sie bereits gespürt hatte. Es war, als wäre er schon immer da gewesen. Sie spürte ihn mit ihrem ganzen Körper. Sie hatte sie schon immer spüren können. Sie konnte sie auch riechen. Sie rochen immer nach Blumen, aber er duftete ausschließlich nach Lilien.


  Und sie wusste: Lilien besaßen alle Macht.


  Unnötigerweise stellte er sich vor. Sie wusste genau, wer er war und weshalb er hier war. Er hatte sie jetzt schon seit Wochen in ihren Träumen heimgesucht.


  Er stand am Fenster, das auf einen kleinen Park hinausging. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er die Welt regelmäßig besuchen konnte, aber diese Zeit war längst vergangen. Er wollte während seines kurzen Besuchs wenigstens das Gras und den Himmel sehen.


  Sie wussten beide, wie es funktionierte. Neues Leben und neuer Tod ähnelten einem Tor.


  »Ist dir klar, was du von mir verlangst?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Was wird aus ihr werden?«


  »Der Keshet.« Er sagte das mit einer Ehrfurcht, die Evelyn nervös machte.


  »Der Regenbogen?«, wiederholte sie, weil sie das hebräische Wort kannte.


  Er nickte. »Der Bogen, der unseren Pfeil hält. Die Verbindung zwischen den Reichen.«


  »Der Bogen«, flüsterte Evelyn vor sich hin. »Warum sie? Warum ich?« Es schien nicht fair zu sein – sie hatte schon so viel gegeben.


  Er spürte ihren Schmerz.


  »Durch dich ist sie bereits mehr als menschlich. Sie ist einzigartig. Vielleicht wird es nie wieder jemanden wie sie geben.«


  Evelyn schüttelte ungläubig den Kopf, auch wenn sie wusste, dass er die Wahrheit sagte.


  »Du weißt bereits, dass ich zustimmen werde, sonst wärst du nicht hier«, sagte sie resigniert, dann atmete sie stockend ein. Sie musste stark bleiben. »Gibt es etwas, was du nicht weißt?«


  »Ich weiß nicht, was sie wählen wird.«


  Evelyn umkreiste das Gesicht des Kindes mit dem Finger – so weich, so unschuldig. »Sie wird mit dem Herzen wählen.«


  »Dann lass uns hoffen, dass sie Liebe findet«, sagte er.


  Sie hob den Kopf und klang jetzt bestimmter. »Ich habe Bedingungen.«


  Er wusste bereits, welche es waren, er hatte sie in ihren Träumen mit ihr diskutiert.


  »Sie werden akzeptiert, wenn du bereit bist, den Preis zu zahlen. Hast du es?«


  Sie nickte, dann griff sie unter die Decke und zog eines ihrer silbernen Armbänder hervor. Sie streifte es sich vorsichtig über den Arm, während sie das Baby wiegte, und zog die Augenbrauen nach oben. Sie hätte nicht gedacht, dass es so einfach sein würde.


  »Ihr braucht sie wirklich.«


  Als stumme Bestätigung, begleitet von Gewissensbissen, neigte er den Kopf. Es war schwer für ihn, ihr Versagen zuzugeben. Einzugestehen, dass sie sich an Menschen wenden mussten, um diese Opfer zu bringen, weil sie ihre eigenen Kräfte nicht kontrollieren konnten.


  »Schwöre, dass du dafür sorgen wirst, dass sie das Amulett trägt.« Evelyn stemmte sich mit einer Hand ein wenig hoch, um sich hinzusetzen. Dabei fühlte sie, wie die Kraft sie verließ. Sie ignorierte es so gut es ging und konzentrierte sich wieder auf ihre Tochter.


  »Du hast sie besiegt, es ist nicht sicher, dass sie zurückkehren wird«, sagte er.


  »Schwöre es!« Sie würde darauf bestehen, sie hatte zu viel gesehen, zu heftig gekämpft.


  »Ich schwöre«, gab er nach, wobei er von ihrer Intuition ebenso beeindruckt war wie von ihrem Opfer.


  Sie schüttelte den Kopf und schwieg, bis ihr schließlich eine Träne über die Wange lief und sie flüsterte: »Nur ein weiteres Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird.«


  Er riss sich von der Aussicht los und ging auf sie zu. »Nicht irgendein Lamm. Du vergisst – du bist auch ein Halb-Engel.«


  »Wann?«, fragte sie, obwohl sie es bereits fühlen konnte.


  »Jetzt.«


  »Ich bin 187 Jahre alt. War es das alles wert?«


  Sie sahen beide das Baby an.


  »Sag du es mir«, sagte er und war überrascht darüber, welche Wirkung die Nähe des Kindes auf ihn hatte.


  Evelyn wusste, dass ihr nur noch Minuten blieben. Sie legte die Hand auf den Knopf, um die Krankenschwester zu rufen.


  »Gib mir einen Moment mit meiner Familie. Geh dorthin, wo ich dich nicht wahrnehmen kann. Ich will dies als Mensch zu Ende bringen.«


  »Du glaubst noch immer an die Menschheit, nach allem, was du gesehen hast?«


  Der Herzfrequenzmonitor fing an, hektisch zu piepsen. Evelyn küsste den Kopf des Babys und atmete wieder und wieder seinen Duft ein, während sie auf den Alarmknopf drückte.


  »Nur ein Mensch kann solche Wunder erleben, ganz egal wie kurz. Ich würde euch nicht mein Leben schenken und ihr Schicksal in eure Hände legen, wenn ich nicht daran glauben würde.«


  »Ich werde mit dir reisen, bis zu einem gewissen Punkt, wenn du das willst«, bot er an.


  Sie konnte ihre Furcht nicht verleugnen. »Begleitung wäre schön.«


  Die Türen flogen auf, die Hebamme kam hereingestürzt, gefolgt von dem Arzt und von James.


  Die Hebamme konnte ihren Schrecken nicht verbergen, als sie die Laken sah, die jetzt rot waren. Sie begann, das Bettzeug wegzuziehen, während der Arzt versuchte, die Blutung in den Griff zu bekommen, doch Evelyn wusste, dass ihm das nicht gelingen würde.


  James’ Gesicht war totenbleich geworden. Evelyn hielt ihm das ordentlich verschnürte Bündel Leben hin. Seine Arme bebten, als er das Baby nahm. Er wusste, dass es schlimm war. Er sah es in ihren Augen.


  Evelyn betrachtete ihn, genoss die letzten Momente mit ihm.


  »Sagen Sie mir, was da gerade passiert!«, bettelte James, der verzweifelt versuchte, den allzu ergebenen, leuchtend blauen Augen seiner Frau auszuweichen.


  Der Arzt antwortete nicht und rief stattdessen nach mehr Leuten.


  Es war zu spät.


  »James«, sagte sie, aber er konnte sie nicht ansehen.


  Sie versuchte es wieder, ganz leise. »James, ich habe mir einen Namen überlegt.«


  »Was?«, fragte er mit bebenden Lippen.


  »Sie ist das Herz des Keshet, James. Sie ist Violet.« Das war alles, was sie aufbringen konnte. Das Beste, was sie als Erklärung für das, was vor ihnen lag, bieten konnte. Sie hatte ihm zuvor bereits Geschichten vom Regenbogen erzählt. Sie hoffte, er würde sie eines Tages Violet erzählen.


  »Violet.« Er nickte und wischte sich über sein tränenüberströmtes Gesicht.


  »Schon gut«, versicherte sie.


  James blickte den Arzt an und sah wie aus weiter Ferne, dass er ein leichtes Kopfschütteln erwiderte. Sein Herz sank in eine Tiefe, die er nie zuvor gekannt hatte.


  »Ich liebe euch beide.«


  »Wir lieben dich, Evelyn«, flüsterte James.


  Er war von dem Moment, als es vorbei war, für sie da, und er blieb während der Reise bei ihr. Später kehrte er zu dem Kind zurück, das Evelyn Violet genannt hatte, und ließ den Teil von sich selbst bei ihr, den er nur einmal geben konnte.


  Alles, was er jetzt tun konnte, war … warten.


  


  Kapitel Eins


  


  »Die Erinnerung kann ein Paradies sein, aus dem wir nicht vertrieben werden können, aber ebenso eine Hölle, der wir nicht entkommen können.«


  John Lancaster Spalding


  


  Sanfte schwarze Linien bluteten aus mir heraus – meine Seele sprach zu mir, eine verzweifelte Bitte um Erlösung. Kohle war nicht mein bevorzugtes Medium, aber neuerdings schien es mir angemessen. Ich stand mit dem Rücken zum Fenster, und die Sonne zeichnete einen hellen Schein um meinen Schatten, der auf das verbleibende Weiß meiner Leinwand fiel. Darüber hinaus schnitt die Kohle kräftigere, schärfere Linien, während ich mich in meine Arbeit vertiefte und mich darin verlor. Diese Wirkung hatte die Kunst auf mich – sie ließ die Zeit beinahe stillstehen.


  Beinahe.


  Ich hatte mich verändert, auch wenn ich mich bemühte, es nicht zu zeigen. Mich selbst konnte ich nicht täuschen. Das Einzige, was ich tun konnte, war, mich an die Regeln zu halten. Das war das einzig Mögliche. Schule, Training – und Nachforschungen, wenn ich dazu in der Lage war. So hatte ich das Gefühl, die Kontrolle zu behalten, was nie so wichtig gewesen war wie jetzt – und nie so zerbrechlich. Die vergangenen Ereignisse hatten Tatsachen geschaffen, die wir nicht verleugnen konnten. Phoenix hatte, was wir wollten, und wir hatten das, wofür er bereit war, alles zu tun, um es zu bekommen. Und wenn ich dabei sterben sollte? Na ja, er würde das wahrscheinlich als wohlverdienten Sieg betrachten.


  Das hieß nicht, dass ich es ihm leicht machen wollte. Wenn die Grigori-Schrift in den Händen der Verbannten bliebe, würde eine unfassbare Zahl unschuldiger Leben auf dem Spiel stehen. Also blieb uns nichts anderes übrig, als auf seinen vorgeschlagenen Handel einzugehen. Das war alles andere als ideal. Wenn wir Phoenix die Schrift der Verbannten aushändigten, würde er etwas so Zerstörerisches tun, dass wir uns den Preis dafür nicht einmal ansatzweise vorstellen konnten.


  Oder wie viele ihn bezahlen müssten.


  Wie berechnet man den Preis, den man bezahlen muss, wenn die Mutter der Finsternis aus der Hölle aufersteht?


  Ich schmeckte den Apfel – süß und jung –, roch die Blumen – so schwer von Pollen, dass die Luft ganz dick wurde. Ich zuckte zusammen, weil sie so nah waren, aber ich reagierte langsam, weil ich noch immer in meine düsteren Gedanken versunken war – die Kohlestriche waren jetzt starr und angestrengt. Auch das Flügelschlagen setzte ich zusammen mit dem Aufblitzen von Morgen und Abend auf meiner Staffelei um.


  Endlich wurde ich durch Miss Kinkaids unverwechselbares Räuspern aufgeschreckt. Sie beugte sich über mein Kunstwerk. Ich brauchte nicht zu raten, weshalb.


  »Ähm, Violet …«


  Aber jetzt, wo ich mir meiner Umgebung wieder bewusst geworden war, begannen in meinem ganzen Körper die Alarmglocken zu schrillen.


  Verdammt, nicht schon wieder.


  Griffin würde verärgert sein.


  »Miss Kinkaid, Sie müssen vom Fenster weggehen«, sagte ich und schnitt ihr das Wort ab, bevor sie mit ihrer Kritik anfangen konnte. Ich war bereits aufgestanden und holte ein paarmal tief Luft, um meine engelhaften Sinne zu beruhigen. Es war schon schlimm genug für normale Grigori, die einen, gelegentlich auch zwei Sinne hatten. Ich war die Erste, die über alle fünf verfügte – und das war mehr als anstrengend.


  »Ich, na ja … wie bitte?« Sie schlug sich die Hand vor die Brust, als hätte ich gerade ihre schiere Existenz beleidigt.


  Ich verdrehte die Augen.


  Jedes Mal die gleiche Reaktion.


  »Ja. Jetzt. Und ihr anderen auch!«, rief ich meiner Kunstklasse zu. Zum Glück waren wir eine relativ kleine Gruppe von fünfzehn Leuten. »Mit dem Rücken zur gegenüberliegenden Wand!«, befahl ich, während ich mein Handy schnappte, »BIU3« tippte, auf »Senden« drückte und es fallen ließ.


  Bin im Unterricht, drei Verbannte unterwegs.


  Ja, wir hatten uns sogar Abkürzungen für meine … Unaufmerksamkeit … einfallen lassen. Manchmal konnte ich nicht verhindern, dass ich meine Verteidigung sinken ließ – vor allem wenn ich malte, vergaß ich einfach alles andere.


  Meine Mitschüler sahen mich an, als wäre ich ein Freak, und obwohl ich keine Zeit hatte, mich darum zu kümmern, ging es mir auf die Nerven.


  Vielleicht weil sie recht hatten.


  »Tut mir wirklich leid, aber bewegt euch! Alle!«, rief ich und fing an, die Leute buchstäblich von der einen Seite des Raumes auf die andere zu zerren – meine Kommilitonen rissen wegen meiner übermenschlichen Kraft Augen und Mund auf. Das Geschrei würde später losgehen, wenn ihnen klar werden würde, dass das alles kein dummer Scherz war. Momentan schafften es alle, einigermaßen cool zu wirken, nur für den Fall, dass es irgendwo eine versteckte Kamera gab. Ich konnte bereits sehen, dass Tristan Newland sein Handy hoch hielt.


  Verbannte kamen hierher, sie waren schon fast da. Ich verfluchte mich selbst. Wenn ich meine Schutzschilde nur noch eine halbe Stunde aufrechterhalten hätte. Dann wäre ich außerhalb des Schulgeländes gewesen und diese ganze Angelegenheit wesentlich einfacher.


  Die Sache ist, dass sich verbannte Engel an nicht viele Regeln halten müssen – oder sich darum scheren würden, sie einzuhalten. Während es schwierig für sie ist, Grigori – Engel-Menschen-Mischlinge wie mich – zu Hause aufzuspüren, was an den Schutzbarrieren liegt, die jedes Zuhause natürlicherweise hat, ist man als Grigori an allen anderen Orten, einschließlich der Schule, vogelfrei.


  Ich zog meinen Pulli aus. »Die Fenster zerspringen gleich! Schließt die Augen!«, befahl ich meinen Mitschülern, die allmählich reagierten. Aber nur die Hälfte von ihnen nahm mich wirklich ernst und verbarg das Gesicht zwischen den Knien. Vielleicht glaubten sie, ich würde sie als Geiseln nehmen. Wahrscheinlich machte es auch keinen so guten Eindruck, dass ich meinen sehr tödlich aussehenden Dolch aus seiner »geblendeten« Scheide zog. Die Blendung diente der Tarnung, damit niemand auch nur ahnte, dass er dort war.


  »Oh, du lieber Gott«, wimmerte Miss Kinkaid.


  Doch es blieb keine Zeit, ihnen zu helfen, denn in diesem Moment krachten drei Verbannte mit der Wucht eines Güterzuges durch die Fenster. Fast das ganze Glas und das Holz darum herum regneten in das Zimmer und über alle, die sich dort befanden.


  Angeber!


  Ich sah, dass ein paar meiner Mitschüler von umherfliegenden Glasscherben getroffen wurden, aber das war nichts Ernstes. Noch nicht.


  Drei gegen einen war schlecht. Drei gegen einen, der auch noch fünfzehn schutzlose Menschen verteidigen musste, war noch schlimmer. Ein weißhaariger Verbannter erblickte mich sofort und kam auf mich zugestürzt. Ich hatte weniger als eine Sekunde, um zu reagieren, weil ich wusste, dass ich nicht zulassen durfte, dass die anderen beiden an meinen Mitschülern ihre eigene Vorstellung von Kunst auslebten – Verstümmelung und Folter.


  Als der Verbannte gerade neben mir landen wollte, ließ ich den Dolch fallen, rollte herum, wobei seine Faust mich nur knapp verfehlte, und hatte dadurch gerade genug Zeit, den nächsten rötlich-blonden Verbannten zu ergreifen und wie eine Bowlingkugel in den dritten zu schleudern, bevor sich der Weißhaarige wieder auf mich stürzte. Für diesen Schachzug musste ich bezahlen – mein Kopf schlug in das Pult neben mir und spaltete die Schreibfläche in zwei Hälften.


  Der Weißhaarige warf mich zu Boden und setzte sich rittlings auf mich, dann bearbeitete er mein Gesicht mit den Fäusten. Das alles geschah innerhalb von Sekunden. Es gelang mir, mich so weit aus seinem Griff zu winden, dass ich ihm das Knie in den Bauch rammen konnte, dann kroch ich rückwärts und sprang auf die Füße.


  Zwei weitere Gestalten sprangen durch das inzwischen glaslose Fenster und landeten elegant hinter den drei Verbannten. Sie zögerten nicht, zückten einfach ihre Dolche und stürzten sich ins Getümmel. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, dann schlug ich dem Verbannten, der sich mir näherte, die Faust ins Gesicht. Der Schlag hatte so viel Wucht, dass er gegen die Wand geschleudert wurde. Dadurch erhielt ich die Gelegenheit, mir meinen Dolch zu schnappen und auf die Kraft zuzugreifen, die tief unten in meiner Magengrube angesiedelt war. Ich beschwor sie herauf.


  Mein unverkennbarer violetter Nebel hüllte den Raum ein, und ich lächelte, als er mich umgab. Die Verbannten hörten alle auf, sich zu bewegen, lahmgelegt durch meine Kraft und unfähig, sich zu wehren.


  Ich spürte ein Rinnsal warmes Blut, das mir seitlich am Gesicht herunterlief. Das Aufschlagen auf dem Pult hatte wohl mehr Schaden angerichtet als vermutet.


  »Hey, Leute«, sagte ich zu Beth und Archer und biss mir auf die Lippe.


  Meine Mitschüler fingen an zu schreien oder zu weinen, was ich ihnen wirklich nicht verübeln konnte.


  Beth und Archer zogen gleichzeitig die Augenbrauen nach oben. »Das ist das vierte Mal in fünf Tagen, Violet.«


  Ich ging hinüber zu dem Weißhaarigen, der an der Wand zusammengesackt war. Er konnte mich hören und wenn nötig auch sprechen. Er beobachtete, wie ich mich ihm näherte, wusste, was ich ihm antun konnte. Genau dasselbe, was sie zu mir geführt hatte, sagte ihnen jetzt, wie mächtig ich war.


  Ja, offensichtlich … ich strahlte das ja förmlich aus.


  Er war jung. Nicht nur vom Aussehen, sondern auch von der Erfahrung her. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass er kaum mehr als ein Jahr hier war, was mehr war, als ich bei den anderen beiden schätzen würde. Ein jahrtausendelanges Engelleben bereitete sie nicht wirklich darauf vor, menschliche Gestalt anzunehmen. Dieser hier wirkte linkisch, als hätte sein Körper die falsche Größe. Wenig überraschend, dass er männlich war. Alle entscheiden sich, männlich zu sein, zumindest die meisten. Ihrer Meinung nach war das Männliche dem Weiblichen, dem schwachen Geschlecht ohne Macht, überlegen.


  Idioten.


  Der Verbannte sah nicht älter aus als ich, sein leuchtend weißes Haar stand nach oben. Er hatte eines von diesen Oma-Haarfärbemitteln benutzt und es hatte einen Lilastich bekommen. Ich hätte fast gelacht, als ich mir vorstellte, wie er menschlich geworden war und die Wochen danach damit verbracht hatte, mit Haarfarben herumzuexperimentieren.


  Miss Kinkaid kam auf die Beine und lehnte sich zitternd wie ein neugeborenes Fohlen an die Wand, um Halt zu finden.


  »V-V-Violet, leg … Leg diese W-Waffe weg. Wir müssen die … Polizei rufen«, sagte sie, wobei fast jedes ihrer Worte in einem schluckaufartigen Schluchzen unterging.


  Ich seufzte. Das war nicht gut. Und selbst wenn wir das wieder hinkriegten – ich fragte mich, ob diese Menschen nicht später in ihrem Leben psychische Schäden davontragen würden. Griffin, der Anführer der Grigori in unserer Stadt, versichert zwar immer, dass das nicht der Fall sei, aber trotzdem …


  Wenigstens waren die Kunsträume in einem separaten Gebäude untergebracht, sonst wäre inzwischen bestimmt schon die ganze Schule herbeigestürzt. Aber ich konnte hören, dass bereits Leute in unsere Richtung liefen.


  »Ich wünschte, es wäre so einfach«, murmelte ich vor mich hin und ließ den Verbannten nicht aus den Augen, der mich mit einem Lächeln umgebracht und dann auch alle anderen im Raum getötet hätte. Verbannte sind nun mal gründlich.


  »Willst du, dass ich einen Menschen aus dir mache?«, fragte ich, während ich einen Blick auf die anderen Verbannten warf. Bei einem direkten Angriff wie diesem war es nicht notwendig, dieses Angebot zu machen, und ich kannte ihre Antwort sowieso, aber ich hatte trotzdem das Bedürfnis, es auszusprechen.


  Ja, total mitfühlend.


  Der Verbannte antwortete nicht, er sah mich nur weiterhin an, als würde er sich gerade vorstellen, wie er mir den Kopf abreißt. Ich umklammerte meinen Dolch noch fester.


  Archer räusperte sich. Leider wusste ich auch, warum.


  Ich unterdrückte einen frustrierten Seufzer. »Hat jemand von euch eine Botschaft für mich?«, fragte ich und hielt mich damit an unsere neuesten Benimmregeln.


  Der Verbannte zögerte nicht, um seine Worte abzuwägen, während die anderen einfach knurrten.


  »Ich werde dich in jeder Hinsicht übertreffen! Ich bin mächtiger, als du dir vorstellen kannst, und wenn ich dich töte, werden sich die anderen vor mir verneigen!«, rief er, unfähig, den Zorn seiner menschlichen Gestalt in Schach zu halten, ein Gefühl, das sein vorheriges, körperloses Selbst nicht verarbeiten konnte. Er gab sich bereits seinen Wahnvorstellungen hin.


  Nicht unbedingt die Botschaft, auf die ich gewartet hatte, aber gut genug.


  Gleichzeitig mit Miss Kinkaids Schrei rammte ich ihm den Dolch durch die Brust und stellte sicher, dass es eine schnell tötende Wunde wurde. Der Dolch brauchte nicht durch das Herz zu gehen, es gab viele andere Stellen, die das Ende eines Verbannten bewirken würden. Das einzig Wichtige war, dass die Wunde mit einer Grigori-Waffe zugefügt wurde und dass der Stich tödlich war. Ansonsten ist es so gut wie unmöglich, verbannte Engel loszuwerden.


  Archer zögerte nicht, er erledigte einen der Verbannten und wirbelte auf der Stelle herum, um dem anderen gegenüberzutreten. Seine Klinge schlitzte dem Verbannten geradewegs die Kehle auf.


  Ich schaute weg. Archer war noch von der alten Schule, und er war sehr gut.


  Zwei meiner Mitschüler, Jeff Willis und Meredith Faro, wählten genau diesen Moment, um von Schock in absolute Hysterie zu geraten. Jeffs Tonlage war dabei am höchsten. Wenigstens versuchte dieses Mal niemand abzuhauen.


  Es würde nicht lange dauern, Beth befasste sich bereits mit den anderen Schülern. Jeder Grigori hatte eine bestimmte Stärke und wir waren alle ein wenig verschieden. Beths Stärke betraf das Gedächtnis. Wie all unsere Gaben hatte jedoch auch sie ihre Grenzen. Beth hatte etwa zehn Minuten lang die Gelegenheit und nur eine Kapazität von einer halben Stunde, um Erinnerungen zu löschen, außerdem musste sie auf jeden Fall das Zielobjekt berührt haben.


  Sie fing mit Miss Kinkaid an, die jetzt still war, obwohl sie ihren Mund zu einem stummen Schreckensschrei weit geöffnet hatte. Beth streichelte tröstend ihre Hand.


  »Es ist okay. Jetzt ist alles gut.«


  Sie ging an ihr vorbei zu den Nächsten, dabei berührte sie jeden auf die eine oder andere Weise, auch diejenigen, die sich vor ihr duckten. Dann starrte sie jeden einzelnen eindringlich an.


  »Hilfe ist unterwegs«, sagte sie beruhigend. »Würdet ihr bitte alle mal kurz zu mir schauen?«, fuhr sie fort, wobei sie ein wenig Süße in ihre Stimme legte, die alle in eine leichte Trance versetzte. Beth gehörte auch noch zur alten Schule.


  Archer sprang aus dem Fenster und verschwand, während ich umherging und mich vergewisserte, dass alle Hinweise auf die Anwesenheit von Verbannten verschwunden waren. Ihre Körper waren dabei der leichteste Teil. Sobald sie »zurückgeschickt« wurden, verschwand ihre körperliche Form, aber ab und zu blieben andere Überbleibsel zurück. Für gewöhnlich waren es Waffen, aber kürzlich hatten wir damit angefangen, auf andere Dinge zu achten, die eine Botschaft enthalten konnten, auch wenn ich wusste, dass sich Phoenix mit solchen Spielchen nicht aufhalten würde. Er überbrachte Botschaften am liebsten persönlich.


  »Ihr wart wie an jedem anderen Tag im Kunstunterricht. Vandalen haben Chaos in der Gegend angerichtet und genau wie letzten Freitag«, Beth warf mir einen vielsagenden Blick zu, »kam eine Motorradgang angefahren und warf Steine durch die Fenster. Zum Glück hat Miss Kinkaid so geistesgegenwärtig reagiert, dass ihr euch alle rechtzeitig in der Ecke zusammendrängen konntet. Einige von euch wurden von herumfliegendem Glas getroffen, aber es geht euch allen gut und ihr wisst, dass ihr jetzt in Sicherheit seid. Leider ist es keinem von euch gelungen, einen Blick auf die Täter zu erhaschen. Stimmen mir alle zu?«


  Meine Lehrerin und meine Mitschüler nickten alle.


  Beth wartete, bis sie zufrieden war. »Okay, jetzt bleibt ihr ruhig hier sitzen, bis wir weg sind. Beachtet uns gar nicht, und wenn wir weg sind, werdet ihr euch nicht mehr an uns erinnern, außer an Violet, die eure Mitschülerin ist und zusammen mit euch Übrigen in der Ecke in Deckung gegangen ist.«


  Alle nickten wieder.


  Ich schrak zusammen, als Archer mit backsteingroßen Steinen, die er vorne in sein Road-Runner-T-Shirt gelegt hatte, wieder durch das Fenster gesprungen kam. Er verteilte sie im Zimmer, um das zerbrochene Glas zu erklären. Ein paar davon ließ er auf das Pult fallen, das ich mit meiner Stirn zerschmettert hatte.


  »Zum Glück gibt es an deiner Schule keine Videokameras, dann wäre das nämlich viel schwieriger«, merkte er an.


  Rasche Schritte erklangen auf dem Korridor. Beth und Archer spannten sich an.


  »Schon gut, es ist nur Spence«, sagte ich. Ich konnte Grigori wahrnehmen, nicht so leicht wie Verbannte, aber ich war jeden Tag mir Spence laufen – ich kannte seinen Gang gut genug, um sicher zu sein, dass er es war.


  Spence schlitterte regelrecht in den Raum, dann sah er meine Mitschüler an, erkannte, dass sie momentan wie betäubt waren, und brauchte einen Augenblick, um alle Puzzleteile zusammenzufügen. Er schnaubte. »Ich habe es verpasst, nicht wahr? Mann, Eden, du hättest mich wenigstens anrufen können!«


  Klar. Ich fühlte mich schlecht. Er war ganz in der Nähe gewesen und liebte es zu kämpfen.


  »Tut mir leid, ich habe kaum Zeit gehabt, Beth und Archer zu rufen.«


  Wir wussten alle, dass sie für solche Fälle die erste Adresse waren. Beths Fähigkeit, Probleme … verschwinden zu lassen, war unerlässlich.


  »Schutzschilde?«, fragte Spence, gerade als ich das Summen eines weiteren Neuankömmlings spürte.


  »Ja«, gab ich zu. Ich hasste, dass ich noch immer nicht stark genug war.


  Mit einem weiteren dumpfen Schlag wirbelte ein weiteres Beinpaar durch das Fenster. Ich verdrehte die Augen zur Decke.


  Mussten wirklich alle hierherkommen?


  Lincoln nahm die Szene ungefähr genauso auf wie Spence. Gleich danach ruhte sein Blick auf mir. »Du bist verletzt.« Er knurrte fast.


  Ich seufzte. »Nein. Ich bin okay. Dumm, aber okay«, sagte ich, wobei ich versuchte, ihn nicht anzublicken. Nicht dass das einen Unterschied gemacht hätte. Allein seine Anwesenheit brachte jeden Teil von mir – menschlich oder engelhaft – zum Hyperventilieren.


  Er sah mich an, als wollte er näher kommen, aber aus einem nachdenklichen Blick auf meinen Kopf musste er wohl geschlossen haben, dass die Wunde nicht allzu schlimm war, und wandte sich stattdessen an Beth. »Wie viel Zeit haben wir?«


  »Etwa dreißig Sekunden bis dieser Haufen da wieder zu sich kommt«, sagte sie, während sie Tristan das Handy aus der Hand nahm und offensichtlich sein neuestes Filmmaterial löschte.


  »Und ungefähr eine Minute, bis die ganze Schule hier eintrifft«, sagte Spence.


  Ich schnappte mir ein paar Papiertücher von Miss Kinkaids Pult und begann, mir das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Es war wirklich nicht schlimm.


  »Violet, ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte Lincoln.


  Ich steckte meinen Dolch zurück in die Scheide und band mein Haar zu seinem ursprünglichen Pferdeschwanz zusammen. »Ja, ihr geht jetzt besser.«


  Spence ging durch die Tür hinaus, durch die er hereingekommen war. Archer und Beth sprangen aus dem Fenster. Lincoln wollte ihnen schon folgen, hielt dann aber kurz inne.


  »Ist das deins?«, fragte er und zeigte auf die Kohlezeichnung, die jetzt auf dem Boden lag.


  »Ja.«


  Er runzelte die Stirn. »Es ist schön … und schrecklich zugleich. Was ist das?«


  »Das bin ich.«


  


  Kapitel Zwei


  


  »Die Defekte und Fehler des Verstandes sind

  wie Wunden des Körpers. Auch wenn alles Vorstellbare unternommen wird, um sie zu heilen, Narben werden trotzdem bleiben.«


  François de la Rochefoucauld


  


  Ich wusste nicht, ob ich jemals wieder die Alte werden würde, nach allem was in Jordanien geschehen war. Und ob ich das überhaupt wollte. Rudyard zu verlieren … und Nyla – die unglaubliche Art und Weise, wie ihre Seelen miteinander verflochten gewesen waren, und wie sie dann so brutal auseinandergerissen wurden. Der Schrei, das letzte Geräusch, das über Nylas Lippen gekommen war, hallte noch immer in meinen Ohren nach. Verfolgte mich. Und auch wenn ich so tat, als ginge es mir gut – es brauchte all meine Kraft, um mich dazu zu zwingen, nicht mit ihr zu schreien.


  Das Härteste daran waren die Gedanken, die sich in mein Gehirn schlichen, wenn ich sie nicht daran hinderte. Die egoistischen Gedanken, die mich wünschen ließen, Lincoln und ich hätten nicht gewartet und hätten unseren Seelen vor Rudyards Tod erlaubt, vollständig miteinander zu verschmelzen, bevor wir wussten, dass wir uns dadurch gegenseitig zu solch einem qualvollen Schicksal wie Nylas verdammen würden.


  Ich schauderte, schlang mir die Arme um die Taille und schob rasch diese Gefühle, für die ich mich selbst hasste, beiseite.


  Steph wartete bereits an meinem Spind auf mich. Sie unterhielt sich mit Marcus, ihrem Exfreund. Irgendwie war es ihnen gelungen, Freunde zu bleiben. So etwas konnte auch nur Steph schaffen.


  Vielleicht sollte ich mir ein paar Tipps geben lassen.


  Als ich ankam, verabschiedete er sich bereits, indem er ihr einen Kuss auf die Wange drückte, bevor er davonstürzte, um seine Freunde einzuholen.


  Ich lächelte, als ich auf die Mappe blickte, die sie unter den Arm geklemmt hatte. Ganz oben lag eine Englischarbeit – mit einer dicken, rot umrandeten Eins plus. Bei all der außerschulischen Belastung sollte man annehmen, dass ihre Noten darunter leiden würden, aber Steph behielt alles im Griff.


  Sie trat nah an mich heran und senkte die Stimme.


  »Ich habe von deinem Kunstunterricht gehört. Alles in Ordnung?«, fragte sie, wobei sie nervös über ihre Schulter blickte, als würde sie jeden Augenblick damit rechnen, dass Geheimagenten von der Decke fielen.


  Ich unterdrückte einen Seufzer. »Ja, das war meine Schuld.«


  »Gab es, du weißt schon … Hat Phoenix eine Botschaft geschickt?«


  »Nein«, sagte ich ein wenig schärfer, als ich vorgehabt hatte. Wie es aussah, war das die einzige Frage, die mir die Leute zurzeit stellten.


  Sie nickte und sah besorgt aus, aber sie spürte auch, dass ich gern das Thema wechseln wollte. »Sal hat mir heute eine SMS geschrieben«, leitete sie elegant über. »Sie haben gefragt, ob sie zurückkehren dürfen, aber es läuft nicht gut.« Sie machte ein finsteres Gesicht. »Spence’ Entscheidung hierzubleiben, ohne das mit der Akademie zu besprechen, war nicht unbedingt hilfreich. Er glaubt, es wird noch ein paar Wochen dauern, bis sie eine Entscheidung treffen.«


  Es war sechs Wochen her, seit Salvatore und Zoe nach New York zurückgekehrt waren. In mancherlei Hinsicht schien es erst gestern gewesen zu sein, dass wir alle in Dappers Wohnung gestanden und die Schrift der Verbannten enträtselt hatten, nachdem ich den Verbannten Jude beziehungsweise Judas »zurückgeschickt« hatte.


  Ich lächelte und versuchte, Mitgefühl für Steph aufzubringen. Ich freute mich für sie und Sal, den italienischen Grigori, in den sie sich verliebt hatte, es war nur manchmal schwierig, mich selbst davon zu überzeugen.


  »Stehen sie sehr unter Druck, die Einzelheiten darüber, was in Jordanien geschehen ist, preiszugeben?«, fragte ich, wobei ich mich schuldig fühlte. Griffin hatte all denen ein Redeverbot erteilt, die mit in dieser Höhle gewesen waren, als Phoenix die große Enthüllung gemacht hatte, dass ich die erste Grigori sei, die von einem der höchstrangigen Engel, einem der Einzigen, gemacht wurde. Es war ein schmaler Grat, auf dem sich Griffin da bewegte – die Information zurückzuhalten, bis er sich absolut sicher war. Deshalb hatte er mir gegenüber auch ganz deutlich gemacht, dass er nichts von dem wissen wollte, was ich vielleicht über dieses Thema wusste – wie zum Beispiel, wie der Engel, der mich gemacht hat, meine Träume heimsuchte und, na ja, alles bestätigte.


  »Ich glaube, der Rat hat es aufgegeben, irgendetwas aus ihnen herauskriegen zu wollen. Sal sagte, zumindest seien haufenweise Gerüchte im Umlauf.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Das hatten wir erwartet. Außer den anderen Grigori waren in der Höhle noch haufenweise verbannte Engel gewesen. Wir waren uns sicher, dass sie die Neuigkeiten verbreiten würden – zusammen mit ihrem heftigen Verlangen, derjenige zu sein, der mich umbringen würde.


  »Sie werden eine Lösung finden«, versicherte ich ihr und schob die anderen Gedanken gekonnt beiseite. »Sal wird einen Weg finden.«


  Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Ja, er sagte, dass Zoe an etwas arbeitet. Es ist nur … du weißt schon.«


  »Ja.« Ich schluckte und versuchte, mich zusammenzureißen.


  Oh, ich weiß.


  Eine Tasche plumpste schwer auf meine Füße. Ich drehte mich um und sah, wie Spence an den Spinden hinunterglitt und sich auf den Boden fallen ließ.


  »Diese Schulsache war eine schlechte Idee«, stöhnte er. »Eden, du musst etwas unternehmen, deine Autorität spielen lassen oder so.«


  »Keine Chance, Mann«, sagte ich, weil er mir überhaupt nicht leidtat. Griffin hatte Spence gezwungen, seine Ausbildung zu beenden, wenn er vorhatte, in dieser Stadt zu bleiben. »Jedenfalls hattest du eine großartige Zeit in Sport, wie ich gehört habe«, fügte ich hinzu und zog die Augenbrauen nach oben. Es war seine zweite Woche an der Schule und Spence hatte bereits die Grenzen des menschlich möglichen Sports überschritten.


  Er sah mich verlegen an. »Du hast es gesehen, was?«


  »Nein, aber alle reden seit dem Mittagessen darüber. Offensichtlich bist du Gottes Geschenk an den Basketballplatz.«


  »Hättest du nicht wenigstens versuchen können, dich anzupassen?«, fragte Steph gereizt, wenn auch aus anderen Gründen, wie ich vermutete.


  Spence hielt inne, aber dann ließ er sich noch weiter nach unten sinken und seine Hände auf den Boden klatschen. »Ich musste Dampf ablassen.«


  Steph verdrehte die Augen und sagte dann rundheraus: »Er ist durch den unangekündigten Test in Chemie gerasselt.«


  »Und Geschichte«, fügte Spence hinzu. »Und dann habe ich nicht einmal einen Kampf bekommen.« Er funkelte mich an.


  Er sah so niedergeschlagen aus, dass ich fast Mitleid mit ihm bekam, aber genau da schlenderte Lydia Skilton vorbei, mit drei ihrer Möchtegern-Lydias im Schlepptau. Beim Gehen schien ihr rosa Ballerina-Tutu – kein Witz – ganz von selbst hochzurutschen, während sie sich wie in Zeitlupe über die Lippen leckte und affektiert mit den Fingern in Spence’ Richtung winkte.


  »Ciao, Spence. Bis morgen.«


  Spence setzte sich ein wenig auf und wandelte sich vom selbstmitleidigen Idioten zum relaxten heißen Typen, als er träge lächelnd seine Hand hob.


  »Ciao, Lydia.« Er starrte auf ihren Hintern, bis sich die Türen am Ende des Korridors hinter ihr schlossen.


  »Entschuldigt, aber bevor ich jetzt auf die Toilette gehe und mich übergebe, muss ich es genau wissen – hast du gerade tatsächlich Lydia Skilton zugezwinkert?«, fragte Steph angewidert, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich genauso aussah.


  Spence sank wieder zurück auf den Boden und nahm seine vorherige Das-Leben-hat-mir-übel-mitgespielt-Haltung ein und zuckte mit den Schultern. »Das Mädchen ist heiß.« Dann sprach er schnell weiter, bevor Steph eine bissige Bemerkung machen konnte, und sah mich dabei mit einem erwartungsvollen Funkeln in den Augen an. »Gehen wir?«


  Ich schluckte, ebenfalls erleichtert, und schnappte meine Trainingstasche. »Ja.«


  Ich wand mich aus meinem Malkittel, wischte dabei meine immer noch kohleverschmierten Hände daran ab und zog eine schwarze Leggins unter meine Schuluniform, bevor ich sie auszog. Ich zog immer ein schwarzes Unterhemd darunter an, um mich schnell und leicht umziehen zu können.


  »Training?«, fragte Steph.


  Ich zuckte mit den Schultern. Das war keine Überraschung. Das Training war jedenfalls der beste Teil meines Tages.


  »Lincoln?«, fügte sie rasch hinzu und schaute an mir vorbei den Korridor entlang. Sie musste schon eine Weile vorgehabt haben, diese Frage zu stellen. Seit Wochen hatte sie das Thema nicht mehr angesprochen.


  »Nein«, sagte ich und versuchte, das Thema damit zu beenden.


  Das hieß nicht, dass ich Lincoln nicht mehr sah, aber in einer Art unausgesprochener Übereinkunft – oder auch Vermeidungsstrategie – hatten wir geglaubt, dass es so besser wäre. Bis die Dinge leichter würden. Ich war mir nicht sicher, ob das für ihn funktionierte.


  »Oh«, sagte sie und warf mir einen mitleidigen Blick zu, was ich hasste.


  Ich zog einen schwarzen Pullover an und schnallte mir den Gürtel mit dem Dolch um die Taille. Steph sah aufmerksam zu, sie wusste, was ich da machte, aber sie konnte den Dolch mit ihren rein menschlichen Augen nicht sehen. Es erstaunte – und irritierte – sie immer noch, welche Streiche das Übernatürliche ihrem Gehirn spielen konnte. Schließlich stopfte ich meine Tasche in den Spind und holte eine Baseballkappe heraus, die ich mir erleichtert aufsetzte.


  »Alles bestens«, sagte ich mit einem Hauch falscher Fröhlichkeit. »Willst du, dass ich dich noch in die Bibliothek begleite?« Wir hatten die Schrift der Verbannten in den Tagen, nachdem wir sie entdeckt hatten, kopiert, und Steph arbeitete fast jeden Tag daran, sie zu entziffern. Bisher hatte sie noch nicht viel. Aber sie hatte mehr Theorien als Griffin und auch als die Akademie.


  »Eigentlich gehe ich ins Hades. Die Bücherauswahl in der Bibliothek geht mir langsam aus, und Dapper hat ein paar interessante Bücher, von denen er sagt, dass ich sie mir anschauen kann, aber ihr wisst ja, wie er ist.« Sie verdrehte die Augen. »Er lässt sie mich nicht mitnehmen.«


  »Bist du sicher, dass es okay für dich ist, dorthin zu gehen?« Ich machte mir noch immer Sorgen darüber, dass Steph ein Teil dieser Welt war, und das Hades wurde gerade zu einem Knotenpunkt für die Grigori-Aktivitäten in dieser Stadt. Sie wusste so viele Dinge, die normale Menschen niemals erfahren würden, und sie war gegenüber den Mächten, von denen sie umgeben war, schutzlos.


  Außerdem lebte dort immer noch Onyx, ein ehemals Respekt einflößender Feind, der inzwischen zwar vollkommen menschlich, aber keineswegs gut war. Wie es aussah, war das zu einem dauerhaften Arrangement geworden.


  »Ja. Ich glaube, Samuel und Kaitlin werden auch dort sein«, sagte sie. Es linderte meine Besorgnis nicht, dass zwei weitere Grigori dort sein würden. Im Gegenteil, dass Steph von Grigori eskortiert wurde, bestätigte nur, wie wichtig sie geworden war.


  »Okay, na ja, wir können zusammen mit dem Bus hinfahren. Wir trainieren heute im Park«, sagte ich und beschleunigte meine Schritte, weil ich mich darauf freute, mich zu bewegen.


  »Endlich!«, beschwerte sich Spence.


  »Herrlich«, sagte Steph, als sie den Regen entdeckte, der gegen das Fenster prasselte. »Besser du als ich, nehme ich an«, fügte sie hinzu, während sie ihren Burberry-Karo-Schirm zückte. Sie warf mir ein fieses Grinsen zu. »Aber andererseits darfst du die nächste Stunde oder so Spence vermöbeln.«


  Sie nahm es ihm tatsächlich übel, dass Salvatore nicht hierher zurückkehren konnte, aber … ganz unrecht hatte sie nicht. Sie lächelte und knuffte mich liebevoll.


  Kurz darauf sagte Spence, der ein paar Schritte vor uns ging: »Das habe ich gehört.«


  Ich erwiderte Stephs Lächeln und im nächsten Moment hatten wir uns eingehakt und lachten. Sie hatte so eine Art, die Dinge besser zu machen. Sie war nicht nur meine beste Freundin, sie war meine Familie.


  


  Kapitel Drei


  


  »Wir sind unser eigener Teufel und machen uns diese Welt zur Hölle.«


  Oscar Wilde


  


  Der Regen hatte nachgelassen, als wir den Park erreichten, aber noch immer erfüllte ein hartnäckiges Nieseln die kühle Luft. Was mich betraf, so hielt ich Allwetter-Training für sehr wichtig – Lincoln hatte mir das schon früh beigebracht. Wir konnten uns nicht aussuchen, bei welchem Wetter wir kämpfen mussten, deshalb sollte das auch im Training berücksichtigt werden.


  Abgesehen von Griffin war der Park – wie immer – menschenleer.


  »Hi«, sagte ich zu ihm, während ich meine Tasche neben seine schleuderte, die bereits unter dem großen Baum lag, den wir als Treffpunkt nutzten. »Bist du schon lange hier?«


  »Hey, Griff«, sagte Spence mit einem breiten Lächeln und einem weniger glücklichen Blick in meine Richtung.


  Ja, ich hatte nicht erwähnt, dass wir heute Gesellschaft haben würden. Mein Fehler.


  Griffin blickte von seiner Dehnübung auf. »Nein, ich bin noch nicht lange hier. Wärmt euch auf, damit wir anfangen können.«


  Genau das wollte ich hören. Spence’ Feuereifer ließ jedoch nach. Er teilte meine Ansichten über das Allwetter-Training nicht.


  »Du solltest darüber nachdenken, deine künstlerischen Aktivitäten auf zu Hause zu beschränken. Wir können nicht riskieren, Unschuldige mit hineinzuziehen. Es könnte sein, dass Beth nicht immer verfügbar ist«, sagte Griffin, während ich meinen Pulli auszog und anfing, mich aufzuwärmen.


  »Wahrscheinlich«, sagte ich, wobei ich nicht bereit war, mich auf eine Diskussion einzulassen.


  »Phoenix hat offenbar Verbannte in der Nähe der Schule postiert, die versuchen, dich wahrzunehmen. Ein Wunder, dass sie nie die ganze Schule stürmen, aber aus irgendwelchen Gründen scheint er sie darauf eingeschworen zu haben, dich nur dann anzugreifen, wenn sie sicher sind, wo du bist. Diesen Vorteil können wir nicht ignorieren.«


  Er hatte natürlich recht. Ich beugte mich zu den Zehen hinunter, um ihn nicht anschauen zu müssen. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Ich wusste nicht, warum Phoenix dauernd Verbannte schickte, um auf diese Weise mit mir zu kämpfen. Es nützte ihm nichts, außer dass er Leuten die Zeit stahl, mich verärgerte und fast immer seine eigenen Leute verlor. Meine Schutzbarrieren hin oder her – Phoenix wusste, wo ich wohnte. Er hätte ganz einfach Verbannte zu mir schicken können, aber keiner von ihnen war je in mein Zuhause eingedrungen. Ich wusste, dass das teilweise an seiner verkorksten Kämpfermoral lag, aber es steckte noch mehr dahinter. Taktisch gesehen konnte sich keiner von uns einen Reim darauf machen.


  »Irgendwelche Kontakte, von denen ich wissen sollte?«, fragte Griffin und wich damit dem Wesentlichen aus.


  »Nein.« Ich machte weiterhin Dehnübungen und hoffte, dass es die beiden dabei belassen würden.


  Griffin wusste, dass ich es nicht verschweigen würde, wenn es etwas Neues gäbe. Er schien die Schwingungen wahrzunehmen und wandte seine Aufmerksamkeit Spence zu. »Wie war es in der Schule?«


  »Die Schule ist bereits zu einer Erinnerung verblasst, die ich in der Vergangenheit belassen möchte«, sagte Spence flapsig.


  Griffin lächelte. »Du wirst dich damit arrangieren.«


  Spence machte ein finsteres Gesicht. Er wusste ganz genau, dass er die Schule beenden musste, wenn er in dieser Stadt bleiben wollte. Um seinen Frust irgendwo loszuwerden, trat er näher an mich heran, während ich meine Waden dehnte. »Mann, du bist ganz schön eingebildet, Eden.«


  »Wie bitte?«, erwiderte ich, aber ich wusste, worauf er hinauswollte.


  »Dachtest du wirklich, du müsstest Griffster mitbringen?«, spottete er. »Als ob ich es nicht schaffen würde, dir das Fell über die Ohren zu ziehen.« Ich ignorierte ihn und machte einfach weiter mit meinen Dehnübungen.


  Nicht dass Spence kein großartiger Kämpfer gewesen wäre, aber ich wurde immer besser. Stärker und schneller. Nicht so stark wie Lincoln, aber es hatte sich wirklich ausgezahlt, von ihm trainiert zu werden. Seit ich ohne ihn trainierte, hatte ich zusätzliche Trainingseinheiten hinzugefügt, von denen niemand etwas wusste – ich ging früh am Morgen lange laufen und hörte erst spät am Abend mit dem Training auf. Ich hatte die Hälfte meines Ateliers in ein Fitnessstudio verwandelt und war fitter denn je.


  Ich kannte alle Bewegungen von Spence und er verließ sich auf leichte Siege. Wenn das nicht klappte, hatte er einen Hang zum Dramatischen, aber ehrlich gesagt glaube ich, dass er sich davor fürchtete, Dinge auf gut Glück mit mir auszuprobieren. Zurzeit schlug ich ihn regelmäßig durch taktisches Vorgehen und ich brauchte allmählich weitere Herausforderungen.


  »Okay, nur mit den Beinen. Keine Hände«, sagte Griffin und fügte dann hinzu: »Und keine Köpfe.«


  Ich lächelte Spence an und hüpfte auf der Stelle auf und ab, um warm zu bleiben. »Du hast ihm erzählt, dass ich dir eine Kopfnuss verpasst habe.«


  Er blickte mich schuldbewusst an. »Das tut verdammt weh, Eden.«


  »Los geht’s«, sagte Griffin. Er klatschte in die Hände und nahm im Schutz des Baumes seine Schiedsrichterposition ein.


  Ich wischte mir den Regen aus den Augen und vergewisserte mich rasch, dass wir keine Zuschauer hatten. Spence kam direkt auf mich zu, kampflustig wie immer. Ich wich seinen ersten drei Tritten aus und arbeitete daran, dass er sich bewegte und sich weiterhin darauf konzentrierte, mit meinen Bewegungen Schritt zu halten. Sein Bein schoss wieder nach vorne und ich wich aus, aber er holte noch einmal aus und traf mich im zweiten Anlauf hart in die Rippen.


  Ich stolperte nach hinten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Griffin ruhig.


  »Ja«, erwiderte ich, ohne zu zögern.


  Ich schluckte den Schmerz hinunter und redete mir ein, dass alles in Ordnung war. Ich musste auch in der Lage sein, Schläge einzustecken.


  Wir traten wieder gegeneinander an. Spence fühlte sich gut, weil er den ersten Angriff für sich entschieden hatte, aber dafür war meine Entschlossenheit wieder erwacht. Wie zuvor ließ ich ihn laufen, aber dieses Mal war es mein Schlag, der zählte. Mein Bein schoss nach oben und traf ihn mit der Fußsohle direkt zwischen den Schulterblättern. Noch bevor er reagieren konnte, folgte mein anderer Fuß, ich holte weit damit aus und rammte ihn ihm in den Bauch.


  Er ging zu Boden.


  Griffin räusperte sich. »Alles in Ordnung?«, fragte er. Dieses Mal war er nicht mehr ganz so ruhig.


  Spence lag auf den Knien, atemlos holte er ein paarmal tief Luft.


  »Fantastisch«, sagte er und nahm mich für die zweite Runde ins Visier. »Hat bloß gekitzelt.«


  Wir machten sechs weitere Runden, die alle ziemlich ähnlich verliefen. Spence ärgerte sich immer mehr darüber, dass ich ihn so gut einschätzen konnte. Als ich meine Hand ausstreckte, um ihn hochzuziehen, schlug er sie weg.


  »Noch bin ich nicht geschlagen, Eden. Ich könnte die ganze Nacht so weitermachen.« Er ließ die Augenbrauen hoch und runter hüpfen.


  »Daran zweifle ich nicht, Spence«, sagte Griffin von der Seitenlinie aus. Er zog seinen Pulli aus und enthüllte ein weißes langärmliges T-Shirt.


  Was für eine Überraschung, eine Abweichung von seinem üblichen Button-Down-Hemd!


  Griffin war ein Rätsel. Er sah aus wie Mitte zwanzig, benahm sich, als wäre er Ende vierzig und war in Wirklichkeit über achtzig. Aber gleichgültig, wie alt er wurde, er steckte immer ein wenig in seiner Zeit fest. Was nicht heißen sollte, dass er es nicht draufgehabt hätte, denn das hatte er ganz offensichtlich.


  »Wie wäre es, wenn wir ein wenig die Plätze tauschen?«, schlug er vor.


  Spence stand auf und gab sein Bestes, nicht zur Seitenlinie zu humpeln. »Du könntest mich wenigstens heilen«, brummte er, als er an mir vorbeiging. »Auch wenn das noch mehr wehtut als die verdammten Tritte.«


  Andere Grigori außer Lincoln zu heilen war ziemlich schmerzhaft – und es zu können machte mich zu einer Art Ausnahmeerscheinung.


  Noch etwas, was mich zu einer Besonderheit machte.


  Aber das kümmerte mich im Moment nicht, mein Augenmerk war allein auf Griffin gerichtet und ich schenkte meinem neuen Gegner meine volle Aufmerksamkeit. Ich bekam nicht oft die Gelegenheit, mit Griffin in den Ring zu steigen. Er hielt Abstand von mir. Pirschte sich heran. »Du wirst stärker.«


  Ich nickte nur und schob die Angst beiseite, dass das nicht stimmen könnte. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass er meine körperliche Stärke meinte.


  »Und mutiger«, sagte er, was ich als Warnung auffasste. Griffin ist fieser, als man meint, und er kämpft mit dem Kopf. Ich konnte ihn nicht so einfach ausmanövrieren.


  »Eine Runde«, sagte Griffin, er bewegte sich weiter und zog sich zum Baum zurück.


  »Warum?«, versuchte ich ihn zu provozieren.


  »Weil du mit Verbannten keine Proberunden bekommst. Entweder du schlägst mich jetzt oder du lässt es.«


  In meinem Bauch prickelte es. Aber es war eine Herausforderung, vor der ich nicht zurückschrecken würde. »Na schön«, sagte ich und ignorierte meinen trockenen Mund. Dem war ich gewachsen. Ich war mir sicher, dass ich fitter war als Griffin, er steckte nicht auch nur annähernd so viele Stunden ins Training wie ich. »Ich hab sowieso noch was anderes vor. Irgendwelche Regeln?«


  »Der Erste, der mit dem Rücken auf dem Boden liegt, hat verloren.«


  Heute würde ich auf keinen Fall wieder auf dem Rücken landen.


  »Einverstanden«, sagte ich. Aber das Lächeln, das seine Lippen umspielte, gefiel mir nicht.


  Ich ging auf ihn zu. Ich wusste, was er tun würde, so wie er zurückwich, mich zu sich heranlockte, aber ich durfte keine Furcht zeigen. Ich sorgte weiterhin für einen festen Stand und beobachtete seine Füße und Hände. Er war fast unter dem Baum, als ich näher kam. Dann schoss seine Hand nach vorne, schnell wie der Blitz – er zog mir die Faust, die sich wie eine Metallstange anfühlte, quer durchs Gesicht. Ich taumelte, richtete mich aber rasch wieder auf. Er würde sich schon etwas Besseres einfallen lassen müssen, um mich fertigzumachen.


  Er trat einen weiteren Schritt zurück, und das war sein Fehler. Er hatte dadurch Platz gemacht für einen Tritt, und ich war in der perfekten Position dafür. Ich zögerte nicht. Mein Bein schoss nach vorne und ich legte all meine Kraft in den Tritt. Aber anstatt ihm auszuweichen, kam er auf mich zu, ergriff mein Bein und benutzte meinen eigenen Schwung, um mich zu werfen. Direkt nach oben. In den Baum.


  Mir blieb die Luft weg, als mein Rücken und meine Schultern in die dichten, überhängenden Äste krachten. Dann fiel ich wieder herunter, wobei mein rechter Arm einen großen Ast und mehrere kleine abriss, als ich auf dem Weg nach unten an ihnen abprallte.


  Aber eines der knackenden Geräusche stammte nicht vom Baum.


  Ich landete hart auf dem Boden. Auf dem Rücken.


  »Boah!«, hörte ich Spence ausrufen – halb panisch, halb lachend.


  Ich schlug die Augen auf und wischte mir Schmutz und Rinde aus dem Gesicht.


  Griffin stand über mir. »Stärker und mutiger, ja, aber jahrelange Erfahrung zählt auch. Ich habe die letzte halbe Stunde damit verbracht, dich einzuschätzen, deine Vorgehensweise zu erfassen. Du wechselst ab, aber letztendlich ist jeder vorhersehbar. Wenn du die Gelegenheit für einen Tritt siehst, dann ergreifst du sie.«


  Er streckte die Hand aus und ich bewegte meinen rechten Arm, um sie zu nehmen, aber ich zuckte dabei vor Schmerzen zusammen und bemühte mich, nicht aufzuschreien. Mein Kopf sank wieder zurück auf den Boden.


  »Gebrochen?«, fragte Griffin lässig.


  Ich drehte den Kopf zur Seite und ärgerte mich über mich selbst. »Ich glaube schon.« Das war das andere Knacken gewesen, das ich gehört hatte. Verdammt.


  »Perfekt«, sagte Griffin, als wäre das alles Teil des Planes. »Das wird helfen.«


  Ich funkelte ihn an. Wenn er dachte, ich würde Lincoln darum bitten, dass er mich heute Abend heilte, dann war er auf dem Holzweg.


  »Was immer es ist, es muss warten. Ich esse heute mit Dad zu Abend«, fauchte ich und stemmte mich dabei mit meinem heilen Arm hoch. Spence stand hinter mir und half mir aufzustehen. Mein Kopf drehte sich und mir wurde schwindelig.


  »Langsam, Mädchen«, sagte er, als würde er auf ein Rennpferd einreden. Ich entzog meinen unverletzten Arm seinem Griff, um allein zu stehen. Dann wünschte ich verzweifelt, ich hätte das nicht getan.


  Während sich mein Magen zusammenzog und ich gegen den Drang ankämpfte, mich zu übergeben, atmete ich ein paarmal beruhigend ein, versuchte, meine Mitte wieder zu finden und den Schmerz zu kontrollieren.


  Und da spürte ich es.


  Die unsichtbare Schlinge, die uns verband, vibrierte. Ich konnte seinen Herzschlag fühlen, zuerst war er gleichmäßig, dann, als würde er mich erkennen, wurde er schneller.


  Er weiß, dass ich verletzt bin. Was zum …?


  Dann riss die Verbindung ab. Ich wusste nicht, ob er das gewesen war oder ich. Er, glaubte ich, denn ich hatte gar nicht daran gedacht, es zu versuchen. Hinten in meiner Kehle konnte ich etwas schmecken.


  Honig. Seit wann konnte er mich auf diese Weise wahrnehmen?


  Griffins Handy klingelte. Er ging weg, um dranzugehen, aber ich konnte ihn trotzdem hören. Auch die normalen Sinne sind bei Grigori stärker ausgeprägt. Wir können zwar nicht durch Wände hören, aber wir können besser als der Durchschnitt hören, sehen und riechen.


  »Alles okay … Du wusstest es? … Beeindruckend … Nein … Training … Nein … Wir untersuchen es … Ich rufe dich hinterher an.« Er klang, als wollte er etwas verschleiern und könnte gar nicht schnell genug vom Telefon wegkommen.


  »Lincoln?«, fragte ich und versuchte dabei auszusehen, als würde mich das nicht kümmern, obwohl ich wusste, dass er inzwischen wahrscheinlich auf dem Weg zu uns war.


  Griffin zog die Augenbrauen nach oben. »Du hast die Verbindung auch gespürt?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich war schon immer fähig gewesen, sie zu spüren, seit kurz vor meiner Zusage, als Lincoln verletzt war. Ich hatte nur nicht das Bedürfnis verspürt, es jedem zu erzählen. Ich brauchte ja wohl kaum noch etwas zu meiner Liste der Besonderheiten hinzuzufügen.


  Er beobachtete mich einen Moment lang. Griffin durchschaute mich nur allzu gut, aber er würde momentan nichts dagegen unternehmen. Das gefiel mir an ihm.


  »Er macht sich Sorgen.«


  Ich wusste, dass er recht hatte, ich spürte sogar das kleine Fünkchen Wahrheit, das er extra für mich in seine Worte legte, aber ich wollte einfach nicht darüber nachdenken müssen. Vor allem wollte ich nicht dieses tiefe Verlangen spüren, in seiner Nähe zu sein, um die Leere in mir auszufüllen, die immer da war, wenn er es nicht war. Es ist nicht so, dass ich nicht auch die Besorgnis in Griffins Stimme hören konnte. Niemand wollte, dass Lincoln und ich ein Paar wären. Wir waren nicht die Einzigen, die gesehen hatten, was mit Nyla und Rudyard passiert war.


  Spence reichte mir eine Flasche Wasser.


  »Violet, ich möchte, dass du versuchst, dich selbst zu heilen. Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, aber du warst so gut im Training, dass sich bisher keine geboten hat.« Griffin zog sich wieder seinen Pullover an – perfektes Timing, um sein Lächeln zu verstecken. Selbst Griffin machte sich des Konkurrenzdenkens schuldig.


  Kein Wunder, dass er in Bezug auf Lincoln so defensiv klang.


  »Kommt Lincoln nicht?«, fragte ich und warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass ich sein Lächeln gesehen hatte und dass das noch eine Revanche geben würde.


  »Nur, wenn wir ihn brauchen«, sagte er schulterzuckend, was auch eine Antwort auf meinen Blick war. Wir führten zwei Gespräche auf einmal.


  In dem Teil von mir, der begonnen hatte, sich auf Lincoln zu freuen, sank die Stimmung.


  »Okay«, sagte ich und versuchte, meine Enttäuschung zu ignorieren.


  »Lass mich dir sagen, was wir versuchen werden«, sagte Griffin, bevor er fortfuhr, mit mir zu besprechen, wie ich mich selbst heilen sollte.


  Zuerst dachte ich, er sei verrückt. Ich hatte gerade erst die Fähigkeit, Lincoln zu heilen, gemeistert. Klar hatte es auch einige Diskussionen darüber gegeben, dass ich vielleicht in der Lage wäre, mehr zu tun. Angespornt wurden sie noch dadurch, dass ich manchmal fähig gewesen war, den Kraftfluss zurück zu mir zu lenken und Verletzungen zu heilen, die ansonsten für Lincoln allein zu schwer gewesen wären. Und ich hatte es geschafft, andere Grigori zu heilen – na ja, bisher nur Spence, mit jemand anderem haben wir es noch nicht versucht. Aber trotzdem …


  Griffin schlug Methoden vor, meine Kraft anzuzapfen, aber sie fühlten sich falsch an. Lincoln war mein Partner – er sollte mich heilen. Aber die Dinge waren … wie sie waren. Er versuchte, sich von mir fernzuhalten, ebenso wie ich mich von ihm fernhalten sollte.


  Es dämmerte und regnete immer noch. Ich stand unter einem Baum, mit dem ich gerade einen Frontalzusammenstoß hatte, und tat, was Griffin mir sagte, ich griff auf meine innere Kraft zu und versuchte sie zu zwingen, meinen Arm zu heilen.


  Zu meiner Freude … und meinem Schrecken erhielt ich schnell eine Antwort.


  


  Kapitel Vier


  


  »Doch kein Preis ist zu hoch für das Privileg, sich selbst zu gehören.«


  Friedrich Nietzsche


  


  Der Ganzkörperspiegel in meinem Schrank zeigte ein Bild, das ich kaum erkannte. Ich trug ein kleines schwarzes ausgestelltes Kleid und hatte mich für Strumpfhosen entschieden. Normalerweise mochte ich keine Strumpfhosen, aber sie waren gut, wenn man Blutergüsse verstecken wollte. Ein silbernes Tuch, das ich mir vor Ewigkeiten von Steph ausgeliehen hatte, drapierte ich über meine Arme, um die blauen Flecken zu verstecken. Zum Glück waren die Verletzungen an meinem Gesicht überwiegend verheilt, und was noch geblieben war, wurde unter einer Schicht Make-up verborgen.


  Es hätte schlimmer sein können. Ich hatte es vorhin tatsächlich geschafft, auf meine Kraft zuzugreifen und mich selbst zu heilen. Ich hatte die Aufgabe nicht ganz erledigt, aber es hatte ausgereicht, den Bruch in meinem Arm und den Schnitt an meinem Kopf zu heilen. Auch ein Teil der Schmerzen und der blauen Flecken konnten dadurch gelindert werden, auch wenn mein Arm jedes Mal, wenn ich ihn bewegte, so wehtat, als würde ich ihn in einen Säurebehälter halten. Es würde noch ein paar Tage dauern, bis ich vollständig wiederhergestellt war. Griffin hatte vorgeschlagen, dass ich es noch einmal versuchen sollte, aber im Moment war ich dazu noch nicht bereit.


  Ich sah mein Outfit noch einmal prüfend an. Wenigstens Dad würde glücklich sein. Für Väter schien es ein Erfolgserlebnis zu sein, wenn sich ihre Töchter konservativ kleideten, deshalb hatte ich die schwarzen kniehohen Stiefel angezogen, die Zoe mir vor ihrer Abreise geschenkt hatte. Zusammen mit ein wenig Eyeliner rundeten sie mein Outfit ab.


  Belanglos, ja, aber momentan beschwor Dad diese Reaktion in mir herauf. Ich hatte ihm nicht erzählt, was ich war oder wer mich so gemacht hatte. Die meiste Zeit fühlte ich mich schrecklich wegen ihm. Und schuldig. Seine Frau hatte ihn die ganze Zeit, in der sie zusammen waren, angelogen, und dann war sie gestorben und hatte ihn als vollkommen gebrochenen Mann zurückgelassen. Mit einer Tochter, die keinen Deut besser war.


  Aber er war auch nicht ganz unschuldig.


  Ich kam regelmäßig mit blauen Flecken oder Blut auf den Kleidern nach Hause. Ich war dauernd weg – nicht, dass er das nicht auch wäre, aber ein Vater sollte so etwas mitkriegen. Ganz zu schweigen davon, dass ich neulich nach Jordanien geflogen bin, ohne dass es ihm auffiel. Das Einzige, was er hinterfragte, waren die tausend Dollar, die ich von seinem Konto abgehoben hatte, um Onyx für die dringend benötigte Information – über meinen wahrscheinlichen Tod – zu bezahlen. Ein halbes Dutzend fingierter Haushaltsrechnungen später hatte Dad akzeptiert, dass das kein Drama war, und war wieder zurück an seine Arbeit gegangen.


  Was soll man machen? Ich war jedenfalls im Begriff, zu unserem vierteljährlichen, manchmal halbjährlichen Familienessen in einem Outfit aufzukreuzen, bei dem er sich entspannt auf seinem Stuhl zurücklehnen würde und das Gefühl hätte, dass alles so war, wie es sein sollte.


  Ich schloss die Schranktür, streifte die silbernen Armbänder über, die ich trug, um meine engelhaften Male zu verstecken, und nahm mir vor, neue zu kaufen. Ich war es leid, jeden Tag den gleichen Schmuck zu tragen.


  Ich sollte Dad in The Orchard, unserem Lieblings-Thairestaurant, treffen. Als ich jünger war, hat er mich drei oder vier Mal pro Woche dorthin ausgeführt, immer wenn wir keinen Babysitter hatten. Es war das, was bei uns einer selbstgekochten Mahlzeit am nächsten kam. Er kannte das Personal und es gefiel ihm dort. Die Kellner nannten ihn »John« statt »James«, und ich glaube, in gewisser Weise gefiel ihm das am besten.


  Probleme? Wir?


  Ich hatte beschlossen, zu Fuß zum Restaurant zu gehen. Es war in der Nähe unseres Wohnblocks und ich war sowieso früh dran. Außerdem wusste ich, dass sich Dad verspäten würde.


  Ich war noch nicht weit gegangen, als sich meine engelhaften Sinne meldeten. Zuerst roch ich die Blumen, was immer nur bei ihm so war – dieser charakteristische Duft, der von Moschus und Jasmin dominiert wurde, eine Kombination, die Lust auf mehr machte. Als Nächstes kam der Geschmack von knackigen, reifen Äpfeln dazu, und ich sah das Aufflackern der Macht, die Morgen und Abend widerspiegelte. Auch wenn er wollte, dass ich wusste, dass er da war, nahmen ihn meine Sinne nicht so gut wahr wie andere Verbannte, das Aufflackern war sanfter, aber nervtötend intensiv.


  Vor dem Schaufenster eines Kaufhauses blieb ich stehen und starrte eine Schaufensterpuppe an, die ein umwerfendes trägerloses schwarzes Kleid mit raffiniertem Spitzenoberteil trug, von dem der Stoff in einem vollendeten Faltenwurf zu Boden fiel. An der Seite hatte es einen langen Schlitz. Die Schaufensterpuppe zeigte keinerlei Emotionen, obwohl sie eines der schönsten Kleider trug, die ich je gesehen hatte. Ich schloss meine eigenen Gefühle weg und versuchte, ihre Emotionslosigkeit nachzuahmen, während ich wartete.


  Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er direkt hinter mir war. Er war so nah – ich konnte seinen Atem in meinem Nacken spüren, die flackernden Gefühle, die er mir schickte, empfinden. Es war die Art von Gefühlen, die mein Inneres mit schrecklichem Entzücken erfüllte. Ich konzentrierte mich darauf, so zu sein wie die Schaufensterpuppe.


  »Hör auf damit«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  Er stellte sich neben mich. Der Druck ließ nach und ich konnte wieder atmen.


  »Das würde hinreißend an dir aussehen. Möchtest du, dass ich es für dich kaufe? Ich könnte sogar das Schaufenster einwerfen, wenn du möchtest«, sagte er neckend und gleichzeitig auch ernst.


  Ich blickte die Straße hinunter. Einen Augenblick vorher war sie noch voller Menschen gewesen, die sich aus Gebäuden drängten, ausgingen oder auf dem Weg nach Hause waren. Jetzt war es ruhig. Abgesehen von ein paar zögerlichen Passanten sah es aus, als wäre die Gegend evakuiert worden. Sogar der Verkehr hatte deutlich nachgelassen, die Fahrzeuge krochen vorüber, als wären die Motorengeräusche irgendwie gedämpft worden. Ich wusste, dass es Phoenix war. Ich wusste nur nicht, ob es eine Illusion war, die er in meinem Kopf erschaffen hatte, um eine kranke Art von Privatsphäre für uns zu erzeugen, oder ob er etwas Schreckliches in die Köpfe derer, die uns umgaben, hatte einsickern lassen, etwas so Furchtbares, dass sie geflohen waren.


  Ich konnte unsere Spiegelbilder im Schaufenster erkennen. Er war größer als ich, auch wenn seine Haltung oft etwas gebeugt war. Er kleidete sich neuerdings sehr elegant. Heute trug er eine schwarze Hose und ein dunkelgraues Hemd. Er sah gut aus und gleichzeitig gefährlich, und unwillkürlich starrte ich in der Fensterscheibe auf sein Haar – die Art und Weise, wie das Licht über den schwarzen Haaransatz tanzte, in dem kleine Wellen tiefen Violetts und Strähnen schimmernden Silbers aufleuchteten. Selbst sein Spiegelbild war faszinierend.


  Er beobachtete mich ebenfalls. Ich wusste, was er dachte, als er so dastand und mich auf dieselbe Art und Weise musterte, wie ich ihn, und ich hasste es, dass wir so gut zusammen aussahen. Ich spürte, dass auch er das hasste.


  Dass er mich hasste.


  Aber da waren auch noch andere Gefühle. Es gelang ihm nicht, sie vollständig zu verbergen – oder er wollte es nicht. Und jedes Mal, wenn er diese berauschenden Gefühle der Lust und Verführung in mich fließen ließ, spürte ich, dass sie mit einer Aufrichtigkeit durchsetzt waren, die er sogar vor sich selbst leugnen würde.


  Doch nichts davon spielte eine Rolle. Nicht mehr.


  Er fuhr zusammen und machte einen kleinen Schritt nach hinten in die Schatten des Spiegelbilds. Ich fragte mich, ob das eine Reaktion auf mich und meine Gefühle oder auf seine eigenen war.


  »Wir müssen uns auf ein Gebäude einigen«, sagte er. Seine Stimme war glatt und selbstsicher.


  Ich nickte. Es war das Letzte, was wir vor unserem Handel noch vereinbaren mussten. Wir hatten es absichtlich hinausgezögert. Sonst hätte zu viel schiefgehen können. Wenigstens hatte ich jetzt endlich Neuigkeiten für die anderen.


  Er übte wieder ein wenig Druck auf mich aus, tief in mir liebkosten mich überwältigende Gefühle. Es war berauschend.


  Träge zog ich meine Schutzmauern hoch und biss die Zähne zusammen. »Ich sagte, hör auf damit oder ich gehe.«


  »Aber ich könnte diesen Austausch sehr viel angenehmer gestalten.«


  Er versuchte es dieses Mal stärker, und wie Rauch, der unter einer Tür durchzog, stieg Lust in mir auf und mein Körper sehnte sich nach mehr.


  Phoenix lachte. »Du hast einen solchen Appetit. Ich weiß nicht, warum du ihn verleugnest«, sagte er und bedrängte mich mit seinen Worten.


  »Weil das nicht ich bin. Ich will nicht, dass deine Gefühle durch mich strömen. Das ist wie eine Art Gift.«


  Er hörte nicht auf, aber er übte auch nicht mehr Druck aus. Stattdessen beugte er sich nah zu mir, näher, als es angenehm gewesen wäre, und sprach mir leise ins Ohr. »Ich hätte dir alles gegeben.«


  Ich hielt meine Schutzmauern dort, wo sie waren, gefangen in diesem Moment. Sie waren halb hochgezogen, halb heruntergelassen, einen Augenblick lang unsicher, in welche Richtung sie sich bewegen sollten. Aber dann kam ich wieder zu Sinnen und meine Schutzmauern schossen nach oben. Ich trat zurück und wandte mich ihm zu, um zu zeigen, dass ich keine Angst hatte.


  »Nein, du hättest mir alles, was mich ausmacht, genommen, bis ich nur noch deine Marionette gewesen wäre. Vielleicht hättest du das nicht vorgehabt – aber du hättest nicht anders gekonnt. Und außerdem …« Ich verstummte. Darüber konnte ich auf keinen Fall diskutieren. Ich konnte nicht darüber sprechen, dass ich niemanden wahrhaftig lieben konnte, niemanden außer Lincoln.


  Phoenix zuckte die Schultern, doch sein Gesichtsausdruck blieb ernst. »Das werden wir wohl nie wissen.« Er sah mir direkt in die Augen, vergewisserte sich, dass er meine volle Aufmerksamkeit hatte. »Er allerdings auch nicht.« Als wäre ich wieder in Jordanien, spürte ich die Tragik von Rudys Tod, hörte, wie Phoenix seinen Verbannten zurief, dass sie verschwinden sollten. Seit dies geschehen war, fragte ich mich, warum er sich nicht einfach die Schrift geschnappt hatte und abgehauen war. Er verlor Verbannte und wir waren einander zu ebenbürtig – es war kein kluger Kampf. Wenn er einfach nur irgendein Verbannter wäre, dann hätte ich das verstanden. Sie waren im Allgemeinen gleichgültig und verrückt genug, jedes Risiko auf sich zu nehmen – Phoenix jedoch nicht. Er war anders – besonders.


  Er beobachtete mich immer noch, und da wurde mir klar, dass er damals absichtlich so lange gewartet hatte.


  »Du wolltest, dass Rudyard stirbt«, warf ich ihm vor, wobei ich es kaum schaffte, die Worte aus meinem Mund zu pressen. Es war zu schrecklich, und selbst nach allem, was er getan hatte, konnte ich nicht glauben, dass das wahr war.


  Seine Augen flackerten und wurden dann schmaler. Zuerst glaubte ich, dass ihn meine Anklage überraschte, doch dann gähnte er einfach nur gelangweilt.


  »Ein vertretbares Opfer.« Er steckte die Hände in die Taschen und demonstrierte, dass es ihm völlig gleichgültig war.


  Er hatte das alles geplant. Hatte dafür gesorgt, dass Lincoln und ich niemals …


  Mein unverletzter Arm schoss so schnell nach vorne – ich hatte gar nicht realisiert, dass ich beschlossen hatte, ihn anzugreifen. Mit der geballten Faust schlug ich ihm hart ins Gesicht. Das hatte er nicht erwartet. Ich traf ihn hart am Kiefer, sodass er ins Wanken geriet.


  Dann stand er wieder aufrecht da, als wäre nichts passiert. Er fuhr sich nicht einmal mit der Hand ins Gesicht, um sich die Stelle zu reiben, von der ich wusste, dass sie schmerzen musste. Tatsächlich ließ er seine Hände in den Taschen.


  Mistkerl.


  Ich hielt meine Hände zu Fäusten geballt und erwartete seine Vergeltung. Stattdessen knurrte er nur: »Welches Gebäude?«


  »Maddox«, sagte ich rasch, ich war noch immer etwas schockiert.


  »Gut. Wir werden auf dem Brighton sein. Morgen Abend um elf. Keine Tricks.«


  »Keine Tricks«, stimmte ich zu und hatte den Verdacht, dass ich nicht die Einzige war, die log.


  »Und du kannst auch damit aufhören, mir deinen Lakaien auf den Hals zu hetzen«, fügte ich hinzu. »Wir haben sie alle zurückgeschickt, Phoenix. Bestimmt hast du die Nase voll davon, Kämpfer zu verlieren.«


  Er lächelte kalt. »Ich will nur sicherstellen, dass du keine Bedenken mehr hast.«


  Ich funkelte ihn an. »Das Glück hast du nicht«, sagte ich höhnisch. Meine Furcht davor, meinen Dolch zu gebrauchen, war an dem Abend verschwunden, an dem ich Jude zurückgeschickt hatte. Aber ich war mir sicher, dass er das wusste.


  »Und ich dachte, du würdest das zusätzliche Training zu schätzen wissen.«


  Ein Schauder lief mir über den Rücken. Die Art, wie er das sagte und auf meine Reaktion wartete – plötzlich war ich davon überzeugt, dass er mich beobachtet hatte, dass er mir auf meinen zusätzlichen Trainingseinheiten gefolgt war.


  Er wandte sich zum Gehen, dann blieb er stehen und blickte zurück. »Violet …«


  »Was?«, fauchte ich.


  »Danke«, sagte er und berührte jetzt sein Gesicht. Und dann war er verschwunden – mit einem kräftigeren Windstoß als sonst, der mich einen Schritt nach hinten zwang, bevor ich wieder Halt fand.


  »Mist«, murmelte ich nervös, atmete ein paarmal beruhigend ein und versuchte, das Beben meiner Hände abzuschütteln.


  


  Kapitel Fünf


  


  »Die Leute sehen nur, was sie bereit sind zu sehen.«


  Ralph Waldo Emerson


  


  Dad stocherte gerade in einem Teller Frühlingsrollen herum, als ich verspätet ins Restaurant kam.


  »Hast du dich verlaufen?«, fragte er, aber sein Lächeln stockte und er ließ seine Vorspeise in den Dip fallen. »Was ist passiert?«, fragte er. Er sah besorgt aus, als er aufstand und vorsichtig meinen Arm nahm.


  In meiner Eile war mir das Tuch in die Ellbogenbeuge gerutscht. Dad begutachtete einen ziemlich großen Bluterguss auf meinem verletzten Arm.


  Ich musste ein paarmal tief durchatmen, weil ich nach meinem Zusammentreffen mit Phoenix noch immer Mühe hatte, mich zusammenzureißen. »Oh. Ich … bin in einen Baum gekracht«, sagte ich schließlich.


  Eigentlich … stimmte das.


  »Unfall«, fügte ich hinzu.


  Eigentlich … falsch.


  »Sieht aus, als würde es wehtun, muss ein ziemlich verärgerter Baum gewesen sein«, sagte er. Etwas in seinem Tonfall beunruhigte mich.


  Misstrauen?


  »Ich denke, das wird mich lehren, künftig besser aufzupassen, wo ich hinlaufe«, sagte ich und sah meinen Arm an, als wäre mir bisher gar nicht aufgefallen, wie schlimm es war. Dabei versuchte ich, ihn Dads Griff zu entziehen und so zu tun, als würde er nicht höllisch wehtun. Als ich mich befreit hatte, rückte ich mein Tuch wieder zurecht und setzte mich hin. »Hast du sonst noch etwas bestellt?«


  Er nickte, setzte sich ebenfalls hin und sah mich dabei noch immer seltsam an. »Das Übliche.«


  »Großartig«, sagte ich, wobei sich meine Laune deutlich verbesserte. »Ich bin am Verhungern.«


  Nach einem Teller Frühlingsrollen, Phat Thai mit Hühnchen, grünem Curry und zwei Gläsern Cola suchte ich nach einem Fluchtweg. Und zwar einem schnellen.


  Es war, als hätte man Dad einer Art Gehirnwäsche unterzogen. Er war nicht nur gesprächig, sondern er beobachtete mich auch so eingehend und stellte mir so viele Fragen wie … noch nie zuvor in meinem ganzen Leben. Ich hatte recht, er war definitiv misstrauisch.


  Ich war den Fragen über meine außerschulischen Aktivitäten ausgewichen, indem ich ihn mit meinem vollen Stundenplan abspeiste, den ich hatte, weil ich mich auf den Fenton-Kunstkurs vorbereitete, der nach meinem Abschluss beginnen würde, und weil ich immer mit Steph in der Bibliothek lernte. Doch als Dad mich über Lincoln ausfragte und nicht nur wissen wollte, ob wir immer noch befreundet waren, sondern auch wie Lincolns Zukunftspläne aussahen und ob wir noch zusammen trainierten – denn ich würde sehr fit aussehen – wusste ich, dass ich hier raus musste.


  »Dad, ich … ähm … ich bin eigentlich ein bisschen müde. Macht es dir etwas aus, wenn wir uns auf dem Nachhauseweg einfach irgendwo ein Eis holen?«


  Okay, ich dachte, mich trifft der Schlag, als mein Vater – der Mann, der normalerweise jede Gelegenheit nutzt, um persönlichen Gesprächen aus dem Weg zu gehen – seine Serviette hinlegte und sagte: »Ehrlich gesagt wäre es mir lieber, wenn wir uns noch ein paar Minuten unterhalten könnten, Liebes.«


  Ich saß völlig entgeistert da. Ich überlegte mir, ob ich ihn fragen sollte, ob es ihm gut geht, ob er sich irgendeine tödliche Krankheit eingefangen und nur noch wenige Tage zu Leben hätte. Ich wollte gerade den Mund öffnen … nichts.


  »Es ist nur so, dass, na ja«, er räusperte sich und bemerkte meine Fassungslosigkeit überhaupt nicht. »Ich weiß, dass ich nicht oft da bin. Und neulich wurde ich darauf aufmerksam, dass ich … in anderer Hinsicht vielleicht auch nicht genug da bin.« Er seufzte.


  Meine Gedanken überschlugen sich.


  Er wurde aufmerksam? Wer zum Teufel hat es geschafft, seine Aufmerksamkeit lange genug zu erregen, dass er sich Gedanken machte?


  »Ich bin darin nicht besonders gut, Vi. Du denkst wahrscheinlich, dass ich ein schlechter Vater bin und ich … ich würde es dir nicht verübeln, wenn es so wäre. Aber ich habe das Gefühl, dass ich zwischen zwei Welten gefangen bin seit … deiner Mutter. Ich habe die Zügel nie wirklich in die Hand genommen und du warst immer so ein braves Mädchen. Ich glaube, ich habe dich die ganze Last tragen lassen.«


  Großer Gott, hat mein Vater gerade wirklich das Wort »Gefühl« verwendet?


  Die Tür des Restaurants ging auf und eine glückliche Familie ging hinaus. Die Eltern riefen den Kellnern »Danke« zu, während der Junge zwischen seinen Eltern an deren Händen hin und her schwang.


  Wenn ich renne, schaffe ich es vielleicht durch diese Tür, bevor sie zuschlägt.


  »Ich weiß, dass in deinem Leben gerade etwas vor sich geht, Vi.«


  Weiß er das? Könnte es sein, dass Dad die ganze Zeit über Bescheid gewusst hat? Oder was geahnt hat?


  Meine Hände wanderten zu meinen Armbändern, drehten sie um meine Handgelenke.


  »Und ich kann sehen, dass es dich verändert hat.«


  Er weiß es.


  »Wenn wir jung sind, passieren viele Dinge, die wir für sehr bedeutend halten, aber eigentlich … sind sie das nicht. Ich kann sehen, dass du dich nicht mehr auf die Schule konzentrierst, und mir ist klar, dass du jetzt bald damit fertig bist, aber es gibt immer noch viel zu tun und du hast in meiner Gegenwart noch nicht über mögliche Universitäten gesprochen und ich habe auch noch keine Bewerbungen herumliegen sehen. Violet, wenn da etwas vor sich geht, was ich wissen muss, dann ist es an der Zeit, es mir zu sagen«, sagte Dad und klang dabei strenger, als ich ihn je erlebt hatte.


  Er weiß es nicht.


  Ich brauchte einen Moment, bis ich mich von dieser Achterbahn von Gespräch erholt hatte, dann machte ich zügig die Schotten dicht.


  »Es geht mir gut. Alles ist in Ordnung.«


  Dad beobachtete mich, wie ich mit einem erstarrten Lächeln auf dem Gesicht dasaß. Er schien ein wenig enttäuscht zu sein. Er hatte etwas von sich preisgegeben, ohne dass er von mir etwas zurückbekommen hätte, aber er hatte sich offenbar auf dieses Gespräch vorbereitet und ich … Verdammt, ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass er irgendetwas über sein »Und? Wie war dein Tag?« hinaus sagen würde.


  »Okay. Ich nehme dich beim Wort.« Er stand auf. »Dann holen wir uns mal ein Eis auf dem Nachhauseweg.«


  Da war es also, das erste elterliche Verhör, das mein Vater je erfolgreich vor mir abgezogen hatte.


  Ich zog mein Schultertuch um mich – ich fühlte mich einsam und mein Arm tat immer noch weh. Ich hätte eine Schmerztablette nehmen sollen, bevor ich von zu Hause wegging. Wir bahnten uns einen Weg zwischen den Tischen des vollen Restaurants hindurch. Vorne hielt uns der Besitzer an, um Dad – »John« – zu fragen, ob alles in Ordnung gewesen war. Als ich stehen blieb, spürte ich ein Stechen in der Brust, dann ein scharfes Pochen an den Rippen. Mit einem Ruck richtete ich mich auf und konzentrierte mich darauf, tief einzuatmen. Ich wusste es sofort. Es war nicht mein Schmerz, den ich da fühlte.


  Es ist nicht so schlimm, redete ich mir ein. Wahrscheinlich nur ein paar gebrochene Rippen.


  Ich lächelte, als mir der Restaurantbesitzer hinter seiner Theke ein billiges Grinsen zuwarf. Es war noch das gleiche Grinsen, das er immer für mich reserviert hatte, als ich noch neun war.


  Lincoln.


  Der Schmerz flaute ab. Doch er war nicht so stark gewesen wie die anderen Male, als ich so etwas gespürt hatte. Die Gefühle wurden jedes Mal intensiver, und auch wenn sie rasch vorbeigingen, hasste ich das, was danach kam, noch mehr. Alles in mir wollte zu ihm rennen. Jeder Atemzug fühlte sich wie eine unmögliche Verspätung an, als mein Instinkt und noch etwas anderes übernahmen und versuchten, mich zu steuern. Ich griff nach einem der Stühle und stemmte beide Füße fest in den Boden, während ich darauf wartete, dass Dad nicht mehr John war, damit ich mit ihm zur Eisdiele gehen konnte, bevor es nach Hause ging.


  Als wir am Eingang unseres Wohnblocks ankamen, entdeckte ich Spence, der an der Mauer lehnte.


  »Dad, wir sehen uns dann oben. Ich will nur kurz zu einem Freund Hallo sagen«, sagte ich und deutete in Spence’ Richtung. Dad nickte Spence knapp zu – er glaubte wohl, er sei ein Schulfreund von mir – aber in seinem Lächeln schwang etwas mit, vielleicht Enttäuschung.


  »Bleib nicht so lange«, sagte er und ging hinein.


  So viele Male hatte ich versucht, mit ihm zu reden, und es hatte zu nichts geführt, deshalb wusste ich genau, wie er sich fühlte, und ich wäre ihm am liebsten nachgelaufen. Aber zuerst musste ich mit Spence reden.


  Ich lehnte mich neben ihn an die Mauer, nachdem ich mein Eis, das ich kaum angerührt hatte, in den Mülleimer geworfen hatte.


  »Ich hätte das noch gegessen«, sagte Spence.


  Ich ignorierte ihn. »Wie schlimm?«


  »Du weißt genau, dass er dahinterkommen wird, wenn ich dir dieses Zeug berichte«, murrte er.


  Spence war keine Petze. Aber auch wenn er jetzt bei Lincoln wohnte, war Spence in erster Linie mein Freund.


  »Spence«, sagte ich warnend.


  »Eine Rippe, vielleicht auch zwei. Es geht ihm gut. Wahrscheinlich sind sie in ein oder zwei Tagen ganz von selbst verheilt.«


  »Wo war er?«, fragte ich, aber ein Teil von mir wusste es bereits. Phoenix sandte mir alle paar Abende Verbannte, aber ich hatte bereits den Verdacht gehabt, dass er sie noch öfter ausschickte – ich hatte sie nur nicht gesehen. Außerdem gab es einen Grund, weshalb ich diese Verletzungen heute Abend so stark gespürt hatte.


  »Ah … komm schon, Eden, jetzt reicht es«, sagte Spence und zappelte an der Wand herum.


  Ich starrte ihn nur an.


  »Ich weiß nicht«, brach es aus ihm heraus. »Irgendwo in der Stadt.«


  »Er patrouillierte in der Nähe des Restaurants, nicht wahr? Ich habe es stärker gespürt – ich weiß, dass er in der Nähe war.«


  Spence antwortete nicht, was ich als Ja interpretierte.


  »Wie viele waren es?«, fragte ich. Inzwischen bereute ich es noch mehr, dass ich Phoenix geschlagen hatte. Zweifellos würde er das als faire Wiedergutmachung betrachten.


  »Drei.«


  Meine Augen weiteten sich. »Wer war bei ihm?«


  Spence antwortete nicht.


  »Himmel! Er war allein?«, rief ich, wobei mich zunehmend beunruhigte, dass er vielleicht in schlimmerer Verfassung sein könnte, als Spence zugeben wollte. Erst heute hatte ich eine Kostprobe davon bekommen, wie schwierig es für einen Grigori war, gegen drei Verbannte zu bestehen. Das war meine Schuld. Phoenix hatte wahrscheinlich gewusst, dass Lincoln in der Nähe war.


  »Ja. Der Mann ist jetzt schon eine Legende. Er hat zwei von ihnen zurückgeschickt«, sagte Spence und nickte dabei anerkennend mit dem Kopf.


  Lincoln hatte eindeutig einen Fan gefunden.


  »Also«, sagte ich und versuchte, meine Gedanken zu sammeln. »Wo ist er jetzt?«


  Spence zuckte die Schultern. »Ich nehme an, er ruht sich aus. Ich weiß es auch nur, weil er mich angerufen hat, nachdem er Griffin nicht erreichen konnte. Er hat mich darum gebeten, ihm auszurichten, dass einer von ihnen entkommen konnte. Möchtest du, dass ich die Gegend überprüfe, bevor ich gehe?«


  »Nein«, sagte ich, dann wurde mir klar, weshalb er so rasch hergekommen war. »Deshalb bist du hier! Lincoln hat dich hierher geschickt, um zu patrouillieren, für den Fall, dass der andere zurückkommt. Oh mein Gott!« Ich schäumte vor Wut. Vertraute Lincoln so wenig darauf, dass ich mich selbst schützen konnte? Ich brauchte definitiv nicht Spence, um meine Haustür zu bewachen.


  Er ging von der Mauer weg. »Hey, du weißt, mir ist klar, dass du zuschlagen kannst. Ich habe Blessuren, die das beweisen. Ich glaube sowieso nicht, dass es heute Abend noch zu irgendwelchen Aktivitäten kommt, aber du weißt ja – der Kerl kann ganz schön überzeugend sein.«


  Es war mir eigentlich ziemlich egal, was Spence machte. Ich glaubte nicht, dass Lincoln zu Hause bleiben würde, um sich auszuruhen. Draußen in der Nacht spukte noch immer allerlei herum und – gebrochene Rippen hin oder her – Lincoln war entschlossen genug, um wieder hinaus zu gehen und den, der entkommen war, zu suchen.


  Ich hatte nichts dagegen. Ich würde warten.


  Dad saß an der Frühstückstheke, als ich hereinkam. Er nippte an einem Kaffee und neben ihm stand eine weitere volle Tasse.


  Oh, bitte!


  Als ich in die Küche trat, drehte er sich um, und ich zog es vor, an der anderen Seite der Theke stehen zu bleiben, anstatt mich neben ihn zu setzen. Er schob den Kaffee zu mir herüber. Müde fuhr ich mir mit der Hand über das Gesicht. Es war ein langer Tag gewesen.


  Und er ist noch nicht vorbei.


  »Danke«, sagte ich und nahm dankbar einen Schluck. Dad und ich konnten absolut nicht kochen, aber wir machten beide einen verdammt guten Kaffee.


  »Wie geht es deinem Freund?«, fragte Dad.


  »Gut.«


  Er nickte, und eine unangenehme Stille senkte sich über uns. Normalerweise würde Dad an diesem Punkt aufstehen, um zu arbeiten oder um schlafen zu gehen. Er rutschte auf seinem Stuhl herum.


  »Ich … Vi … Also, ich gehe morgen Abend aus. Oh, du weißt schon, nach der Arbeit einen trinken gehen.«


  Ich lächelte, wobei ich ein wenig Erleichterung aus- und den Machtwechsel einatmete. »Caroline?«, fragte ich lauernd. Ich hoffte, es wäre Caroline. Seit ich denken konnte, war sie Dads persönliche Assistentin und hatte eine Schwäche für ihn. Ich hatte nie geglaubt, dass Dad das bemerkt hatte, aber vielleicht lag ich da falsch.


  »Hältst du das für eine schlechte Idee?«, fragte er, wobei er auf einmal wesentlich jünger klang als er war.


  Ich glaubte ehrlich nicht, dass Dad in den letzten siebzehn Jahren ein Date hatte. Und ich war momentan nicht gerade die beste Wahl, wenn es darum ging, Beziehungsratschläge zu geben, aber ich hielt den Kommentar zurück, der mir schon auf der Zunge lag, nämlich, dass alle Beziehungen mit gebrochenen Herzen oder Mord und Totschlag enden, und begnügte mich damit zu sagen: »Das ist eine tolle Idee, Dad.« Und dann kam mir eine Idee, wie ich mir selbst bei einem anderen Problem aus der Patsche helfen konnte. »Und ich übernachte morgen bei Steph, dann habt ihr die Wohnung ganz für euch allein.«


  Dad fuhr hoch wie eine Rakete. »Violet«, hustete er. »Wir gehen nur nach der Arbeit etwas trinken.« Er nahm seine Tasse von der Spüle und trank sie leer, dann beugte er sich vor und drückte mir seinen üblichen Kuss auf die Stirn. »Ich gehe jetzt schlafen.«


  »Süße Träume«, neckte ich ihn, während er schnell aus dem Zimmer ging, und unterdrückte ein Lachen.


  Das war ja gut gelaufen.


  Ich hatte nicht nur einfließen lassen, dass ich morgen Abend nicht nach Hause kommen würde, sondern er hatte sich auch in sein Zimmer zurückgezogen, und ich wusste, dass er nach diesem Gespräch heute Abend auch nicht mehr auftauchen würde.


  Ich nahm meinen Kaffee und ging in mein Atelier. Ich überlegte, noch zu malen, aber als ich hineinging, fiel mir wieder ein, dass ich all meine Kunstsachen an die Wand gerückt hatte – den überwiegenden Teil des Platzes nahmen jetzt Trainingsmatten ein. Ich konnte an nichts herankommen, ohne alles umzuräumen. Zu trainieren wäre Unsinn gewesen. Ich würde sowieso bald wieder zu einem Workout kommen, deshalb setzte ich mich stattdessen auf die Fensterbank, über der der Engel, der mich gemacht hatte, immer schwebte.


  Ich blickte hinaus, sah hinunter auf die Straßen der Stadt. Die Autos flitzten vorbei, auf der einen Seite blitzten die Scheinwerfer auf, auf der anderen die roten Bremslichter. Ich schaute zu dem Park am Ende der Straße hinüber und schob meine Sinne nach außen.


  Der Park – das war es.


  


  Kapitel Sechs


  


  »Meine Liebe liegt in ihrem eigenen Blut.«


  Thomas Campbell


  


  Ich zog Leggings und einen grauen Rollkragenpulli an und setzte eine Mütze auf. Ich war mir ziemlich sicher, dass Dad schlief, aber wenn ich durch die vordere Tür des Gebäudes hinausgehen würde, könnte der Portier am nächsten Morgen etwas zu ihm sagen, deshalb ging ich stattdessen auf den Balkon vor dem Wohnzimmer.


  Der zwölfte Stock ist ziemlich weit oben. Zum Glück gab es auf dieser Seite des Gebäudes auf jedem Stock einen Balkon an der gleichen Stelle. Leise ließ ich die Tür aufgleiten, gerade weit genug, damit ich mich hinausschlängeln konnte. An einer Stelle quietschte sie, aber ich hatte sie oft genug zugemacht, um zu wissen, wann ich sie ein wenig anheben musste, um das verräterische Geräusch zu vermeiden. Hinunter zu kommen war knifflig, wieder herauf … war eine Herausforderung.


  Ich schwang mich auf das Geländer und ließ die Beine nach unten baumeln.


  Komm schon, Vi, du kannst das.


  Wenn sich Zoe von einem Baum hier heraufkatapultieren lassen und Spence an Wänden hinaufklettern konnte, dann konnte ich ja wohl hinunterspringen. Ich streckte meinen kaputten Arm aus und ballte meine Hand ein paarmal zur Faust, wobei ich beschloss, dass er mich halten würde. Ich ließ mich hinuntergleiten, sodass meine Füße auf einem schmalen Absatz balancierten, dann drehte ich mich zur Wand und ließ mich fallen.


  Mit einem Klatschen fing ich mich am Geländer des Balkons darunter auf, dann scharrte ich mit den Füßen, bis ich Halt fand. Mir klopfte das Herz bis zum Hals, aber ich hatte es geschafft.


  Nur noch zehn!


  Jedes Mal, wenn ich losließ und mich ein weiteres Stockwerk hinunterfallen ließ, schoss mir das Adrenalin in die Adern. Doch als ich im fünften Stock angelangt war, hatte ich den Dreh raus. Als ich unten auf dem Gehweg landete, hätte ich fast einen armen Kerl, der seine abendliche Joggingrunde drehte, ausgeknockt. Er wich aus und sah mich an, als wäre ich irgendeine Spinnerin, aber dann lief er weiter.


  Ich klopfte mich ab, was aber nicht viel brachte – die Außenwand des Gebäudes sollte wirklich mal gereinigt werden, Spinnweben sind schwer von der Kleidung zu entfernen. Wenigstens war ich grau angezogen.


  Als ich wieder einigermaßen vorzeigbar aussah, tastete ich nach meinem Dolch und ging in Richtung Park. Trotz meinen Patzern im Kunstunterricht war ich immer besser darin geworden, meine Schutzmechanismen aufrechtzuerhalten. Wenn ich es nicht wollte, konnten mich Verbannte nicht mehr so leicht wahrnehmen wie früher.


  Ich brauchte nicht lange, um mit meinen engelhaften Sinnen in Verbindung zu treten. Ein Verbannter war in der Nähe und gab sich keine Mühe, sich zu verbergen. Aufgrund der Energie, die er freisetzte und die jetzt durch meinen Körper pulsierte, hatte ich den Verdacht, dass er auf der Jagd war.


  Ich hielt meine Schutzbarrieren oben, während ich mich ihm näherte, weil ich meinen Gegner abschätzen wollte, bevor ich zuließ, dass er mich wahrnehmen konnte. Ich schlängelte mich zwischen den Bäumen hindurch, anstatt den Weg zu nehmen, und benutzte die Schatten als Deckung. Die Vorahnung einer Auseinandersetzung weckte die Kriegerin in mir, und ich ertappte mich dabei, dass ich mich auf die Konfrontation freute.


  Es dauerte nicht lange, ihn zu finden, und als ich ihn entdeckte, war ich überrascht. Ich hatte angenommen, dass es jemand aus Phoenix’ Truppe war, aber jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Phoenix hielt seine Gefolgschaft an der kurzen Leine. Wenn er diesen Verbannten zu mir geschickt hätte, würde dieser nicht eine schreckensstarre Frau hinten in den Park schleppen.


  Ich blieb hinter einem Baum stehen und überprüfte noch einmal meinen Arm, streckte ihn aus, um mich zu vergewissern, dass er keine Probleme machen würde, wenn ich ihn brauchte. Er schmerzte, weil er durch die neuerliche Kraftanstrengung wieder schlimmer geworden war, aber er funktionierte. Ich schloss die Augen und setzte ein klein wenig Kraft ein, um zu sehen, was alle anderen sahen. Manchmal war es umgekehrt. Manchmal war der Verbannte so stark, dass ich sah, was er der menschlichen Vorstellung vorgaukelte, und dann musste ich meine Kraft einsetzen, um dieses Bild zu brechen, um die Wahrheit zu erkennen, aber wenn es sich um einen schwächeren Verbannten handelte, so wie diesen, dann funktionierte es umgekehrt. Ein leichter Nebel meiner Kraft stieg in den nächtlichen Himmel auf, das violette Schimmern wurde rasch von der Dunkelheit absorbiert und ermöglichte mir, die Blendung zu sehen, die er benutzte.


  Was jeden normalen Menschen betraf, so war der Verbannte lediglich ein gut gekleideter Typ, der mit einer Frau durch den Park schlenderte, als würden sie einen mitternächtlichen Spaziergang machen. Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder, um die Realität zu sehen. Er hatte sie an den Haaren gepackt und zerrte sie hinter sich her, wobei sie sich am Boden festkrallte und um Hilfe schrie.


  In wenigen Minuten wird sie tot sein.


  Besorgt tastete ich nach meinem Dolch. Die einzige Möglichkeit, den Verbannten wegzulocken, bestand darin, ihm etwas Besseres zum Spielen zu geben. Ich hatte nicht direkt geplant, heute Nacht noch loszuziehen. Aber was soll’s.


  Ich trat aus dem Schutz der Bäume heraus und spürte ihn sofort. Ich erstarrte und biss mir auf die Lippe, als ich meinen Fehler erkannte. Ich hatte mich von dem Verbannten ablenken lassen und nicht wahrgenommen, dass er sich genähert hatte. Jetzt überkam mich seine Nähe, ließ mich erstarren und gab mir gleichzeitig das Gefühl, ich wäre ein Wackelpudding.


  Ich glaube, der ursprüngliche Plan wird trotzdem funktionieren.


  »Du solltest nicht hier sein«, sagte Lincoln. Seine Stimme war leise und rau. Ich konnte nicht verhindern, dass sie in meinem ganzen Körper vibrierte und mich unglaublich reizte.


  Ich drehte mich nicht um. Ich musste den Verbannten im Auge behalten, der mich noch immer nicht wahrgenommen hatte. Und es war leichter, ihn nicht anzusehen.


  »Das sagt genau der Richtige«, erwiderte ich leise. »Schläfst du überhaupt noch?«


  Der Verbannte stieß die Frau an einen Baum und sie fiel zu Boden.


  »Ich halte mich nur fit«, sagte er.


  »Das habe ich gehört.«


  Er seufzte und sagte dann leise etwas Böses, das Spence’ Namen enthielt.


  »Gib nicht Spence die Schuld«, sagte ich.


  »Tu ich auch nicht«, sagte er. Ich war mir nicht ganz sicher, was er damit meinte. Vielleicht gab er ja mir die Schuld. Er erfasste die Situation vor uns und sagte: »Sie ist von Schatten bedeckt. Er jagt sie schon seit langem.« Jetzt war er wütend.


  Lincoln war ein Schattenfinder. Er konnte die Male sehen, von denen Menschen gezeichnet waren, nachdem Verbannte in ihre Gedanken eingedrungen waren. Die Rückstände. Aus diesem Grund gehörte er zu den Besten, wenn es darum ging, Verbannte zu verfolgen. Wenn man die Menschen mit den Schatten fand, konnte man darauf wetten, dass man kurz danach Verbannte aufstöberte. Aber das hatte seinen Preis – er trug die Last, die das Wissen um die Schmerzen des Opfers mit sich brachte.


  Der Verbannte beugte sich über die Frau, gleich würde er sie schlagen. Plötzlich kam mir Claudia in den Sinn, ich erinnerte ich daran, wie schutzlos meine ehemalige Mitschülerin gewesen war, als ein Verbannter sie angriff und ermordete.


  Jetzt oder nie.


  Ich ließ meine Schutzbarrieren fallen.


  »Violet!«, knurrte Lincoln, der nicht glücklich war über meine Entscheidung.


  Das war mir egal, ich war nicht bereit zuzulassen, dass diese Frau verletzt wurde, und er genauso wenig. Ich war nur schneller gewesen.


  Der Verbannte fuhr hoch wie ein Hund, der einen Knochen gewittert hatte. Er wandte sich um, sein Interesse an seinem Opfer war vollkommen erloschen. Er stürzte auf mich zu, während sein Opfer eilig davonkroch.


  Kluge Frau.


  Der Verbannte, der groß war wie die meisten von ihnen, trat in den Lichtschein der Straße hinaus. Er war auffallend gut aussehend, auch das waren sie meistens. Er trug einen gut sitzenden Anzug, hatte perfekt gestylte Haare und sah wie ein moderner metrosexueller Mann aus. Es war leicht zu erkennen, wie er diese arme Frau in seine Fänge gelockt hatte.


  Er zögerte, weil er meine Macht spürte.


  »Was? Brauchst du erst noch eine Einladung?«, fragte ich und klang dabei so zornig, wie ich tatsächlich war.


  Dass diese Art von Macht zu haben nicht bedeutete, dass sie davonliefen und sich vor mir versteckten, war eine Schande. Nein, stattdessen sprang er mit irrsinniger Geschwindigkeit in schwindelerregende Höhe und kam mit absolut bösartiger Entschlossenheit – anders konnte man das nicht ausdrücken – direkt auf mich zu.


  Ich wich ihm gerade rechtzeitig aus und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, noch bevor er mit beiden Füßen wieder auf dem Boden landete. Natürlich hielt ihn das nicht auf. Er wirbelte herum und peilte das offensichtliche Ziel an – meinen Hals. Ich ließ ihn – ich war im Vorteil, wenn er nur eine Hand frei hatte –, dann stieß ich ihm schnell das Knie in den Schritt. In diesem Bruchteil einer Sekunde, als sein Kopf sank und sich sein Griff um meinen Hals lockerte, schlug ich ihm mit Schwung die flache Hand auf die Nase – präzise und wirkungsvoll. Ich hatte ihn.


  »Entscheide dich«, forderte ich ihn auf, ich hielt meinen Dolch, der sanft in meine Hand geglitten war.


  Er taumelte nach hinten und lachte. »Ich weiß, wer du bist.«


  »Gut, dann weißt du auch, dass du dich schnell entscheiden musst«, sagte ich und machte mich bereit.


  Sie entscheiden sich nie für das Menschsein. Keiner von ihnen glaubte, dass sie wirklich geschlagen werden konnten, narzisstisch wie sie waren. Und selbst wenn sie es glaubten, konnten sie nicht ohne die Macht leben, die ihr Status als Verbannte mit sich brachte.


  Er spuckte auf den Boden. Blut. Ich betrachtete es als Kompliment. Es brauchte einiges, um einen Verbannten zum Bluten zu bringen. Ich hatte ihm die Nase wahrscheinlich geradewegs in die Kehle geschmettert.


  »Du bist Phoenix’ Hure«, sagte er und lachte wieder.


  Ich schreckte schockiert zurück. Ein Teil von mir wollte weglaufen und sich verstecken, ein anderer wollte dafür sorgen, dass sich seine Nase auf den Weg zu seinem Magen machte. Lincoln legte mir die Hand auf die Schulter.


  »Violet?«


  »Es ist nur eine Frage der Zeit. Wir sind zahlreicher, als ihr euch träumen lasst. Nicht mehr lange, und ihr Grigori gehört der Vergangenheit an!«


  Ich nickte nur und beobachtete mit glasigen Augen, wie sich Lincoln, der mir rücksichtsvoll den Vortritt gelassen hatte, rasch vorwärts bewegte – von seiner Verletzung keine Spur –, dem Verbannten gegen den Kopf trat und das Ganze zu Ende brachte, indem er seinen Dolch in dessen Brust stieß. Und damit war der Verbannte weg, verschwunden.


  »Nicht vor euch«, sagte Lincoln.


  Aber Worte bleiben.


  »Gehörte er zu Phoenix’ Leuten?«, fragte ich, wobei ich noch immer auf die Stelle blickte, an der der Verbannte gestanden hatte. Wenn Phoenix ihn geschickt hatte, um mich anzugreifen, hätte er nicht durch diese Frau abgelenkt werden sollen.


  Lincoln nickte. »Phoenix hat nicht so viel Kontrolle, wie er dich glauben machen will. Viele werden ihm niemals folgen, egal was sie ihm versprechen und egal aus welchen Gründen.« Er kam auf mich zu, und plötzlich war ich in der Defensive.


  »Du kannst mich nicht vierundzwanzig Stunden am Tag sieben Tage die Woche beschützen!«, sagte ich und benutzte meinen Zorn, um alles andere zu verbergen.


  Eine Zeitlang erwiderte er nichts. Schließlich machte er einen weiteren Schritt auf mich zu. Näher, als gut war.


  »Violet«, begann er leise. »Alles in Ordnung?«


  »Ob alles in Ordnung ist?«, wiederholte ich kopfschüttelnd. Ich machte den letzten Schritt, um den Abstand zu schließen, und er zuckte zusammen, als wollte er zurückweichen.


  Einfach perfekt.


  Ich legte meine Hand auf seine Brust und ließ meine Kraft von mir zu ihm fließen. Sie wäre fast aus mir herausgaloppiert, so froh war sie, ihn zu finden. Sein körperlicher Widerstand ließ etwas nach, er schmiegte sich an meine Hand und seine Brust hob sich. Seine Hand wanderte instinktiv zu meinem Arm und gab diesen Gefallen zurück. Ich spürte den warmen Honig seiner Kraft durch mich hindurch sickern und strengte mich an, mich davon abzuhalten, vor Erleichterung aufzuschreien.


  Dumme Kräfte, sie verraten mich.


  »Du solltest nicht allein auf die Jagd gehen«, sagte ich, meine Stimme war voller Verlangen, meine Hand ruhte noch immer auf seiner Brust. Ich spürte seinen Atem, seine festen Muskeln bewegten sich auf und ab, jeder Atemzug wurde tiefer und immer, wenn er einatmete, folgte am Ende ein leichtes Erschauern. Ich konnte meine Augen nicht daran hindern, über seinen perfekten Oberkörper zu wandern, die Konturen, die durch seinen schwarzen Baumwollpulli hindurch zu sehen waren.


  »Genau wie du«, sagte er und klang so, als würde er genau dasselbe empfinden wie ich. Seine Hand lag noch immer auf meinem Arm und schickte züngelnde Flammen durch meinen Körper.


  Ich ließ meine Hand herunterfallen, weil ich mich vor dem fürchtete, was ich tun würde, wenn ich sie auch nur einen Augenblick länger dort ließe.


  »Ich wusste, dass du irgendwo hier draußen bist«, sagte ich zu meiner Verteidigung. »Ich bin nicht bereit, dich jede Nacht rausgehen zu lassen wie einen einsamen Rächer, nur um mich zu beschützen.«


  Lincoln ließ ebenfalls seine Hand fallen und trat einen kleinen Schritt zurück, bevor er wieder Spence’ Namen knurrte. Ich spürte, wie seine Kraft wieder zunahm, Honig und Sahne, die einzigartig an ihm waren und in denen der berauschende Duft des frühen Morgens eines heißen Tages lag. Ich wusste nicht, was diese Kraft zu so großer Anstrengung antrieb, aber bevor ich mich danach erkundigen konnte, stellte er mir selbst eine Frage.


  »Was wollte Phoenix?«, fragte er leise.


  Ich hätte wissen müssen, dass er uns gesehen hatte. Dass er mir gefolgt war und den verborgenen Beschützer spielte.


  »Er hat das Brighton-Gebäude, wir haben das Maddox.«


  Er nickte und blickte an mir vorbei. »Noch etwas?«


  Unbehaglich zuckte ich die Schulter.


  Er erstarrte. »Er kommt immer noch an dich heran, nicht wahr?«


  Ich hatte Lincoln nie voll und ganz erklärt, wie sehr mich Phoenix’ Kraft beeinflusste, aber ich hatte den Verdacht, dass er eine ziemlich gute Vorstellung davon hatte.


  »Ich kann damit umgehen. Wir haben keine andere Wahl, oder?« Das war die Bedingung für die Verhandlungen. Wir hatten die Schrift der Verbannten, Phoenix hatte die Grigori-Schrift, und die einzige Möglichkeit, dass er sich auf den Handel einließ, bestand darin, dass ich mit ihm verhandelte. Nur ich. Das war boshaft von ihm, aber wir wussten alle, dass er mich nicht umbringen würde, solange er die Schrift der Verbannten noch nicht in seinem Besitz hatte.


  Das würde er erst danach tun.


  Deshalb würde es morgen Abend auch so gefährlich werden.


  Lincoln beobachtete mich.


  »Fragst du dich, ob ich daran zerbreche?«, fragte ich bitter, aber gleichzeitig auch prüfend.


  »Nein, ich weiß nur, dass es da etwas gibt, was du mir nicht sagst. Und ich frage mich, was dich dazu gebracht hat, ihn zu schlagen.«


  Ich hasste, dass er mich so gut kannte, dass er mich wie kein anderer durchschaute. Ich glaubte jetzt, dass es einen Sinn ergab, weshalb er vor allen anderen diese Fähigkeit hatte – ich wünschte, das wäre der einzige Nebeneffekt, wenn man seelenverwandt war. Ich überlegte, ob ich ihm sagen sollte, was ich herausgefunden hatte – dass Phoenix dafür gesorgt hatte, dass Rudyard umgebracht wurde, damit wir Zeugen davon werden würden, was mit Nyla geschah – aber das hätte ihn nur verletzt und noch wütender gemacht.


  »Nichts«, sagte ich.


  »Wenn du das sagst«, sagte er, wobei er mich noch immer genau im Auge behielt. »Ich weiß, du würdest es mir sagen, wenn du denken würdest, dass ich es wissen muss. Und … Was dieser Verbannte über Phoenix und dich gesagt hat …« Er seufzte frustriert, und ich fragte mich, ob es meinetwegen war, aber dann überraschte er uns beide, indem er den Arm ausstreckte und mit den Fingern über meine Stirn am Rand meiner Mütze entlangstrich.


  »Es ist nicht wahr.«


  Ich nickte, mein Herz klopfte bei seiner Berührung, aber er ließ seine Hand sinken, als seine Kraft wieder aufflammte und noch mehr seidigen Honig schickte.


  »Soll ich dich nach Hause begleiten?«, fragte er, ohne sich aufzudrängen.


  Am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen. Es war schon schlimm genug, wenn man Hure genannt wurde, aber als die Hure von jemandem bezeichnet zu werden, der Leute umbrachte, die einem am Herzen lagen – und das auch noch in Gegenwart der einen Person, von der man am meisten fürchtete, sie könnte so von einem denken …


  »Ich würde lieber allein gehen, ich muss ja nur die Straße runter«, sagte ich, während ich darum kämpfte, die Beherrschung zu behalten, bis ich weg von ihm war.


  Er nickte. »Ich sollte ohnehin mal zurückgehen und nachschauen, ob die Frau gut entkommen ist.«


  Ich wollte gerade gehen, als mir etwas einfiel. »Linc, du hast mich heute gespürt, nicht wahr?«


  Er war gerade dabei, sich umzudrehen, und hielt mitten in der Bewegung inne. »Als du dich verletzt hast? Ja.«


  »Nein, das meine ich nicht. Ich meine, du hast gespürt, dass ich darauf reagiert habe, als würden wir uns gegenseitig nicht nur bemerken, sondern eher so, als würden wir kommunizieren.«


  Er dachte einen Augenblick darüber nach. »Ja …«, sagte er unbehaglich.


  Soweit ich wusste, hatte er das bisher nicht gekonnt. Nichts davon.


  »Seit wann?«, wollte ich wissen.


  Er zögerte wieder, bevor er antwortete. Mehr Honig kam in Bewegung. Warum schöpfte er so viel Kraft?


  »Seit heute.«


  


  Kapitel Sieben


  


  »Wir vermögen zwar damit vielleicht jeder Kritik zu entgehen, ja vielleicht uns selber zu täuschen im Glauben an unsere so offensichtliche Rechtschaffenheit. Aber tief unter der Oberfläche des Durchschnittsgewissens sagt uns eine leise Stimme: Es stimmt etwas nicht.«


  C. G. Jung


  


  Die Nacht des Austausches.


  Sechs Wochen lang bereiteten wir uns nun schon darauf vor. Seit ich die SMS von Phoenix erhalten hatte, nachdem er bemerkt hatte, dass Jude ihn verraten und uns die Schrift der Verbannten gegeben hatte.


  Fast vier Wochen hatte es gedauert, bis wir uns einfach nur über die »Methode« des Austausches geeinigt hatten. Ein einfacher Austausch von Angesicht zu Angesicht wurde schon in Woche eins ausgeschlossen – es wäre zu einfach für Phoenix, seine Macht über mich einzusetzen und die Wunden, die er einst geheilt hatte, wieder aufzureißen. Er könnte mich verbluten lassen, sobald die Schrift in seiner Gewalt wäre, und er wusste auch, dass ich, wenn ich zuerst zum Zug käme, meine Fähigkeiten nutzen und ihn endgültig vernichten würde. Und das war nicht das einzige Problem, vor das wir uns gestellt sahen. Fast jedes Übergabeszenario, das wir uns überlegten, nahm kein gutes Ende, weil unser gegenseitiges Misstrauen einfach zu groß war.


  Vorbeifahren-und-fallenlassen würde bei Phoenix Geschwindigkeit niemals funktionieren, und sein Vorschlag, normale Menschen als Mittelsmänner zu benutzen, war schnell vom Tisch. Vorbeifliegen-und-fallenlassen … das war Spence’ Idee, dazu brauche ich wohl nichts zu sagen. Selbst die Idee einer komplizierten Schnitzeljagd auf einem öffentlichen Platz – Stephs Vorschlag – hatte Schwächen.


  Natürlich kümmerte uns das nicht wirklich. Wir hatten unsere eigenen Pläne, aber es sollte nicht so aussehen, als würden wir diesen Austausch nicht für wichtig halten. Wir inszenierten sogar ein paar hitzige Diskussionen im Hades und vor Lincolns Lagerhalle, in denen wir über meine Sicherheit stritten – angesichts der Rolle, die ich würde spielen müssen. Wir wussten, dass Phoenix Verbannte geschickt hatte, um uns zu beobachten. Ich fühlte, wie sie lauerten.


  Schließlich einigten wir uns auf die Einzelheiten des Austauschs, eine Kombination aus unseren früheren Ideen und Phoenix’ Vorschlägen. Zwei große Gebäude, die so weit auseinanderstanden, dass unsere Kräfte den Abstand nicht überwinden konnten, und ein einzelnes, straff gespanntes Seil, das die beiden verband. Die Idee war eigentlich ganz einfach, wenn von jeder Seite eine Person käme, wäre keine der beiden Mächte bereit, das Seil zu kappen. Zusätzlich zu Phoenix und mir durfte jeder von uns zwei Leute auf dem Dach und eine Person am Boden positionieren – nur für den Fall. Unten stationierten wir Beth, aber wenn es zum Äußersten käme, wäre ein Sturz aus dieser Höhe ohnehin tödlich, deshalb würde ihre Mission eher darin bestehen, die Situation zu kontrollieren, und nicht die Person zu retten.


  Normalerweise habe ich keine Angst vor großen Höhen. Aber wenn man auf dem Hausdach stand und hinunterschaute … Nun, das hier war viel höher als unser Wohnblock.


  Ich schauderte und schlang mir die Arme um die Taille. Ich hatte meinen Mantel schon vor Stunden vorsichtshalber Spence gegeben und bereute es jetzt, nicht vorausgedacht zu haben, als mir ein weiterer Windstoß kalt in die Knochen fuhr. Ich zog mir die Mütze über die Ohren und kauerte mich nieder, damit man mich nicht sehen konnte.


  Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.


  Lincoln machte den schweren Bogen bereit, den wir auf Anfrage aus der Waffenabteilung der Akademie erhalten hatten. Er war heute Abend absolut professionell, und er war ein hervorragender Schütze. Ich sah zu, wie er und Griffin vorsichtig das Seil auf den Anker des Bogens fädelten, der, wenn er abgeschossen worden war, im Ziel stecken bleiben sollte. Das Drahtseil war sorgfältig zu seinen Füßen aufgerollt, sodass es sich nicht verheddern oder verhaken konnte, wenn er schoss.


  Wieder und wieder überprüfte Lincoln alles. Dann überprüfte Griffin alles noch ein weiteres Mal. Als sie zufrieden zu sein schienen, sagte Griffin etwas zu Lincoln, das ich nicht hören konnte und ihn zum Lachen brachte. Es war ein leichtes, fröhliches Lachen. Eines, das er mir niemals schenkte. Nicht mehr.


  Meine Kehle schnürte sich zu, als ich im Schatten kauerte, die Schrift der Verbannten sicher in meinem Rucksack verwahrt, den ich seit dem Moment vor zwei Stunden, als er mir ausgehändigt wurde, nicht mehr abgesetzt hatte. Seit wir die Schrift hatten, war sie von Grigori zu Grigori gewandert – verschiedene Partnerpaare waren jeweils für einen Zeitraum von vierundzwanzig Stunden für ihre Sicherheit verantwortlich. Sie nur wegzuschließen war einfach nicht sicher genug gewesen.


  Spence tauchte hinter den anderen auf, und Lincoln klopfte ihm auf die Schulter, bevor er diese kumpelhafte Geste durch eine linkische Umarmung überspielte. Ich merkte, dass Spence ziemlich genervt davon war, aber er spielte mit. Das war wichtig.


  Lincoln ging zur Dachkante und brachte den Bogen, den seit seiner Ankunft letzte Woche alle angeschmachtet hatten, in Stellung. Er spannte die Sehne und ließ sie los. Es war ein guter, ein sauberer Schuss. Ich verfolgte den silbrigen Blitz bis zum Brighton-Gebäude und lächelte, als er genau ins Ziel traf.


  Genau vor Phoenix’ unbewegte Füße.


  Das Brighton-Gebäude war genauso hoch wie das Maddox, aber zwischen ihnen lag eine große Distanz – Steph hatte herausgefunden, dass sie über einen Kilometer Luftlinie betrug. Lincoln hatte sich selbst übertroffen, indem er mit einem solchen Schuss bei Nacht beim ersten Versuch getroffen hatte. Andererseits war er eben einfach gut.


  Ich versuchte, meinen Blick auf Phoenix zu konzentrieren, den man dank der schwachen Dachbeleuchtung gerade so sehen konnte. Er hakte sich am Gurt ein, rollte die Schrift zusammen und steckte sie in eine Blechdose, die er dann über seinen Kopf hob. Ich suchte nach irgendeinem Zeichen für einen Hinterhalt, denn wir wussten, dass er irgendetwas im Schilde führen musste, aber mein Blick schweifte wie von selbst woanders hin, zurück zum Maddox, zurück zu Lincoln, der an der Kante des Gebäudes stand. Er war wunderbar. Selbst aus dieser Distanz fühlte ich mich von ihm angezogen.


  Er selbst sah natürlich kein einziges Mal in meine Richtung. Er wusste es besser. Keiner von ihnen schaute zu mir herüber. Spence band sich an das Seil, das jetzt von beiden Enden gespannt war, und ich konnte sehen, dass Phoenix bereit war.


  Jetzt war es gleich so weit. Fünf Minuten vor elf. Genau zur vollen Stunde würden Phoenix und ich uns zur Mitte hin bewegen.


  Ich machte mir zum millionsten Mal Sorgen, dass der Plan nicht aufgehen würde. Spence war gut, er war wirklich gut. Wie er so oben auf dem Maddox stand, sah er genauso aus wie ich. Aber es war nicht nur mein Körper, er hatte auch meine Eigenheiten und Gesichtsausdrücke genau einstudiert, und er trug sogar meine Klamotten – als Sicherheit für den Fall, dass die Blendung irgendwann nachließe. Spence konnte alles heraufbeschwören, um seinen Look zu vervollkommnen, die Unterstützung durch echte Requisiten half dabei nur. Er hätte jeden täuschen können, sogar meinen Vater, aber Phoenix war … Phoenix. Er kannte mich, kannte meine Gefühle wie kein anderer. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass sie ganz anders waren als die von Spence.


  Lincoln und Griffin machten viel Aufhebens um Spence – der sich für mich ausgab – und achteten sorgfältig darauf, dass sie auf dieselbe Art auf ihn reagierten und mit ihm umgingen wie mit mir. Alles, was sie taten, wurde von weitem genau beobachtet, denn Phoenix und seine Truppe versuchten natürlich herauszufinden, was unser Plan sein konnte.


  Ich hielt meine Position im Schutz der Dunkelheit und bewachte die Schrift, die wir nicht vorhatten zu übergeben. Das war mein Job. Die Schrift war mir als letzter Ausweg gegeben worden – das war meine Bedingung, diesem ganzen Vorhaben zuzustimmen. Ich würde mich auf keinen Fall zurücklehnen und zulassen, dass Spence hundert Stockwerke oben in der Luft baumelte und mit Phoenix ein Hochseil teilte, in dem Wissen, dass es definitiv nicht gut ausgehen würde, wenn Phoenix entdeckte, dass nicht ich oben mit ihm auf dem Seil wäre.


  Griffin hatte erlaubt, dass ich dabei sein durfte. Ich war oben auf dem Atlantic, das fünf Stockwerke höher war als die anderen Gebäude und mir dadurch einen leichten Vorteil und bessere Deckung verschaffte. Ich war gleich weit vom Maddox und vom Brighton entfernt und bildete die Spitze des Dreiecks. Ich musste natürlich so weit weg sein, dass Phoenix mich nur wahrnehmen konnte, wenn ich das wollte, und ich hatte dafür gesorgt, dass ich weit genug von Lincoln entfernt war, damit er nicht durch mich abgelenkt würde. Nicht dass ich mir sicher gewesen wäre, dass ich ihn genauso ablenken würde, wie er mich – nur für den Fall.


  Ich schaute auf die Uhr. Eine Minute.


  Das ist eine schlechte Idee. Eine sehr, sehr schlechte Idee.


  Fast hatte ich erwartet, dass Steph mich anrief. Ich hatte ihr gesagt, dass ich sie, wenn sie anruft, in der Leitung lassen würde, falls etwas schiefging. Ich hatte ja schließlich nichts anderes zu tun.


  Wahrscheinlich macht sie mit ihren Recherchen weiter.


  Phoenix stand direkt auf der Kante, man konnte die Schrift sehen, denn sie hing gemäß den vereinbarten Regeln an einem Riemen um seinen Hals. Ich-alias-Spence stand ebenfalls auf der Kante. Lincoln und Griffin waren wieder auf ihre Plätze gegangen, beobachteten das Seil und hielten sich bereit, falls irgendetwas schiefgehen sollte – sollte zum Beispiel jemand das Seil durchschneiden oder so.


  23 Uhr.


  Phoenix ließ sich ins Leere fallen und baumelte an seinem Gurt vom Hochseil. Er sah aus, als würde er das jeden Tag tun. Es war eine einfache Seilrutsche, nur ohne Schwung. Sowohl er als auch Spence waren angegurtet, beide mussten sich aber Armlänge für Armlänge nach vorne ziehen, um die Distanz zu überbrücken. Spence ließ sich etwas weniger elegant fallen. Beide fingen an, sich langsam vorwärts zu bewegen.


  Als sie auf halbem Weg zur Mitte waren, bewegten sie sich in ähnlicher Geschwindigkeit.


  Mein Herz schlug wie verrückt – ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Phoenix bewegte sich athletisch, aber bewegte er sich auch so flüssig wie immer? Ich schaute genauer hin und versuchte herauszufinden, was mich so beunruhigte. Doch weil ich mich selbst so abschirmte, konnte ich meine Sinne nicht nach außen schieben. Es war sinnlos. Es machte mich nervös, dass Phoenix’ Gesicht unter einer Kapuze verborgen war. Ich wünschte, ich könnte mit Lincoln oder Griffin reden, mich vergewissern, ob jemand wirklich gesehen hatte, dass er es war.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Spence zu. Er kam gut voran, und ich wusste, dass er sich jetzt sehr anstrengen musste, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, dass er versuchen würde, sie so gut wie möglich zu neutralisieren, wie wir es geübt hatten. Die gefälschte Schrift baumelte an einem Lederriemen, den er sich diagonal um den Oberkörper geschlungen hatte. Ein paarmal griff er danach, um sie zurechtzurücken.


  Ich warf wieder einen Blick auf mein Handy, mein Atem hinterließ dünne Nebelwolken in der frostigen Luft. Sie hatten nur fünfzehn Minuten bis zur Mitte gebraucht, das war beeindruckend. Ich strengte mich an, in der Dunkelheit nichts zu verpassen. Sie zogen sich beide die Schriften über den Kopf. Alles verlief nach Plan.


  Warum schrie dann etwas in mir, dass etwas ganz und gar nicht stimmte?


  Spence streckte die Hand mit der Schrift aus. Das war einer der Gründe, weshalb es so lange gedauert hatte, sich über den Austausch zu einigen. Wir hatten Zeit geschunden. Eine solche Fälschung herzustellen dauerte lange. Am Ende hatten wir gerade mal genug Zeit gehabt, das Äußere überzeugend aussehen zu lassen. Sobald Phoenix die Schrift öffnete, würde er es wissen, doch das war der andere Grund, weshalb wir dieser speziellen Art des Austausches zugestimmt hatten – er würde es wohl nicht oben in der Luft hängend überprüfen. Das hofften wir jedenfalls.


  Sie tauschten die Schriften aus, langsam, wie besprochen. Ich blickte zum Brighton hinüber. Die Verbannten, die Phoenix mitgebracht hatte, gehörten zu seinen besten. Diplomatischerweise war der eine davon ein Engel des Lichts, der andere ein Engel der Finsternis. Wir hatten im vergangenen Monat ein Profil seiner Gruppe angefertigt, hatten über alle Informationen eingeholt, deshalb kannte ich die zwei auf dem Dach. Gressil, einst eine Macht der Finsternis, hatte eine besondere Stärke, Männer gegen Frauen aufzubringen, indem er die Frauen mit luxuriösen Geschenken zur Unreinheit verlockte.


  Der andere war Olivier, einst ein Erzengel des Lichts. Sie waren beide dabei gewesen, in Jordanien, aber es war Gressil, den wir verdächtigten, Rudyard umgebracht zu haben. Die beiden waren ein seltsames Team. Wir hatten zuverlässige Informationen, nach denen sie sich gegenseitig verabscheuten, was interessant war, angesichts der Tatsache, dass ihre Kräfte so ähnlich waren. Oliviers Kraft bestand darin, Unbarmherzigkeit hervorzurufen. Wenn die beiden zusammenarbeiteten, ergaben sie eine sehr gefährliche Kraft. Und jetzt dienten sie Phoenix fast immer als rechte und linke Hand.


  Mich juckte es in den Fingern, auf die Anruf-Taste auf meinem Handy zu drücken. Ich hatte Lincolns Nummer auf dem Display.


  Etwas stimmt nicht. Warum versteckt sich Phoenix unter einer Kapuze?


  Ich wollte gerade anrufen, als Phoenix die Hand hob und sie zurückschob.


  Definitiv er.


  Ich seufzte. Fast hätte ich es vermasselt – weil ich glaubte, sie würden einen ähnlichen Trick wie wir anwenden.


  Spence und Phoenix machten sich beide auf den Rückweg zu ihrem jeweiligen Gebäude. Spence lag gut in der Zeit, während Phoenix die Sache langsamer anzugehen schien und fast trödelte. Als Spence wieder zurück auf dem Maddox war, stieß ich einen zittrigen Seufzer aus und überprüfte wieder mein Telefon. 23:45 Uhr.


  Warum hat Steph nicht angerufen?


  Ich wusste, dass sie im Hades zusammen mit Dapper, Onyx, Samuel und Kaitlin auf uns wartete. Die übrigen Grigori liefen Patrouille, vor allem in diesem Gebiet hier.


  Steph hatte mitkommen und mit mir auf dem Dach warten wollen, aber ich hatte sie überredet, stattdessen lieber im Hades zu warten, und ihr versprochen, sie minütlich auf dem Laufenden zu halten.


  Phoenix erreichte schließlich das Brighton, ließ sich leichtfüßig auf das Dach gleiten und schnallte seinen Gurt ab. Er ging zur Kante des Gebäudes und zog die Blechdose mit der Schrift über seinen Kopf.


  Er wird sie überprüfen.


  Die Nebelwolken in der kalten Luft verschwanden, als ich panisch den Atem anhielt und mich vor seiner Reaktion fürchtete. Doch dann änderte sich sein Benehmen. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber irgendwie wusste ich, dass er lächelte. Er hielt die ungeöffnete Schriftrolle vor sich, trat an die Kante des Gebäudes und – da war ich mir sicher – sah direkt zu mir herüber, bevor er … die Schrift anzündete.


  Mein Blick schoss zwischen der brennenden Schrift und Lincoln, Griffin und Spence – der jetzt wieder er selbst war – hin und her. Sie standen beisammen und waren bestürzt, als sie ebenfalls beobachteten, was Phoenix tat.


  »Himmel, er weiß, dass sie gefälscht ist«, murmelte ich vor mich hin. Ich stand auf und machte mich bereit.


  Mein Handy klingelte. »Los, schnell!« Mehr sagte Lincoln nicht, bevor er wieder auflegte.


  Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen. Ich rannte ins Treppenhaus und geradewegs zu dem wartenden Aufzug, dessen Tür durch eine Kiste aufgehalten wurde. Wir hatten Fluchtpläne vorbereitet. Verdammt, wir hatten damit gerechnet.


  Wenn Phoenix die ganze Zeit gewusst hatte, dass wir ihm eine gefälschte Schrift geben würden, dann hatte auch er uns auf keinen Fall die echte gegeben. Aber warum hätte er sich dann die Mühe machen sollen? Warum diese ganze Sache inszenieren? Warum es durchziehen, diesen ganzen Hochseilakt ausführen? Alles, was er erreicht hatte, war, allen ein paar Stunden Zeit zu stehlen und … Oh.


  Oh! Nein … NEIN!


  Die Fahrt im Aufzug war quälend lang. Ich hüpfte auf und ab und hörte erst damit auf, als ich so fest mit dem Hinterkopf gegen den Spiegel schlug, dass das Glas zersprang. Als ich unten anlangte und durch den Notausgang nach draußen stürzte, rannte ich schneller, als ich je zuvor gerannt war.


  In ein paar Stunden kann viel passieren.


  Wir waren alle hier.


  Ich rannte durch die Straßen der Stadt, drängelte mich an Leuten vorbei, ohne langsamer zu werden oder höflich zu sein. Ein furchtbares Gefühl wand sich durch mein Inneres. Vier Blöcke weiter sah ich Lincoln, der auf mich zurannte, Griffin und Spence folgten ihm dicht auf den Fersen. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Lincoln wurde langsamer, als er mich sah, er wirkte erleichtert. Das veranlasste mich nur dazu, mich noch schneller zu bewegen. All die Zeit, die wir auf diesen dummen Austausch und meine Sicherheit verwendet hatten – wir waren so dumm!


  Ich lief weiter, ich rannte so schnell, dass es wehtat, aber ich versuchte verzweifelt, noch schneller zu sein. Lincoln musste es gemerkt haben, denn er beschleunigte innerhalb einer Sekunde wieder auf volle Geschwindigkeit. Ich rannte um die nächste Ecke, geradewegs auf das Hades zu. Dapper hatte die Eingangstür wieder frisch gestrichen. Sie war jetzt fluoreszierend gelb und fiel ins Auge wie ein Leuchtfeuer.


  Lincoln war hinter mir. Ich hörte, wie er meinen Namen brüllte, aber ich wartete nicht. Ich hielt den Blick auf den Eingang gerichtet und auf den Türsteher, der beobachtete, wie ich näher kam. Ohne langsamer zu werden, brüllte ich: »Tür!« Er schwang sie genau rechtzeitig auf und ich rannte hindurch.


  Das Hades war brechend voll. Es war nach Mitternacht an einem Mittwoch und der Laden platzte aus allen Nähten. Ich nahm den direkten Weg, wobei ich so heftig gegen Leute stieß, dass einige hinfielen. Die Musik war laut, und obwohl ich sie hören konnte, war ich in einer Art Trance, benebelt von unfassbaren Gedanken, die so schrecklich waren, dass ich sie kaum ertragen konnte.


  Ich stürzte durch die unbeschriftete Tür seitlich der Bar und rannte die Treppe hinauf, wobei ich zuerst zwei, dann immer drei Stufen auf einmal nahm.


  Steph hätte anrufen sollen. Sie hätte angerufen.


  Ich gelangte zu Dappers Tür, die offen war. Ich hörte, wie Lincoln unten durch die Tür polterte. Er brüllte mir noch immer etwas zu, aber ich hörte nicht zu.


  Ich ging hinein.


  


  Kapitel Acht


  


  »Mich jammert von Herzen, dass mein Volk so ganz zerschlagen ist; ich gräme und entsetze mich.«


  Jeremia 8, 21


  


  Als ich sieben war, fuhren Dad und ich mal von einem Wochenendausflug nach Hause. Ich erinnere mich noch daran, wie aufgeregt ich war, weil ich dachte, dass Dad und ich jetzt zwei ganze Tage Zeit haben würden, herumzuhängen und an den Strand zu gehen. Die Fahrt dorthin dauerte drei Stunden, die zu den glücklichsten meiner Kindheit gehörten. Die ganze Zeit hing ich Tagträumen nach, in denen ich mir ausmalte, was wir alles machen würden – die Gegend erkunden, plaudern, lachen. Ich glaubte wirklich, dass das Wochenende alles ändern würde, und ich war mir sicher: Wenn ich Dad ganz für mich allein hätte, dann würde ihm klar werden …


  Aber so war es nicht.


  Ich war diejenige, der etwas klar wurde.


  Wir fuhren nur weg, damit sich Dad mit ein paar neuen Kunden treffen konnte. Sobald wir angekommen waren, wurde ich mit Eimer und Schaufel bei der Hotel-Nanny abgesetzt. Ich sah ihn erst wieder, als wir ins Auto stiegen, um nach Hause zu fahren.


  Ich war am Boden zerstört. Dad merkte das gar nicht. In den ersten beiden Stunden unserer Rückfahrt schwiegen wir. Ich verbrachte die ganze Zeit damit, Mut zu sammeln, um ihm zu sagen, was ich von diesem sogenannten »Wochenendausflug« hielt. Ich war kurz davor gewesen, den Mund aufzumachen, als es passierte.


  Wir waren auf der Autobahn. Hier ist man so schnell unterwegs – wenn irgendetwas schiefgeht, nimmt es meistens ein schlimmes Ende.


  Ich erinnere mich daran, wie ich ihn eindringlich anstarrte und ihn mit dem Blick einer Siebenjährigen dazu zu bringen versuchte, zu mir herzuschauen, als es plötzlich einen lauten Knall gab, dann noch einen – wie Explosionen. Sie waren so nah, so unmittelbar, so gefährlich. Bevor ich irgendetwas sehen konnte, fuhren wir direkt in einen Kombi. Mein ganzer Körper machte einen Ruck nach vorne, der Sicherheitsgurt nützte nicht viel, um mich – schmächtig, wie ich war – an meinem Platz zu halten. Wenn Dads Hand mich nicht nach hinten gedrückt hätte, wäre ich geradewegs durch die Windschutzscheibe geflogen. Bis heute habe ich keine Ahnung, wie er so schnell reagieren konnte.


  Unsere Motorhaube wurde zerdrückt wie ein Stück Papier. Dampf und Qualm kamen aus dem Auto und verschmolzen mit der erhitzten Luft dieses heißen Sommertages, sodass die Realität unwirklich flimmerte.


  Dad schrie mich an. Zuerst dachte ich, er wäre wütend auf mich, aber dann merkte ich, dass er vor Angst außer sich war. Ich nickte ängstlich, und das schien ihn zu beruhigen, die starre Anspannung in seinem Gesicht ließ etwas nach. Dann blickten wir nach vorne.


  Wir waren nicht der Hauptunfall. Wir waren gerade mal das hintere Ende.


  Drei oder vier Autos waren vor uns, alle unterschiedlich stark zusammengedrückt. Und vor ihnen konnte man einen Lastwagen sehen und möglicherweise ein weiteres Auto. Da war ich mir nicht sicher.


  Dad stieg aus und ging um unser Auto herum. Ich weiß nicht, wonach er suchte, auslaufendes Benzin vielleicht. Was immer er sah, es stellte ihn so weit zufrieden, dass er mir befahl, im Auto zu bleiben und mich nicht vom Fleck zu rühren, bis er zurückkam. Ich beobachtete, wie er zu dem Kombi ging, in den wir gefahren waren. Den Insassen in den Fahrzeugen vor uns ging es gut, merkte ich, denn Dad blieb nicht lange bei jedem Auto stehen, als er die Reihe abschritt.


  In der Ferne hörte ich Sirenen, aber als ich mich umschaute, sah ich, dass der Verkehr zum Stillstand gekommen war. Offenbar würde es einige Zeit dauern, bevor sich ein Krankenwagen den Weg durch die stehenden Autos würde bahnen können.


  Um mich herum kamen die Menschen in Bewegung, sie rannten nach vorne zur Unglücksstelle.


  Plötzlich war ich auch draußen und wurde von der Welle der Menschen erfasst. Ich konnte Dad weiter vorne rennen sehen. Er erreichte den Lastwagen als Erster, und ich dachte, er würde jemandem helfen. Aber als ich näher kam, sah ich ihn in der Lücke zwischen den Autos. Er bückte sich.


  Ich hastete auf ihn zu, weil ich dachte, er wäre verletzt. Ich hatte ihn nicht einmal gefragt, ob er okay war, als er aus dem Auto stieg. Ich schlängelte mich zwischen den Zuschauern hindurch und wich Wrackteilen aus, aber als ich die freie Fläche erreichte, auf der Dad stand, erstarrte ich abrupt.


  Er war nicht dabei, jemandem zu helfen. Er wusste nicht, wie.


  Der Lastwagen war geradewegs über ein kleines Familienauto gefahren. Es war vollkommen zerquetscht. Der Lastwagenfahrer lebte. Er saß noch immer auf dem Fahrersitz. Er schien überhaupt nicht verletzt zu sein. Zumindest nicht äußerlich.


  Aber ich sah sein Gesicht.


  Er blickte mich direkt an. Hinter seinem Gesicht war keine Spur von Leben zu erkennen, und als er mich ansah, wusste ich – obwohl ich nur ein Kind war –, dass er sich verzweifelt wünschte, er hätte dasselbe Schicksal erlitten.


  Es war seine Schuld.


  Als Lincoln durch die Tür hinter mir gestürzt kam, riss ich mich von meinen Erinnerungen los und sah nur noch die Szene, die sich mir bot. Dapper lag auf dem Boden neben der Minibar, blutend und verstümmelt. Seine Wohnung war auseinandergenommen worden, als wäre eine Herde Elefanten hindurchgetrampelt und hätte dann noch mal eine zweite Runde gedreht, um ganz sicherzugehen, auch alles erwischt zu haben.


  Ich war kaum ein paar Schritte hineingegangen, als ich wie erstarrt stehen blieb.


  Lincoln kam hinter mir hinein und schnappte nach Luft. Ich wandte ihm meinen Blick zu und wusste, dass es genau der gleiche war, den dieser Lastwagenfahrer mir vor zehn Jahren zugeworfen hatte.


  Es war meine Schuld.


  Lincoln zögerte nicht. Er warf einen Blick auf die Szene und dann auf mich, und genau wie mein Vater mir damals befohlen hatte, im Wagen zu bleiben, wies er mich an zu bleiben, wo ich war. Und das tat ich auch eine Weile.


  Tot. Tot. Sie sind alle tot. Es ist meine Schuld. Phoenix wusste es, er kannte mich. Meine Schuld.


  Ich beobachtete, wie Lincoln Dapper zu Hilfe eilte, wie er sich durch all das Blut und die schrecklichen Verletzungen tastete und nach Lebenszeichen suchte. Ich erkannte Dapper nur an seinem diamantenbesetzten Gürtel – er war um seinen Hals geschlungen und schnitt tief in sein Fleisch.


  Lincoln entfernte ihn schnell, aber vorsichtig.


  Und dann sah ich etwas, was alles veränderte, etwas, was dieser Lastwagenfahrer nie zu sehen bekommen hatte.


  Dappers Finger … er bewegte sich.


  »Er lebt«, keuchte ich. Und mehr brauchte es nicht.


  Vielleicht, nur vielleicht. Oh, bitte, bitte, bitte.


  Ich setzte mich in Bewegung, stürzte an Dapper und Lincoln vorbei, weil ich wusste, dass ich hier nichts tun konnte, um zu helfen. Ich rannte durch den Wohnbereich in den Flur, wo ich stehen blieb und dabei fast über mich selbst stolperte.


  Onyx.


  Ich kauerte mich neben ihn. Genau wir Lincoln versuchte ich, das Blut zu ignorieren, die massive Schwellung in seinem Gesicht. Sein Hemd war völlig zerrissen, und er war so schlimm geschlagen worden, dass seine Rippen gebrochen waren und eine davon aus seiner Brust ragte.


  Ich schluckte das Bedürfnis, mich zu übergeben, hinunter und versuchte, durch den Mund zu atmen. Jetzt, wo ich klarer war, überkamen mich die Sinneswahrnehmungen. Forderten, dass ich Bescheid wusste.


  Apfelgeschmack durchströmte meinen Mund, vermittelte mir die Illusion, dass er durch meine Luftwege flutete und ich nicht mehr schlucken konnte. Trotzdem war es besser, durch den Mund zu atmen – der Duft von Blumen war so überwältigend und hatte die Luft so dick gemacht, dass es unmöglich war, durch die Nase zu atmen.


  Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Onyx lebte, so viel wusste ich. Das Atmen fiel ihm unvorstellbar schwer, er nahm nur kurze, flache Atemzüge.


  Nicht annähernd genug, war alles, was ich denken konnte. Das ist nicht annähernd genug Luft.


  Dann sah ich mir noch einmal seine Rippen an, die vermutlich seine Lungen durchbohrt hatten.


  Ich legte ihm leicht die Hand auf die Brust. Ich wusste nicht, was besser wäre – die Augen zu schließen oder offen zu halten. Es war praktisch unmöglich, sich bei den blendenden Blitzen von Morgen und Abend zu konzentrieren, die so stark waren, dass sie zwischen gleißendem Sonnenlicht und stockfinsteren, mondlosen Nächten hin und her wechselten.


  »Onyx«, stieß ich erstickt hervor.


  Seine verschwollenen Augen öffneten sich zu blutunterlaufenen Schlitzen. Sein Arm bewegte sich ein wenig und ich ergriff seine Hand.


  »E-er …«


  »Es ist okay, alles wird gut«, log ich. Denn als ich ihn angeschaut hatte, als ich gesehen hatte, was sie ihm und Dapper angetan hatten, glaubte ich keineswegs, dass sie wieder in Ordnung kommen würden.


  Mein Blick schweifte ab, wanderte durch den Flur.


  Nur noch das Bad und das Schlafzimmer. Ich muss nachschauen.


  Doch ich konnte ihn nicht einfach allein lassen.


  Er drückte meine Hand ein wenig fester. Ich sah ihn an, und dann kam mir etwas in den Sinn: Vielleicht wollte er das? Er hatte gewollt, dass ihn jemand umbringt. Es beendet. Er hatte sogar mich darum gebeten, als wir ihn betrunken auf der Straße gefunden hatten. Er wollte nie nur ein Mensch sein. Vielleicht lief das alles ganz gut für ihn.


  Er versuchte wieder zu sprechen.


  Ich beugte mich vor und versuchte, nirgends hinzufassen, wo es wehtun könnte. Was praktisch unmöglich war.


  »H-hilf mir.«


  Ich betrachtete seine zugeschwollenen Augen, er versuchte krampfhaft, sie richtig zu öffnen, um mir die Wahrheit hinter seinen Worten zu zeigen. Onyx wollte leben.


  Meine Hand, die noch immer seine umklammerte, regte sich. Ich legte meine andere Hand sanft auf sein Gesicht. Dann ließ ich meine Kraft los, ließ sie von mir zu ihm fließen, weil ich ihn heilen, weil ich ihm diese Chance auf Leben geben wollte. Doch ich stieß auf eine Mauer und wäre fast ohnmächtig geworden.


  Ich hörte mehr Leute kommen, Befehle wurden gebrüllt. Griffin.


  Spence kam in den Flur gerannt. »Großer Gott«, sagte er.


  Ich stand auf. »Ich kann ihm nicht helfen.« Ich schüttelte den Kopf. »Er will leben«, sagte ich. Doch mein Blick fixierte wieder eindringlich das Ende des Flurs.


  Spence ließ sich neben Onyx zu Boden sinken. »Ich bleibe bei ihm. Geh!«


  Ich war am Ende des Flurs, noch bevor er fertig war, mir zu sagen, dass ich gehen konnte. Ich weiß nicht, wie viel Zeit verstrichen war, seit ich die Wohnung betreten hatte, vielleicht weniger als eine Minute. Weniger als eine Minute, in der sich alles verändert hatte. Und doch wusste ich, dass in ein paar Sekunden … alles noch schlimmer werden konnte.


  Steph. Bitte nicht! Es ist meine Schuld, nicht ihre.


  Das Bad war leer. Im Schlafzimmer fand ich Kaitlin und Samuel. Kaitlin war bewusstlos, aber ihre Grigori-Stärke hatte sie beschützt, und obwohl sie verletzt war, war sie in einem weit besseren Zustand als Dapper oder Onyx. Samuel versuchte bereits aufzustehen.


  Ich lief zu ihm und legte ihm die Hand unter den Arm, um ihm zu helfen.


  »Samuel, Samuel! Was ist passiert?«, schrie ich, auch wenn ich es bereits wusste.


  »Soweit ich sehen konnte, waren es acht. Sie haben uns kalt erwischt.«


  Und ich verstand warum. Wir hatten damit gerechnet, dass sich das ganze Geschehen heute Abend draußen auf den Dächern abspielen würde.


  Samuel sah zu Kaitlin hinüber und griff sich mit den Fingern an eine Kopfwunde, aus der das Blut tropfte, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Wir sollten tot sein.«


  Er hatte recht.


  Aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich konnte mich jetzt nicht mit all den anderen Details befassen. Ich hörte, wie auf der Straße Sirenen losgingen. Griffin hatte den Notarzt gerufen. Onyx war ein Mensch, Dapper war zwar nicht vollkommen menschlich, brauchte aber eindeutig medizinische Hilfe.


  »Du solltest sie von hier wegbringen. Bestimmt willst du nicht, dass die Sanitäter versuchen, sie mitzunehmen«, sagte ich wie in Trance zu Samuel. Das Letzte, was wir jetzt brauchen konnten, war, dass irgendwelche Ärzte bei einer Grigori Hand anlegten, wenn sie im Schnellheilungsmodus war. Das würde viel zu viele Fragen aufwerfen.


  Samuel nickte, hob Kaitlin hoch und ging zur Tür.


  Ich folgte ihm nach draußen. Er hielt nicht einmal an, um nach Onyx oder Dapper zu sehen. Er musste seinen Job erledigen, und momentan bestand dieser ausschließlich darin, Kaitlin in Sicherheit zu bringen. Er war ein guter Partner.


  Spence redete immer noch mit Onyx und sprach ihm Mut zu. Onyx umklammerte seine Hand. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sich Spence auf ihn gestürzt und die Informationen, die wir brauchten, aus ihm herausgeprügelt hatte. Damals hatte ich nicht gedacht, dass sich die beiden einander auf weniger als fünf Meter nähern würden. Doch das war in mancherlei Hinsicht für Onyx der Anfang gewesen. Sein wahrer, sein menschlicher Anfang. Spence hatte ihn dazu gezwungen zuzugeben, dass er sein Leben schätzte, und jetzt half er ihm dabei, es zu behalten.


  Griffin hatte Lincoln bei Dapper abgelöst, und als mich Lincoln zurück ins Zimmer kommen sah, blickte er mich verzweifelt an. Griffin wandte sich ebenfalls um.


  Offensichtlich hatten sie gesehen, dass Samuel mit Kaitlin weggegangen war und Onyx im Flur lag. Alle schauten mich aus einem einzigen Grund an.


  Ich wollte aufwachen. Oder die Zeit zurückdrehen.


  Meine Schuld.


  Ich wollte die Zeit bis zu dem Tag zurückdrehen, an dem ich es ihr erzählt hatte – an dem ich sie davon überzeugt hatte, dass diese andere Welt existierte, an dem ich sie eingeladen hatte, ein Teil davon zu sein. Warum? Weil ich sie brauchte. Ich wollte meine menschliche Welt nicht loslassen und sie auch noch verlieren.


  Meine Schuld.


  »Violet?«, sagte Lincoln.


  Ich zuckte zusammen. Er stand direkt vor mir. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er auf mich zugekommen war. Er ergriff meine Arme. Ich dachte schon, er wollte mich schütteln, aber er tat es nicht.


  Ich hätte es kommen sehen sollen. Phoenix hatte mich durchschaut. Er wusste, dass ich ihm die Schrift nicht einfach überlassen konnte. Er kannte mich und spielte mit mir und ich … bin geradewegs darauf hereingefallen.


  Ich hörte, wie die Notärzte unten durch die Türen stürmten, dann ihre Schritte auf der Treppe. Sie riefen etwas, kündigten sich an, während sie heraufrannten. Ich fragte mich flüchtig, ob die Bar immer noch voller Menschen war, die tanzten und tranken, während über ihnen …


  Ich sah Lincoln an, dann Griffin, der sich immer noch über Dapper beugte.


  Auf ihren Gesichtern zeichneten sich ähnliche Schuldgefühle ab wie auf meinem. Aber nicht annähernd so starke.


  Lincoln drückte meine Arme und versuchte dadurch, mich zu ihm zurückzuholen. Ich blinzelte.


  »Steph ist weg. Sie haben sie mitgenommen.«


  


  Kapitel Neun


  »Und aus der Finsternis kamen Hände, die durch die Natur den Menschen formten.«


  Alfred Lord Tennyson


  Ich erinnere mich kaum mehr an das, was dann geschah. Die Sanitäter waren in Dappers Wohnung gekommen und hatten sich gleich an die Versorgung der Verletzten gemacht.


  Wir waren den Krankenwagen in Lincolns Volvo zum Krankenhaus gefolgt, aber wir konnten nicht viel tun, außer zu warten.


  Die Ärzte sagten uns, dass Onyx wieder in Ordnung käme. Seine schwersten Verletzungen waren die Rippen, die auch seine Lungen durchbohrt hatten, genau wie ich vermutet hatte. Das Wichtigste war gewesen, die Löcher zu schließen, damit er wieder selbstständig atmen konnte, was ihnen auch gelungen war. Alles andere war oberflächlich. Schmerzhaft, aber er würde es überleben.


  Dapper hatte es schlimmer erwischt. Die Ärzte waren überrascht, dass er überhaupt noch am Leben war. Allein die Verletzungen durch den Gürtel um seinen Hals hätten eigentlich ausgereicht, um seine Kehle und seine Luftwege zu zertrümmern. Ganz zu schweigen von dem Schaden, den die inneren Blutungen angerichtet hatten, die durch die brutalen Schläge entstanden waren. Die Ärzte nahmen an, dass sie mit irgendwelchen Waffen attackiert worden waren, da menschliche Hände nicht dieses Ausmaß an Schäden hätten anrichten können. Wir widersprachen ihnen nicht.


  Für die Ärzte war Dapper ein medizinisches Wunder.


  Für uns hieß das, dass auch wir uns in ihm getäuscht hatten.


  Dapper besaß offenbar Selbstheilungskräfte. Wenn er sich weiterhin in dieser Geschwindigkeit erholte, würde er im Krankenhaus einiges zu erklären haben. Das scherte uns im Moment herzlich wenig, Dapper aber schon. Mit seiner Bar war er ein Teil der menschlichen Gesellschaft, deshalb war es für ihn unerlässlich, seine übernatürlichen Fähigkeiten zu verbergen.


  Ich benahm mich völlig mechanisch, alle versuchten mir zu helfen, aber ich nahm niemanden so richtig wahr.


  Schließlich rückte jemand neben mich und hob mich auf seinen Schoß. Seine Arme schlangen sich um meine Hüfte, hielten mich fest, so als würde sein Körper dem meinen irgendwie Kraft geben. Und das funktionierte. Mein Körper, meine Seele, wurde von ihm angezogen, weil sie ihn wiedererkannten. Dabei wurde etwas entzündet, das herrlich und zugleich qualvoll war. Er strich mir das Haar aus dem Gesicht und klemmte es mir hinter das Ohr. Ich atmete das Gefühl warmer Sonnenstrahlen auf meiner Haut ein und spürte, wie ein Rinnsal Honig mein Inneres streichelte.


  Dann beugte er sich zu meinem Ohr und flüsterte nur für mich hörbar: »Ich verspreche dir, dass sie am Leben ist. Ich verspreche dir, dass wir sie zurückbekommen.« Er schluckte schwer. »Unversehrt.«


  Ich antwortete nicht. Ich wollte ihm glauben. Oh, ich wollte es so sehr. Aber wie konnte ich?


  Als würde er meine Frage kennen, rückte er näher und strich mir mit bebender Hand über das Haar.


  »Phoenix wird ihr nichts tun, weil …« Er zögerte, und etwas an dieser Pause ließ mich glauben, dass er nicht das sagte, was er eigentlich hatte sagen wollen. »Er braucht sie, um zu bekommen, was er will.«


  Das war alles, was es brauchte, um mich aus meiner Trance zu reißen. Ich hatte nicht klar gedacht. Ich hatte überhaupt nicht gedacht, aber Lincoln durchbrach diese Barrieren, fand zu mir, wo andere es nicht vermochten, und er hatte recht. Absolut recht.


  Ich hob den Kopf. »Das ist jetzt der richtige Deal.«


  Er nickte.


  Phoenix wusste, dass mir das am meisten wehtun würde, wusste, dass ich mich schuldig fühlte, weil ich Steph in diese Welt gebracht hatte. Er hatte erwartet, dass mich das hart treffen würde, aber er verstand nicht. Nicht voll und ganz. Er hat nie wirklich verstanden, was Lincoln und ich hatten, dass Lincoln die Stütze war, die mir Kraft verlieh, und dass er der Einzige war, der mir helfen konnte, mich auf das zu konzentrieren, was getan werden musste.


  Als wir schließlich in Lincolns Wohnung zurückkamen, war ich nicht mehr in einer ganz so schlechten Verfassung. Beim Verlassen des Krankenhauses war ich hinausgegangen, ohne dass mich jemand stützen musste.


  Okay, ich konnte mich nicht mehr genau daran erinnern, wie wir zurück ins Lagerhaus gekommen waren, aber das lag daran, dass ab diesem Moment nur eine Sache meine volle Aufmerksamkeit hatte: Ich hatte die Wahl.


  Seit ich mein Grigori-Ich entdeckt hatte, schien alles immer auf so etwas hinauszulaufen. Doch normalerweise bestand meine Wahl darin zuzulassen, dass entweder jemand anderes oder ich selbst verletzt wurde. So wie meine Zusage zu machen, um Lincoln zu retten, oder Phoenix gegenüberzutreten, obwohl ich von der Macht wusste, die er über mich hatte. So einfach war es dieses Mal nicht.


  Es war schlimmer.


  Dieses Mal könnte sonst etwas zur Wahl stehen – die Antwort wäre immer dieselbe. Ich würde nicht daneben stehen und Steph sterben lassen. Der Preis war riesig und ich konnte die Anspannung im Raum fühlen. Griffin ging nervös auf und ab, während Spence angespannt herumlungerte.


  Lincoln tat nichts dergleichen. Er ging in die Küche und machte Sandwichs. »Du musst etwas essen«, sagte er und stellte sie vor mich hin.


  Ich aß etwas, aber nur, weil ich wusste, dass er recht hatte. Ich brauchte meine Kraft.


  Samuel hatte angerufen. Ihm und Kaitlin ging es gut. Sie bestätigten, was wir bereits wussten – dass die Verbannten Steph mitgenommen hatten. Sie hatten beide versucht, sie aufzuhalten, aber sie wurden überwältigt. Das Einzige, was keinen Sinn ergab, war, dass nicht alle umgebracht wurden. Es lag nicht in der Natur eines Verbannten, Überlebende zurückzulassen. Vor allem nicht, wenn es um Grigori ging.


  Griffin hatte arrangiert, dass Beth und Archer die erste Schicht im Krankenhaus übernehmen und abwarten sollten, bis Onyx und Dapper wieder zu vollem Bewusstsein kamen. Dapper musste weggebracht werden, bevor jemand zu misstrauisch werden würde. Griffin organisierte gerade über seine Grigori-Verbindungen einen fingierten Krankentransport.


  »Ich sollte dich nach Hause bringen«, sagte Lincoln neben mir. Er schien so ruhig zu sein, auch wenn ich wusste, dass er es nicht war.


  »Ich muss es tun«, sagte ich und wagte nicht, ihn dabei anzusehen, als ich genau das aussprach, was er nicht hören wollte.


  Er seufzte. »Darüber können wir morgen früh sprechen.«


  Ich sprang auf. »Was erwartest du von mir? Dass ich einfach nach Hause gehe? Mich im Bett zusammenrolle und mal so richtig ausschlafe? Steph ist irgendwo da draußen! Mit ihm!«


  Lincoln saß einfach nur da und ließ zu, dass ich ihn anschrie. Griffin und Spence hatten sich am Esstisch niedergelassen. Sie blätterten durch einen Stapel Papiere, Stephs Recherchen. Ich wäre am liebsten zu ihnen gestürmt und hätte sie ihnen vor der Nase weggerissen. Wir mussten etwas unternehmen.


  »Sie sind zu viele, als dass wir versuchen könnten, es heute Nacht mit ihnen aufzunehmen. Sie werden damit rechnen und auf uns warten«, sagte Lincoln, der meine Gedanken durchschaute.


  Ich ließ mich wieder neben ihn aufs Sofa fallen und hasste es, dass er recht hatte.


  »Ich kann nicht nach Hause gehen«, sagte ich. »Dad denkt, dass ich heute bei Steph übernachte.«


  Lincoln war einen Augenblick lang still, als hätte ihn diese Neuigkeit mehr aus dem Konzept gebracht als alles, was heute Abend passiert war. Ich spürte den Geschmack von Honig, als sich seine Macht regte.


  Griffin stand auf. »Violet, wo sollte Steph heute Abend sein?«


  »Bei sich zu Hause, zusammen mit mir.« Wir hatten vorgehabt, nach dem Austausch gegen Mitternacht zu ihr nach Hause zu gehen. Ich schaute auf meine Uhr, weil mir klar wurde, worauf Griffin hinauswollte.


  Wie auf Bestellung klingelte mein Handy. Alle zuckten zusammen. Wir warteten schon den ganzen Abend auf einen Anruf. Doch als ich sah, wer es war, seufzte ich.


  »Oh, nein.«


  »Wer ist es?«, fragte Lincoln, der noch immer ganz ruhig war.


  »Dad.«


  Griffin sprach schnell. »Du musst das vertuschen, Violet. Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Menschen darin zu verwickeln.«


  Er meinte es nicht so, wie es sich anhörte, aber ich fühlte mich dadurch noch schrecklicher.


  Lincoln legte mir die Hand aufs Knie. »Eine Party außerhalb der Stadt. Schwierigkeiten mit dem Auto. Schlechter Handy-Empfang, aber ihr übernachtet bei einer Freundin, einem Mädchen«, fügte er vielsagend hinzu. »Jemand, den ich dir beim Klettern vorgestellt habe.«


  Das Handy klingelte immer noch. Er hielt meinen Blick. Die Stütze, die mir Kraft verlieh. Ich nickte.


  »Dad.«


  »Violet, wo bist du? Ich habe die letzte halbe Stunde lang mit Eliza Morris telefoniert. Du solltest heute Abend zusammen mit Steph bei ihr zu Hause sein!« Er war wirklich besorgt. Stephs Mum musste ihm wohl die Hölle heißgemacht haben.


  »Dad! Dad, mach dir keine Sorgen. Hör zu.« Ich holte tief Luft. »Vielleicht werde ich unterbrochen, der Empfang hier ist grauenhaft, aber Steph und mir geht es gut. Wir waren auf einer Privatparty außerhalb der Stadt.«


  »Violet! Du hattest nicht die Erlaubnis, die Stadt zu verlassen! Wo bist du?«


  »Dad, hör mir einfach zu. Es geht uns gut. Wir wären schon zu Hause, aber Stephs Auto ist liegen geblieben und unsere Handys funktionierten nicht.«


  Lincoln nickte mir zu, damit ich fortfahre. Ich würde zwar Ärger bekommen, weil ich auf einer Party außerhalb der Stadt war, doch das war nichts im Vergleich zur Alternative.


  »Mir fiel ein, dass eine Freundin von Lincoln ganz in der Nähe wohnt. Ich habe sie ein paarmal beim Klettern getroffen und wir waren einmal bei ihr zum Mittagessen.«


  Lincoln nickte wieder.


  »Und?«, sagte Dad.


  »Na ja, wir sind zu ihr nach Hause gefahren. Wir bleiben heute Nacht hier und kommen dann morgen zurück.«


  Lincoln warf mir einen Blick zu und tippte auf seine Uhr.


  »Wenn wir das Auto zur Reparatur gebracht haben. Wir gehen dann direkt in die Schule und kommen hinterher nach Hause«, fügte ich hinzu.


  Erneut nickte Lincoln leicht. Ich hatte etwas Zeit für uns gewonnen.


  »Warum hast du nicht angerufen?«


  »Lucy hat kein Festnetz, und das ist das erste Mal, dass mein Handy hier überhaupt Empfang hat«, log ich.


  Dad seufzte. Es funktionierte. Jetzt war es an der Zeit, alles noch einmal klarzustellen.


  »Dad, es tut mir wirklich leid. Wir haben nicht damit gerechnet, so spät zu Steph nach Hause zurückzukommen.«


  »Na ja, Stephs Mutter ist außer sich vor Wut.« Er seufzte wieder. »Gib mir die Adresse, dann komme ich und hole euch ab.«


  Meine Augen wären fast aus ihren Höhlen gesprungen. Ich hatte erwartet, dass er es dabei belassen würde.


  Verzweifelt schaute ich Lincoln an. Er drückte ein paarmal mit dem Daumen nach unten, um mir zu sagen, dass ich auflegen sollte. Ich wusste, dass er recht hatte, ich musste dieses Gespräch abbrechen und wir mussten das Telefon freihalten.


  »Dad, wir haben uns schon zum Schlafen hingelegt. Ruf einfach Stephs Mum für uns an, Steph … schläft schon und mach dir keine Gedanken, wenn du uns nicht erreichst, das Handy verliert dauernd den Empfang. Ich rufe dich an, sobald wir auf dem Heimweg sind.«


  Ich hörte, wie Dad in den Hörer schrie und mehr Informationen verlangte. Ich wartete einen Augenblick und beendete dann das Telefongespräch.


  Alle im Zimmer atmeten aus, als hätten sie das ganze Gespräch über die Luft angehalten.


  »Ich glaube nicht, dass er heute Nacht noch irgendwelche Suchtrupps losschickt, aber er weiß, dass etwas nicht stimmt.« Und dazu kamen noch die Fragen, die er ohnehin schon gestellt hatte. Ich wusste, da würde noch mehr kommen.


  Bevor noch jemand Zeit hatte, darüber nachzudenken, klingelte mein Handy schon wieder. Alle zuckten zusammen, nur ich nicht. Es war niemand mehr übrig, der hätte anrufen können. Es musste er sein. Ich nahm das Handy, um ranzugehen, doch Lincoln hinderte mich daran und streckte die Hand aus.


  »Er wird dich erwarten.«


  Ich wollte nichts tun, was Phoenix aufregen könnte. Ich wollte Steph nicht noch mehr in Gefahr bringen, aber Lincoln hielt meinem Blick stand und seine Augen schienen so viel zu sagen. Er bat mich, ihm zu vertrauen.


  Ich gab ihm das Handy. Er schaltete den Lautsprecher ein.


  Phoenix seufzte gelangweilt wie früher, weil er wusste, dass mich das verunsicherte. »Ah, da bist du ja, Liebling. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, du würdest nicht rangehen.«


  Ich antwortete nicht, sondern schloss stattdessen die Augen und konzentrierte mich einfach auf das Atmen.


  »Hol Steph ans Telefon«, sagte Lincoln so ruhig wie immer, aber in seiner Stimme schwang noch etwas mit. Hass.


  »Nein«, sagte Phoenix, ohne zu überlegen. Aber ich merkte, dass er überrascht war, Lincolns Stimme zu hören. »Sie ist … beschäftigt.«


  »Wenn du sie anrührst, bringe ich dich um«, sagte Lincoln. Er sorgte dafür, dass seine Drohung sehr überzeugend klang.


  Doch Phoenix kicherte nur leise. »So? Tust du das?«


  Lincoln schwieg.


  Phoenix glaubte, er hätte das alles gut durchdacht. Was ihn betraf, so war er nicht nur unsterblich, er war unbesiegbar. Die Macht, die er über mich hatte, die Tatsache, dass unsere Leben unwiderruflich miteinander verbunden waren – er wusste, dass ihn niemand verletzen würde, wenn es sich vermeiden ließ.


  Das heißt, niemand außer mir.


  »Ich werde es tun«, sagte ich, wobei ich dafür sorgte, dass niemand meine Worte in Zweifel ziehen konnte.


  Lincoln warf mir einen resignierten Blick zu und sank in seinen Sessel zurück.


  »Nun, das kann ich glauben. Da bist du ja, Liebling. Es scheint, als hätte ich jetzt zwei Sachen, die du unbedingt willst.«


  »Ich hasse dich!«, fuhr ich ihn an.


  Er lachte wieder. »Ja, na ja, darüber können wir später noch reden. Sagen wir mal, morgen Abend. Warum vergessen wir nicht einfach die komplizierten Pläne und treffen uns morgen einfach in unserem Café? Ein Liebespaar, das gemeinsam Kaffee trinkt und etwas austauscht.«


  »Du gibst mir Steph und die Schrift?«


  Dies rief eine andere Art von Gelächter bei ihm hervor. Dunkler. »Nein. Ich gebe dir eines. Du hast die Wahl. Oh, und wenn ich dieses Mal nicht bekomme, was ich will, wird Steph diejenige sein, die unter den Folgen deiner Entscheidung leidet.«


  »Sie wird sich nicht allein mit dir treffen«, sagte Lincoln mit einer Stimme, die vor Abscheu triefte.


  »Violet?«, sagte Phoenix und wartete.


  Lincoln sah mich an. »Uns wird noch etwas Besseres einfallen«, flüsterte er.


  Ich warf Griffin einen Blick zu und er konnte die Wahrheit nicht verbergen.


  Nicht wenn wir Steph lebend zurück wollen.


  Lincoln war voreingenommen, das wusste ich. Griffin lag daran, eine Unschuldige zu retten, wir waren schließlich Grigori.


  »Wann?«


  Phoenix Stimme klang siegessicher. »Neun Uhr abends. Und Violet?«


  »Was?«


  »Sag deinem Freund Spence, dass seine Dienste bei dieser Gelegenheit nicht benötigt werden.«


  Damit beendete er das Gespräch.


  Er würde niemals aufhören. Es gab keine Grenzen, die er nicht überschreiten würde.


  Ich schaute mich im Zimmer um. Meine Freunde und Mitstreiter. Ich konnte sie nicht alle in Gefahr bringen.


  »Ich muss ihn zurückschicken«, sagte ich, weil ich wusste, dass das stimmte.


  Lincoln machte einen Satz. »Nein! Noch nicht. Nicht bevor wir nicht wissen, wie wir die …«, aber ich unterbrach ihn.


  »Wir werden die Verbindung zwischen uns nicht lösen können! Niemals! Solange ich lebe, lebt er auch. Es ist, als wäre ich ein Teil von all dem Schlechten, das er tut. Ich kann das nicht mehr!« Dann, als ich Lincoln ansah, konnte ich den letzten Gedanken nicht für mich behalten. »Das wäre für alle am besten.«


  »Inwiefern wäre es das?«, fauchte er. Die kühle Fassade, die er so mühevoll aufrechterhalten hatte, war jetzt vollständig verschwunden, seine Hände umklammerten zornig eine Stuhllehne.


  »Er wird dann nicht mehr da sein. Die Schriften werden in Sicherheit sein und ich werde … Du kannst dir eine neue Partnerin nehmen, eine, die nicht so … kompliziert ist.«


  Lincoln schüttelte den Kopf, als würde er mich für verrückt halten. »Klar. Ich sehe schon, das wird alles total super. Und ich nehme an, Steph und dein Dad leben dann auch noch glücklich bis ans Ende ihrer Tage?«


  Das brachte mich zum Nachdenken.


  »Violet«, mischte sich Griffin in die Diskussion ein. »Wenn es unsere einzige Option wäre – dann könnten wir darüber nachdenken.«


  Lincoln wirbelte so schnell zu Griffin herum, dass klar war, dass er nicht nur vorhatte, einen Stuhl gegen die Wand zu schleudern.


  »Aber im Moment«, fuhr Griffin unbeeindruckt von Lincolns wütendem Blick fort, »ist das keine gute Option. Wenn du vor Phoenix diese Art von Plan andeutest, dann wird er Steph – oder jemand anderem – wehtun, um dich in Schach zu halten.«


  Ich wusste, es stimmte, was er da gerade sagte.


  Dad. Er wird sich Dad schnappen.


  Er war der Einzige, der noch übrig war. Und Phoenix würde es sich nicht zweimal überlegen.


  »Nicht, wenn er fort ist«, sagte ich, aber ich wusste, ich hatte den Kampf verloren.


  »Glaubst du wirklich, dass es so einfach ist, ihn zurückzuschicken?«, sagte Griffin, der sich bereits bewusst war, dass er den Streit gewonnen hatte.


  »Entschuldigt mal«, mischte sich Spence ein, er klang aufgeregt. »Ich glaube, ihr überseht alle die andere Option.«


  Alle Blicke richteten sich auf ihn. Außer Lincolns – sein Blick ruhte noch immer auf mir und er war stinksauer.


  »Was meinst du damit, Spence?«, fragte Griffin.


  »Wenn ich das richtig verstehe, wollen wir alle Steph zurückhaben, können aber nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, uns auf diesen Deal einzulassen. Wenn ihr Phoenix diese Schrift übergebt, bringt er die Mutter der Finsternis über uns. Wegen eines einzigen Lebens setzt ihr eine unbekannte Anzahl Unschuldiger aufs Spiel.«


  »Was schlägst du vor, Spence?«, erwiderte Griffin.


  »Du willst sie sterben lassen«, sagte ich und wollte Spence von ganzem Herzen dafür hassen. Und das tat ich auch. Ich hasste ihn dafür, dass er die Person war, die es ausgesprochen hatte. Dafür, dass er den Preis meiner Entscheidung so deutlich hervorgehoben hatte.


  »Steph ist auch meine Freundin. Ich will sie da genauso rausholen wie ihr. Aber ich glaube, wir sollten versuchen, sie zu befreien, ohne die Schrift zu verlieren.«


  »Der Deal ist die einzige Option, wenn wir sie lebend wiederhaben wollen. Wir werden versuchen, einen Plan zu machen. Keiner von uns will, dass wir diese Schrift aus der Hand geben, aber wenn Violet morgen nicht mit der echten Schrift in diesem Café aufkreuzt …« Mehr brauchte Griffin gar nicht zu sagen.


  Spence nickte. »Du bist der Boss«, sagte er, wobei er zuerst Griffin, dann mich ansah. Eine zweideutige Feststellung. Ich wusste, dass er mir damit zu verstehen geben wollte, dass ich hier das Sagen hatte, dass ich auf die eine oder andere Weise trotzdem die Entscheidungen steuerte, auch wenn ich auf meine rechtmäßige Rolle als Anführerin verzichtet hatte.


  Aber das stimmte nicht. Ich hatte Griffin noch nie zu etwas gezwungen. Das bedeutete nicht, dass ich es nicht trotzdem tun würde, dass ich nicht einfach die Schrift nehmen und einen Weg finden würde, Steph zurückzuholen, aber ich hatte Griffin nicht dazu gebracht, mir zuzustimmen. Ich wusste, dass er es aus seinen eigenen Gründen getan hatte – Gründen, durch die sich die Grigori von den Verbannten unterschieden.


  Kollateralschäden waren in Griffins Augen nicht akzeptabel, nach allem, was mit Magda passiert war, der Art und Weise, wie sie uns alle für ihre eigenen, egoistischen Begierden verraten hatte. Er würde in dieser Sache nicht nachgeben, auch wenn er Spence’ Standpunkt verstand. Himmel, selbst ich verstand ihn. Aber das würde nichts ändern.


  Spence merkte, dass das Thema damit abgeschlossen war, und ging duschen. Er hatte sich in Lincolns Gästezimmer eingerichtet, und die beiden schienen gut miteinander auszukommen. Lincoln freute sich zwar immer, wenn sein Zuhause als eine Art Operationsbasis genutzt wurde, aber er hing auch an seiner Privatsphäre, deshalb war ich überrascht, dass er bereit war, einen Mitbewohner bei sich aufzunehmen.


  Griffin befand sich ebenfalls im Aufbruch und ging zur Tür. »Ich gehe wieder ins Krankenhaus und dann schaue ich mal nach Kaitlin. Wir sehen uns morgen.«


  Er benahm sich ganz geschäftsmäßig. Nachdem er gesehen hatte, dass es hier heute Abend nichts mehr für ihn zu tun gab, sah er keinen Grund, noch länger zu bleiben. Doch ich war mir sicher, dass er nicht vorhatte, schlafen zu gehen.


  Als Lincoln und ich allein waren, stand ich auf. »Ich sollte gehen«, sagte ich.


  »Und wo gedenkst du hinzugehen?«, fragte Lincoln, der ebenfalls aufstand. Wir wussten beide, dass ich nicht nach Hause gehen konnte.


  »Vielleicht wieder ins Krankenhaus.« Ich wollte nach Dapper sehen und – zu meiner eigenen Überraschung – auch nach Onyx. Außerdem würde es niemandem verdächtig vorkommen, wenn jemand im Wartebereich ein Nickerchen macht – vorausgesetzt, ich würde überhaupt ein Auge zumachen können.


  Lincoln schüttelte den Kopf.


  »Was?«, fragte ich.


  »Du musst schlafen. Vor allem, wenn …« Er wollte sagen: Wenn du morgen Phoenix gegenübertreten musst, aber das wollte er noch immer nicht akzeptieren. »Du kannst in meinem Zimmer schlafen.«


  Und dann, trotz diesem ganzen Drama, trotz meiner Angst um Steph, ertappte ich mich dabei, wie ich in Lincolns unwiderstehlich grüne Augen blickte, und all die verbotenen Gefühle brachen wieder hervor.


  Spence kam aus dem Badezimmer, er trug Boxershorts, und sonst nichts. Er blickte kurz auf, schien aber nicht zu merken, dass die Spannung im Raum noch weiter gestiegen war. Er warf eine Hand nach oben, als er den Flur zu seinem Zimmer überquerte, und rubbelte sich mit der anderen über das nasse Haar. »Gute Nacht«, sagte er, bevor er die Tür hinter sich zumachte.


  Lincoln verschwand einen Augenblick lang in seinem Zimmer und kam mit einem Handtuch, einem T-Shirt und einer dünnen Jogginghose zurück.


  Er zuckte mit den Schultern und reichte mir die Sachen. »Ich glaube, du hast nichts mehr hier. Wenn du mir deine Kleider gibst, können wir sie für morgen in die Waschmaschine werfen.«


  Ich nickte und ging ins Bad.


  Ich nahm eine brühend heiße Dusche und nutzte die Zeit, mich wieder zu sammeln. Ich musste stark sein für Steph, ich musste sie zurückholen. In Schuldgefühlen konnte ich mich später noch suhlen – momentan würde es nicht weiterhelfen, sich all die schrecklichen Dinge auszumalen, die sie ihr antun konnten. Lincoln hatte recht. Sie würden erwarten, dass wir versuchten, sie heute Nacht zu befreien, und selbst wenn sie sie tatsächlich am Flughafen festhielten, den Phoenix noch immer als Operationsbasis zu verwenden schien, war dieses Flugzeug zu schwer bewacht. Wir brauchten Zeit für die Vorbereitung. Das Titan, mit der die riesige Antonow ausgekleidet war, beeinträchtigte noch immer unsere Sinneswahrnehmungen – behinderte sie, sodass wir nicht nur nicht wüssten, wo genau sich Steph aufhielt, sondern auch nicht, wie viele Verbannte uns dort erwarten würden.


  Ich zog die Kleider an, die Lincoln mir geliehen hatte, was tröstlich und zugleich qualvoll war. Sogar frisch gewaschen rochen sie noch nach ihm, nach seiner Kraft, die wie ein Sonnentag und schmelzender Honig war.


  Er war bereits in seinem Schlafzimmer, als ich die Tür aufmachte.


  Sein Blick schoss nach oben. »Sorry, ich hole mir nur ein paar Sachen.«


  Ich zuckte mir den Schultern. »Lass dir ruhig Zeit.«


  Das tat er natürlich nicht. Er ging rasch hinaus und verschwand ebenfalls im Bad.


  Ich war noch nie zuvor in seinem Schlafzimmer gewesen, nicht ohne ihn zumindest. Und ganz sicher hatte ich noch nie in seinem Bett geschlafen. Ich ertappte mich dabei, wie ich es erforschte, ich konnte einfach nicht widerstehen und strich mit den Händen über die Kurven des Holzbettes, über die weichen Baumwolllaken… Da war ein Bild von ihm als Kind, mit seiner Mutter, und eins mit ihr und jemandem, der wohl sein Vater sein musste. Ich nahm es in die Hand, dabei fiel hinten ein anderes Foto heraus. Mein Herz machte einen Satz und meine Hand fing an zu zittern – es war ein Schnappschuss von mir.


  Er hat ein Foto von mir!


  Es war vor Monaten aufgenommen worden, kurz vor meinem siebzehnten Geburtstag, kurz bevor ich alles herausfand. Ich sah so anderes aus, wie ich beim Klettern lächelnd in meinen Gurten hing. Jung.


  Ich hörte, wie die Dusche ausging, und stellte das Foto rasch zurück. Es änderte nichts.


  Ich ging ins Bett und setzte mich auf. Ich hörte, wie er aus dem Bad kam, dann dauerte es eine Weile, bis er seinen Kopf durch die Tür steckte. Vielleicht hatte er gar nicht noch mal zurückkommen wollen.


  »Gute Nacht, Vi«, sagte er. Er lächelte angestrengt und achtete darauf, die Schwelle nicht zu überschreiten.


  »Linc?«


  »Ja?«, erwiderte er.


  Bleib!


  »Danke.«


  Etwas huschte über sein Gesicht, und er betrachtete mich einen Augenblick lang, bevor er sagte: »Alles wird gut.«


  Ich hoffte verzweifelt, dass er recht hatte.


  Ich schlüpfte zwischen die Laken und drehte mich auf die Seite. Dabei hörte ich, wie die Tür leise geschlossen wurde, und eine längere Pause folgte, bevor ich hörte, wie sich seine Schritte auf dem Flur entfernten.


  Die nächste halbe Stunde biss ich mir auf die Lippe, setzte mich auf, wollte zu ihm gehen, ließ mich dann wieder aufs Bett fallen, beschloss stattdessen, meinen Kopf in seinem Kissen zu begraben und den köstlich-quälenden Duft einzuatmen, den nur er an sich hatte.


  Einmal schaffte ich es tatsächlich, aus dem Zimmer in den Flur hinauszugehen. Doch nach ein paar Schritten konnte ich hören, dass er auch noch wach war und im Wohnzimmer umherging, deshalb schlich ich mich wieder zurück in sein Schlafzimmer, machte die Tür hinter mir zu und zuckte zusammen, als sie klickte. Er würde wissen, dass ich herausgekommen war.


  Ich wartete und rechnete schon fast damit, dass er kommen und mich zur Rede stellen würde. Aber das tat er nicht, und ich hörte endlich auf, mich wie eine Verrückte zu benehmen, und fiel erschöpft in den dringend benötigten Schlaf, der nur wenige Stunden dauern sollte.


  


  Kapitel Zehn


  »Wenn die wichtigsten Entscheidungen unseres Lebens fallen, ertönen keine Trompeten. Unsere Bestimmung gibt sich still zu erkennen.«


  Agnes de Mille


  Ich wachte am Donnerstagmorgen auf und fand meine Kleider sauber und zusammengelegt am Fußende des Bettes vor. Ich wusste, dass er das nachts erledigt hatte, und hätte fast laut darüber gelacht, wie pathetisch wir doch waren.


  Ich zog mich an und ging hinaus ins Wohnzimmer. Spence saß am Esstisch und »trank« eine Schale Cornflakes. Lincoln lag auf dem Sofa und schlief noch.


  »Möchtest du?«, fragte Spence leise, um Lincoln nicht aufzuwecken.


  Ein Teil von mir hatte den starken Verdacht, dass er nur so tat, als würde er schlafen. Der Mann war der größte Krieger, den ich mir vorstellen konnte – ich bezweifelte, dass er wirklich schlafen konnte, wenn andere Leute um ihn herum schon munter waren. Aber ich wollte es gar nicht herausfinden. Das war das Mindeste, was ich für ihn tun konnte.


  »Nein«, sagte ich. »Ich gehe laufen, und wenn ich zurück bin, müssen wir in die Schule.«


  »Ich nicht.« Er musterte mich von oben bis unten. »Und du auch nicht, so wie du angezogen bist.«


  »Doch, du gehst. Ich brauche deine Hilfe. Außerdem habe ich eine Ersatzuniform in der Schule.« Ich rümpfte die Nase bei dem Gedanken an die Schuluniform, die immer noch ganz hinten in meinem Spind steckte.


  Spence stöhnte. »Eden, die Schule ist nichts für mich, und jetzt, wo so viel los ist, wird Griffin wohl kaum nachprüfen, ob ich hingehe oder nicht.«


  »Es ist mir egal, ob du dort auftauchst. Ich will nur sichergehen, dass Steph da ist.«


  Spence legte seinen Löffel hin und blickte auf, zum ersten Mal schien sein Interesse geweckt. Er liebte diese Art von Plänen.


  »Ich will, dass du als Steph auftauchst, ein bisschen herumläufst und dafür sorgst, dass die Leute mitkriegen, wie sie über Kopfschmerzen klagt. So wird es einfacher sein zu vertuschen, dass sie fehlt.«


  »Werden sie nicht ihre Mum anrufen, wenn sie als krank nach Hause geschickt wird?«


  »Doch, aber wenn wir da sind, bevor der Unterricht anfängt, dann wird sie sich nicht eintragen. Die Leute werden einfach denken, sie hätte beschlossen, nach Hause zu gehen, und die Lehrer werden sich nicht die Mühe machen, ihre Mum anzurufen. Die haben ohnehin alle Angst vor ihr.« Das stimmte. Außerdem sollte schon bald der Schulball stattfinden, und da Mrs Morris zu den wichtigsten Organisatoren gehörte, hatten sie ohnehin mehr mit ihr zu tun, als ihnen lieb war.


  Spence dachte darüber nach, und seinem Schulterzucken und den letzten beiden riesigen Schlürfern Cornflakes nach zu urteilen, schien er mit der Idee einverstanden zu sein. Er nickte, noch immer kauend. Ich verdrehte die Augen, als ich zur Tür hinausging.


  »Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich deine Vertuschungsmanöver liebe?«, rief er mir hinterher.


  Auf dem Weg zur Schule rief ich Dad an und teilte ihm mit, dass Steph und ich wieder wohlbehalten zurück und nun direkt auf dem Weg zum Unterricht wären. Er klang erleichtert, aber da war dieses Etwas in seiner Stimme, das sich immer schlechter ignorieren ließ – Zweifel. Er wies mich an, nach der Schule sofort nach Hause zu kommen. Ich fragte mich, ob es an Caroline lag, ob sie ihn irgendwie darauf hingewiesen hatte, dass er offenbar etwas ziemlich Wichtiges verpasste. Caroline hatte mich schon immer angesehen, als wüsste sie, dass etwas im Busch war.


  Als wir die Schule erreichten, hatte Spence die Steph-Blendung angelegt. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, wäre ich total darauf hereingefallen. Er hatte es voll drauf – ihr schickes, perfekt gestyltes blondes Haar, die gut sitzende Schuluniform, die kürzer als üblich war, sogar der tief hängende Rucksack, der immer randvoll mit Büchern vollgestopft war.


  Dadurch, dass ich Spence als Steph sah, kam alles wieder hoch, und ich konnte nicht anders, als meine Arme um ihn zu schlingen. Ich vermisste sie so sehr. Ich musste sie unversehrt zurückbekommen. Innerlich und äußerlich.


  Spence schien es zu merken und erwiderte die Umarmung. »Sie wird bald gesund und munter wieder bei uns sein. Und …« er drückte mich ein wenig fester, »tut mir leid, Eden, ich hätte diese Dinge gestern Abend nicht sagen sollen. Ich stehe voll und ganz hinter dir – das weißt du doch, oder?«


  »Ich weiß.« Und ich verließ mich auch darauf. Wenn die Zeit gekommen wäre, könnte Spence meine beste Hoffnung sein, Phoenix auszuschalten.


  Der Morgen verlief reibungslos, und nachdem Spence dafür gesorgt hatte, dass eine ausreichende Anzahl von Lehrern und Schülern mitbekommen hatte, dass Steph über Kopfschmerzen und Bauchkrämpfe klagte – sein eigener Beitrag, weil er dachte, das würde Steph ärgern –, haute er ab.


  Ich blieb und stellte sicher, dass die Geschichte hängen blieb, indem ich den Leuten erzählte, dass sie für heute nach Hause gegangen wäre. Niemand stellte das infrage. Steph gehörte zu den vertrauenswürdigen Schülern.


  Ungeduldig brachte ich den Rest des Tages hinter mich – frustriert darüber, nicht mehr tun zu können. Ich wusste, dass Griffin und die anderen an einem Plan arbeiten würden, an einer Möglichkeit, Steph zurückzubekommen und die Schrift sicher zu verwahren, und ich hasste es, nicht mehr dazu beitragen zu können. Stattdessen musste ich eine Doppelstunde Englisch ertragen und Lydia Skiltons hyperaktive Reaktion darauf, dass sie mich in Leichtathletik geschlagen hatte. Nach Spence’ Angeberei beim Basketball fand ich, dass wir nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken sollten.


  Meine letzten beiden Schulstunden bestanden aus freiem Lernen, deshalb nutzte ich die Chance und verschwand früher. Das machten die anderen Kids andauernd, und die Lehrer machten sich eigentlich nie die Mühe, deswegen ein Riesentheater zu machen.


  Ich rief Griffin an und bat ihn um ein Treffen unter vier Augen. Zögerlich, aber offensichtlich neugierig stimmte er zu. Ich wartete vor der Schule auf ihn.


  Als Lincolns Volvo die Straße entlanggefahren kam, dachte ich erst, er hätte ihn mitgebracht, aber als der Wagen anhielt, sah ich, dass er allein war.


  Ich sprang hinein. »Danke, Griff«, sagte ich und schaute – nur um mich zu vergewissern – auf die Rückbank.


  Ich bat ihn darum, mich nach Hause zu fahren. Ich wusste, dass ich Dad treffen und vor heute Abend irgendwie wieder aus dem Haus kommen musste.


  »Also«, sagte Griffin, als wir vor unserem Haus anhielten, und durchbrach damit die unangenehme Stille. Es gab so viel zu besprechen, aber wir brauchten beide einen Moment. »Was gibt es?«


  Ich spielte mit dem Schlüsselring, der am Reißverschluss meiner Schultasche hing. »Du musst mir helfen, meine Verteidigung zu stärken.«


  »Mehr Kampftraining?«


  »Nein, nicht diese Art von Verteidigung. Ich … ich muss stärker sein, wenn ich auf Phoenix treffe. Ich muss ihn … fernhalten.«


  »Oh.«


  Ich konnte Griffin nicht anschauen. Ich schämte mich dafür, dass Phoenix mich auf diese Weise beeinflusste, und ich hasste, es zugeben zu müssen.


  »Ich glaube, das ist eine Art der Verteidigung, die du selbst entwickeln musst, Violet. Es liegt nicht daran, dass ich dir nicht helfen möchte, es ist einfach so, dass … Na ja, deine Verbindung mit Phoenix ist ungewöhnlich, weil sie ursprünglich durch deine freie Wahl entstanden ist.« Er zögerte, als wollte er eigentlich nicht weitersprechen.


  »Griff, ich muss diese Dinge wissen.«


  Er nickte. »Wenn du dich gegen ihn verteidigen willst, dann vermute ich, dass der Schlüssel darin liegt, es wirklich zu wollen. Ein Teil von dir – der vielleicht so tief in dir begraben ist, dass du dir seiner nicht mal bewusst bist – hat sich dafür entschieden, ihn hereinzulassen.«


  »Das ist nicht wahr – ich hasse ihn!«


  »Das glaube ich dir. Aber das ist nicht alles, was du für ihn empfindest.«


  Ich wollte zornig sein und als Reaktion darauf etwas Verletzendes zu Griffin sagen. Ich wusste nicht, ob er recht hatte, aber ich war mir auch nicht sicher, ob er sich irrte. Da war ein Teil von mir – ein Teil, den ich versuchte zu ignorieren –, der von Zeit zu Zeit an Phoenix dachte. Ich blendete ihn immer aus, aber er war trotzdem da und sehnte sich nach diesem Gefühl der vollkommenen Glückseligkeit, das nur Phoenix in mir hervorrufen konnte.


  Dieses Glücksgefühl war nicht real. Es war nur vorgetäuscht. Doch auch deshalb sehnte ich mich danach und fühlte mich noch immer von dieser Aussicht auf eine Flucht aus dem Alltag angezogen. Auch wenn ich wusste, dass er dafür verantwortlich war. Es lag nicht an Phoenix – es lag an den Dingen, die er vermochte.


  Schuldbewusst blickte ich Griffin an. »Sag nichts davon zu …«


  »Das würde ich nicht tun«, sagte er, wobei er Ehrlichkeit in seine Worte legte.


  Ich nickte. »Wird es jemals einfacher?«


  Griffin lächelte feierlich. »Wir sind Soldaten in einem ewig währenden Krieg«, sagte er, als wäre das Antwort genug.


  »Wie geht es dir überhaupt?«, fragte ich.


  »Du meinst wegen Magda?«


  Ich zuckte die Schultern, nervös, weil ich das Thema angesprochen hatte. Niemand hatte von Magda gehört seit dem Tag, an dem sie verschwunden war. Herauszufinden, dass sie sich mit Verbannten verbündet und ihn so lange hintergangen hatte, war schrecklich für Griffin gewesen.


  Er blickte aus dem Fenster und machte ein ausdrucksloses Gesicht. »Was passiert ist, ist passiert. Magda ist nicht mehr länger eine von uns. Rückblickend weiß ich nicht, ob sie das jemals wirklich war. Um ein Grigori zu sein, muss man nicht an Gott glauben, man muss keinen Weltfrieden wollen …«, seufzte er, »aber … man muss an Menschlichkeit glauben, an unser Recht zu existieren und frei zu sein. Magda hat dieses Recht zu vielen Menschen weggenommen.«


  »Glaubst du, du wirst sie je wiedersehen?«


  »Ich hoffe nicht, denn wenn doch, dann bedeutet das nichts Gutes.«


  »Wirst du …?«


  Er sah mich jetzt an. »Einen neuen Partner suchen?«


  »Ja.«


  Seine Hände glitten nachdenklich über das Lenkrad. »Bis einer von uns stirbt oder einen formellen Antrag stellt, bleiben Magda und ich theoretisch Partner.« Er seufzte wieder. »Letztendlich werde ich eine neue Partnerin bekommen. Ich glaube an das System. Manche entscheiden sich gegen einen neuen Partner und werden stattdessen Teil der Aufräumtruppe, Lehrer oder einer der Abtrünnigen, aber davon kommt nichts für mich infrage. Wie auch immer, ich bin noch nicht bereit.«


  Ich drehte mich auf meinem Sitz, um ihn direkter anzuschauen. »Wer sind die Abtrünnigen?«


  Er zog die Schulter nach oben und ließ die Hände vom Lenkrad fallen. »Grigori, die nicht Teil des Systems sind – sie haben entweder ihren Partner verlassen oder sich keinem neuen angeschlossen, als ihr Partner starb. Auf jeden Fall haben sie sich aus welchem Grund auch immer dazu entschieden, allein zu sein. Sie gehören nicht zu einem bestimmten Territorium, sie ziehen es vor umherzustreunen, sie arbeiten nach ihren eigenen … flexiblen Regeln.«


  Ich merkte, dass Griffin nicht viel von den Abtrünnigen hielt, aber das Konzept faszinierte mich. Die Vorstellung, dass es da draußen Grigori gab, die einfach ihr eigenes Leben lebten. Ich fragte mich, was sie machten, wenn sie verletzt waren, denn sie hatten dann ja keinen Partner, der sie heilen würde.


  »Sie haben sich also vor niemandem zu verantworten?«, fragte ich.


  »Ja und nein. Die meisten von ihnen arbeiten auf einer Art vertraglicher Grundlage, für Einkommen und andere Ressourcen, aber sie würden sich nicht als Teil eines Teams sehen und sind bestenfalls unzuverlässig.«


  »Ist das auch aus meiner Mutter geworden?« Ich hatte mich immer gefragt, was für eine Rolle sie gespielt hatte, nachdem sie Dad geheiratet und hierher gezogen war. Griffin hatte damals schon hier gewohnt, doch er hatte mir geschworen, dass er ihr nie begegnet war.


  »Nein. Soweit ich weiß, war deine Mutter der Vereinigung immer treu, aber nachdem sie ihren Partner verloren und deinen Vater gefunden hatte, nahm sie … einen ausgedehnten Urlaub.«


  Ich dachte immer noch über mein Gespräch mit Griffin nach, als ich die Wohnungstür öffnete und Dad am Tisch sitzen sah. Mit Caroline. Er hatte auf dem ganzen Tisch Papiere verteilt und tippte emsig auf seinem Laptop, während sie dicht neben ihm saß und ihm Dokumente reichte. Es gelang mir nicht, meine Überraschung zu verbergen. Er hatte gesagt, er würde auf mich warten, wenn ich nach Hause käme, doch ich war eigentlich nicht davon überzeugt gewesen, dass er tatsächlich da sein würde. Und in all den Jahren, die Caroline nun schon für ihn arbeitete, hatte er sie nie mit nach Hause gebracht.


  »Hi, Dad, hi, Caroline«, sagte ich vorsichtig.


  »Hi, Violet«, sagte Caroline munterer als sonst. Sie spielte mit einer ihrer langen karamellfarbenen Locken und nahm nervös ein weiteres Blatt Papier. Sie wusste, dass ihre Anwesenheit hier etwas aussagte.


  Dad beendete, was immer er da gerade getippt hatte, ließ sich von Caroline das nächste Dokument geben und blickte auf.


  »Du bist früh dran. Alles okay?«, fragte er und tat so, als hätten wir keinen Gast hier – als wäre das eine ganz alltägliche Situation.


  »Ja, Lernstunde. Tut mir leid wegen gestern Abend. Wir hatten echt nicht vorgehabt, so lange wegzubleiben, und wir haben wirklich versucht anzurufen«, sagte ich und ignorierte Caroline ebenfalls.


  Dad sah mich an und suchte nach einem Anzeichen von Unaufrichtigkeit, aber ich hielt seinem Blick stand – es gefiel mir nicht, aber ich konnte ziemlich gut lügen. Immerhin war ich die Tochter meiner Mutter. Aber genau da warf er Caroline einen Blick zu und sie deutete ein Nicken an.


  »Nun, ich möchte, dass du in den nächsten paar Wochen mehr zu Hause bist. Du gehst nicht mehr lang zur Schule, und ich weiß, dass du die meisten deiner Prüfungen schon geschrieben hast, aber du hast immer noch ein paar Fächer, auf die du dich konzentrieren musst.«


  Es war, als würde ich eine Grauzone betreten.


  Versucht sich mein Vater gerade echt daran, ein richtiger Elternteil zu werden?


  Unwillkürlich musste ich ein wenig lächeln. Das war einfach zu absurd. Doch im Moment konnte ich mir diese Art von Aufmerksamkeit einfach nicht leisten, deshalb erklärte ich: »Ich habe bereits Pläne für heute Nachmittag und heute Abend.«


  »Dann ändere sie«, sagte er rundheraus und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Arbeit zu.


  Ich warf Caroline einen Blick zu, der ihr sagte, dass ich verdammt gut wusste, dass sie hinter alldem steckte. Wir waren früher immer gut miteinander ausgekommen, aber jetzt hatte sie eine Grenze überschritten.


  »Ich kann nicht!«, blaffte ich, woraufhin mir wieder Dads Aufmerksamkeit zuteilwurde, was allerdings nichts Gutes bedeutete.


  »Doch, das kannst du«, sagte er.


  »Nein«, sagte ich und dachte rasch nach. »Ich … ich kann nicht. Es ist … ich muss zum Orientierungsabend des Fenton-Kunstkurses.«


  Ich wusste, wenn irgendetwas Dad dazu bringen konnte, einen Rückzieher zu machen, dann das. Doch für alle Fälle gab ich ihm noch einen weiteren Grund, von dem ich erst, als ich es sagte, wusste, dass dieser Teil tatsächlich der Wahrheit entsprach. »Und heute Nachmittag wollte ich auf den Friedhof gehen.«


  Sofort fing ich an, mich zu hassen.


  Es mochte zwar keine Lüge sein, aber ich hätte ihm das nicht einfach so vor den Latz knallen sollen, und dann auch noch vor Caroline. Ein dunkler Schleier legte sich über ihn, und was immer sich in der letzten Woche bei ihm verändert zu haben schien, wurde augenblicklich wieder rückgängig gemacht. Er stand auf und schnappte sich einen Stapel Papier.


  »Wir müssen wieder zurück ins Büro«, presste er mit beklommener Miene heraus.


  Caroline stand rasch auf und schlüpfte in ihren leichten Trenchcoat. »Ich warte unten, James.« Sie lächelte mich freundlich an, während sie die Tür aufmachte, wodurch ich mich noch schlechter fühlte. »Komm doch mal wieder im Büro vorbei. Wir vermissen deine Besuche dort.«


  Ich nickte verlegen.


  Dad durchschaute mich. Ich erwartete nicht, dass er etwas sagte, aber er überraschte mich, indem er neben mir stehen blieb, anstatt einfach vorbeizugehen.


  »Violet, ich weiß, dass du etwas verschweigst. Bitte sag mir einfach, dass du nicht in Schwierigkeiten steckst.« Seine Stimme war leiser, fast flehend geworden.


  Dabei wurde mir eines klar: Sollte mir etwas zustoßen, gäbe es nur noch wenig, was Dad am Leben und bei Verstand halten könnte. Ich hatte immer gedacht, ich wäre ihm nicht wichtig genug. Jetzt erkannte ich die Wahrheit – ich bedeutete ihm alles.


  »Alles ist bestens, Dad.« Ich schluckte schwer. Die Lüge hatte jetzt an Gewicht gewonnen. »Das verspreche ich.«


  Er nickte halbherzig und ging. Ich wusste, er würde heute nicht noch einmal aus seiner Benommenheit erwachen. Ihm zu sagen, ich würde Mum besuchen, war grausam gewesen.


  Aber notwendig, krächzte eine rauere Stimme in mir.


  Ich ging nicht oft zum Grab meiner Mutter. Und wenn doch, fühlte ich mich dabei immer ein wenig wie eine Betrügerin.


  Dad und ich sind früher immer zusammen auf den Friedhof gegangen, und es war schrecklich – das Schweigen während der Autofahrt, das durch unbehagliche, erzwungene Gespräche gebrochen wurde. Ich fühlte mich immer wie ein Eindringling in seine – ihrer beider – Zeit. Er verdiente es, sie allein zu besuchen, ohne dabei meine Hand halten zu müssen. Es kostete ihn schon genug Anstrengung, nicht zusammenzubrechen, ganz zu schweigen von der Bürde, mich auch noch trösten zu müssen und – was noch schlimmer war – mir irgendwie zu versichern, dass er mir nicht die Schuld gab.


  Ich wusste, dass er das nicht tat, aber ich konnte immer seine Unsicherheit darüber spüren, wie viel Bestätigung dies brauchte.


  Dad liebte sie so sehr. Absolut. Nein, noch mehr als das. Es ist so ein Auf-immer-und-ewig-Ding. Deshalb ist er jetzt so verloren. Falls ihm überhaupt noch etwas wirklich wichtig war, dann war ich das – eine neue Erkenntnis, die mich traurig stimmte, und ich wurde dadurch nur noch wütender auf meine Mutter.


  Ich bin alles für ihn. Aber das war nicht auch nur annähernd genug.


  Dad liebte mich, das wusste ich, aber er hatte vorgehabt, mich zusammen mit ihr zu lieben. Als das nicht geschah … Sagen wir mal – es gehörte nicht gerade zu Dads Stärken, die Dinge zu nehmen, wie sie kommen.


  Ich kniete vor dem Grabstein nieder. Mein langes Haar fiel nach vorne und streifte die Worte, die ich auswendig kannte:


  Evelyn May Eden


  »Ich werde dich wiederfinden, meine Liebe.«


  Geliebte Ehefrau von James


  Mutter von Violet


  Ich entfernte das feuchte Laub, das auf dem Marmor klebte, und legte einen Strauß weißer Lilien nieder, die ich auf dem Weg gekauft hatte. Ich brachte ihr immer Lilien.


  Ich sprach kein Gebet. Das war nicht mein Ding, und ich war mir ziemlich sicher, dass es ihres auch nicht war. Irgendwie wünschte ich, ich könnte um sie weinen, aber ich hatte sie nie gekannt. Ich kannte nur ihre Lügen. Na ja, das entsprach nicht mehr ganz der Wahrheit. Ich wusste so manches von ihr, vielleicht mehr, als Dad je wissen würde.


  Zum Beispiel die Tatsache, dass sie mich weniger als fünf Minuten gehalten hatte, bevor sie beschloss, uns beide zu verlassen.


  Ich schloss die Augen, legte meine Hand auf den Grabstein der Mutter, die ich nie kennenlernen oder verstehen würde, und versuchte, nicht Wie konntest du nur? zu denken.


  Vielleicht war es das Beste, dass ich es nie genau wissen würde. Ich konnte ihr nicht verzeihen, aber ich respektierte sie auf meine Art. Sie war eine Grigori-Kriegerin. Sie war einer Rivalin gegenübergetreten, die mächtiger war als alle, denen die meisten von uns je begegnen würden, und sie hatte überlebt. Sie war unter unsresgleichen eine Legende, jede Geschichte, die ich je über sie gehört hatte, pries sie als Heldin, als Retterin. Als ihre Tochter kann ich ihr wenig Mitgefühl anbieten, aber als Grigori war ich ihr zumindest Anerkennung schuldig.


  »Verzeih mir. Wenn du in meiner Lage wärst, dann würdest du das nicht tun, das weiß ich.« Sie hatte sich selbst geopfert. Ihr Partner war gestorben. Sie hatte auch mich geopfert. Wenn sie denken würde, dass Lilith zurückkehren könnte, dann war ich mir sicher, dass sie bereit wäre, Steph zu opfern.


  »Aber Steph … Sie ist wie meine Familie. Wenn du also glaubst, ich würde das Falsche tun, dann denk daran, dass du mich zum dem gemacht hast, was ich jetzt bin.«


  Ich schüttelte den Kopf, enttäuscht von mir selbst. Ich holte tief Luft und fing noch einmal an.


  »Ich werde Phoenix den Schlüssel geben, mit dem er Lilith befreien kann, und das wird er auch tun. Und es wird schlimm werden, wirklich schlimm, weil sie zusammen sein werden.« Tränen flossen. »Aber ich verspreche dir, dass ich tun werde, was immer notwendig ist, um das wieder in Ordnung zu bringen. Ich werde sie aufhalten.« Die Ungeheuerlichkeit der Schlachten, die vor uns lagen, überwältigte mich, und ich dachte über den Preis des Versprechens nach, dass ich gerade gegeben hatte. Ich wusste, ich würde dafür bezahlen.


  Während ich mich von ihrem Grab entfernte, überkam mich das Gefühl, dass es wohl nicht mehr allzu lange dauern würde, bis ich meine Mutter wiedersah.


  


  Kapitel Elf


  »Herr, warum stehst du so ferne, verbirgst dich zur Zeit der Not?«


  Psalm 10:1


  Ich stand auf dem Gehweg vor unserem Wohnblock und staunte darüber, wie sich die Welt um mich herum nichts ahnend weiterdrehte, während ich in einer scheinbar dem Untergang geweihten Existenz dahinvegetierte, die nun die Menschen, die mir am meisten bedeuteten, mit in die Tiefe riss.


  Ich wartete unruhig – meine Hand strich nervös über das Heft meines Dolchs. Es war sieben Uhr abends.


  Noch zwei Stunden.


  Es fühlte sich wie eine kleine Ewigkeit an, bis der Wagen kam. Lincoln fuhr, Griffin saß auf dem Beifahrersitz und Spence machte die hintere Wagentür von innen auf. Ich sprang hinein, froh, aus der Kälte herauszukommen.


  »Hi«, sagte ich, wobei ich alle mit einschloss, es aber vermied, Lincoln direkt anzusehen. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich davon abhalten konnte, ihn zu berühren.


  »Hast du Ärger mit deinem Vater bekommen?«, fragte Griffin.


  »Er weiß, dass ich etwas verheimliche. Er wird es vorerst auf sich beruhen lassen, aber«, ich stieß den Atem aus, »ich weiß nicht, für wie lange.«


  Griffin nickte. »Wir werden darüber nachdenken müssen, wie wir das alles mit ihm regeln.«


  Er hatte recht, aber damit konnte ich mich im Moment nicht befassen. Ich wusste, das würde nur noch mehr Lügen mit sich bringen. »Lasst uns jetzt einfach Steph zurückholen«, sagte ich.


  »Hübsche Frisur«, sagte Spence grinsend, was Lincoln unwillkürlich dazu veranlasste, nach hinten in unsere Richtung zu schauen.


  Unsere Blicke trafen sich unabsichtlich, und es fühlte sich an, als würde mein Herz unter seinem liebevollen Blick zerbrechen. Meine Hand wanderte verlegen zu meinem Haar, das ich zu einem ungewöhnlich raffinierten hohen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.


  »Ich wollte nicht, dass es mich stört.«


  »Du wirst heute Abend nicht kämpfen«, sagte Lincoln ruhig und scheinbar beherrscht. Die weißen Knöchel seiner Hände, die das Lenkrad umklammerten, sagten etwas anderes.


  »Nur für alle Fälle. Wohin fahren wir?«


  »Ins Hades«, sagte Griffin.


  Ich rutschte auf meinem Sitz herum, weil mir die Vorstellung, dorthin zurückzukehren, gar nicht gefiel. Das Hades war nicht nur der Tatort, sondern es fühlte sich ohne Dapper und Onyx irgendwie falsch an.


  »Dapper ist wieder dort«, sagte Griffin, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Er hat sich bemerkenswert rasch wieder erholt. Ich würde wirklich gern mehr darüber erfahren, was er eigentlich ist.«


  »Dann geht es ihm also gut?«


  »Geschlagen und übel zugerichtet, aber er läuft herum und ist wohlauf.«


  Ich staunte. Vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatte der Kerl noch ausgesehen, als hätte man sein Innerstes nach außen gekehrt. Kein Wunder, dass Griffin mehr über ihn wissen wollte.


  Bis zum Hades war es nur eine kurze Fahrt und wir hielten vor der Tür im Halteverbot an. Lincoln war offenbar nicht in der Laune, gesetzestreu zu sein.


  Der Sicherheitsmann machte die Tür auf. »Irgendetwas Neues von Onyx?«, wollte er wissen, als wir an ihm vorbeigingen. Er schien ihn zu mögen.


  »Hab ihn heute gesehen. Er sollte in ein paar Tagen aus dem Krankenhaus entlassen werden«, sagte Spence und erinnerte mich damit daran, dass ich selbst noch nicht einmal nach Onyx gefragt hatte.


  Es war ein wenig überraschend, dass Spence derjenige war, der ihn besucht hatte. Ich fragte mich, ob sie sich gerade anfreundeten.


  Die Restauranttische im Hades füllten sich gerade und die Bar machte bereits auf. Nicht mehr lange und der Laden wäre rappelvoll.


  Wir gingen geradewegs zu der unbeschrifteten Tür, die nach oben führte, und machten uns auf den Weg zu Dappers Wohnung. Griffin klopfte an die Tür. Es dauerte eine Weile, aber schließlich hörten wir drinnen eine Stimme.


  »Wer ist da?«, rief er in seinem normalen schroffen Tonfall, aber es schwang noch etwas anderes mit. Angst.


  »Griffin, Lincoln, Violet und Spencer«, sagte Griffin, womit er rücksichtsvoll dafür sorgte, dass Dapper keine Überraschung erlebte, wenn er die Tür öffnete.


  Ich hörte ihn knurren, dann eine Reihe von Klicks, als Dapper mindestens acht Verriegelungen öffnete.


  »Griff«, sagte ich, »vielleicht hätten wir lieber woandershin gehen sollen?« Es schien nicht fair zu sein, Dapper in all das mit hineinzuziehen, vor allem, weil er von Anfang an eigentlich nichts damit zu tun haben wollte.


  »Er hat darauf bestanden«, sagte Griffin.


  »Oh.«


  Die Tür ging auf. Dapper trat beiseite und ließ uns eintreten. Er war nicht allein. Kaitlin und Samuel hatten es sich auf dem Sofa bequem gemacht, während Archer und Beth auf Hockern an der Minibar saßen.


  Ich bekam Gewissensbisse, weil er es trotz ihrer Gesellschaft als notwendig erachtete, sich einzuschließen.


  Er sah unglaublich aus. Ich meine, er wirkte immer noch, als wäre er vom Bus überfahren worden mit seinen Blutergüssen im Gesicht und den eingefallenen Wangen, aber es war mehr als nur eine kleine Verbesserung.


  »Ich bin so froh, dass du okay bist«, sagte ich und hielt die Tränen zurück, die überraschend in mir aufstiegen. Bei allem, was passiert war, hatte ich nur wenig Zeit gehabt, an die anderen zu denken, die verletzt wurden, aber Dapper und ich waren Freunde geworden. Er würde das nie zugeben, aber es stimmte.


  »Das wäre ich jetzt vielleicht nicht, wenn ihr nicht so schnell hergekommen wärt. Griffin sagte mir, dass du diejenige warst, die alles durchschaut und alle hierher geführt hat. Ich hätte es nicht mehr lang gemacht mit diesem Gürtel um meinen Hals.«


  »Lincoln hat ihn abgenommen«, sagte ich. Er musste einfach verstehen, dass ich nichts Gutes getan, dass ich niemandem geholfen hatte. Es war in erster Linie meine Schuld gewesen.


  Er zuckte die Schultern. »Trotzdem. Ich schulde dir was.«


  Es wirkte, als wäre es etwas sehr Bedeutendes, wenn er das sagte. Fast so, als würde er mir damit ein Versprechen geben. Ich sah die anderen an, die sich auf dem Sofa niedergelassen hatten und auch nicht schlauer zu sein schienen.


  »Ich frage besser nicht, oder?«, erwiderte ich.


  »Es sei denn, du möchtest die Schulden eintreiben«, sagte Dapper. Dann schloss er die Tür und verriegelte sie mit seinen neuen Sicherheitsschlössern. Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu erklären, dass sie einen Verbannten nicht aufhalten würden. Ich nahm an, das wusste er bereits.


  »Also«, sagte Dapper, als er zusammen mit mir wieder den Wohnbereich betrat. Wir setzten uns beide hin. »Was schlagt ihr vor, um das Mädchen wieder zu bekommen?«


  Niemand antwortete. Offensichtlich hatte die heutige Besprechung nicht zu irgendwelchen brillanten Ideen geführt.


  »Ich gebe Phoenix im Austausch für sie die Schrift der Verbannten«, sagte ich mit entschlossener Stimme.


  »Nein«, sagte Lincoln von seinem Platz auf der anderen Seite des Zimmers aus. »Das macht sie nicht.«


  »Oh doch«, sagte ich. Ich wollte diese Diskussion zwar nicht vor allen führen, war aber, wenn nötig, dazu bereit.


  »Ich lasse dich da nicht allein hingehen. Er ist zu stark und er wird überall Verbannte postiert haben. Du bist nicht stark genug, um gegen ihn zu kämpfen. Und er hat zu viel Macht über dich.«


  »Danke für dein Vertrauen«, sagte ich und klammerte mich an meiner Wut fest. Sie war das Einzige, was mich davon abhielt, mir all die Tiefschläge zu Herzen zu nehmen, die er in diesen einen Satz gepackt hatte.


  »Darum geht es nicht«, sagte er, noch immer ruhig, wobei er mich allerdings nicht ansah. Er wusste, dass das, was er sagte, grausam war, aber er richtete sich damit an die anderen im Raum. Er wollte mich verunsichern und dafür sorgen, dass sie daran zweifelten, dass ich die richtige Person für diese Sache war. Dem Ausdruck auf manchen Gesichtern nach funktionierte es.


  Na toll. Aber was er kann, kann ich auch.


  Ich brachte meine Atmung unter Kontrolle, wartete einen Moment und machte mich dann ans Werk. »Du hast mir selbst gesagt, Lincoln, dass Phoenix Steph nichts tun wird, solange er die Schrift noch nicht hat. Mich in einen Hinterhalt zu locken, würde seinen Zwecken nicht dienen. Ich glaube, du vergisst, dass er in den vergangenen sechs Wochen dauernd bei mir aufgetaucht ist und nicht versucht hat, mir etwas anzutun.«


  »Aber das alles ändert sich, wenn er erst mal die Schrift in den Händen hat.«


  Lincoln sah mich jetzt an. Der Kerl war in höchstem Maße entschlossen.


  »Richtig, aber er würde auch wissen, dass Grigori in der Nähe wären. Wenn er mich im Café umbringen würde, wäre er Freiwild. Er wüsste, dass du irgendwo da draußen wärst und ihn augenblicklich zurückschicken würdest. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dir von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten würde.«


  Tada! Er hat mich mit grausamer Kritik geschlagen und ich ihn mit bitteren Komplimenten!


  Und jetzt gehört der Raum mir.


  »Sie hat recht«, sagte Griffin, und ich wusste, dass es ihn schmerzte, sich so gegen Lincoln zu wenden.


  Lincoln stand auf und ließ den Kopf hängen. »Schön. Aber ich will die ganze Zeit in ihrem Ohr sein.«


  »Was? Was heißt das?«, fragte ich, weil ich mir Sorgen machte, dass er Besitz von mir ergreifen wollte oder so.


  »Das ist verständlich«, sagte Griffin zu Lincoln. Dann gab er Samuel ein Zeichen, der ein kleines Kästchen öffnete, das auf der Minibar stand. Er reichte Lincoln und mir zwei kleine Gegenstände. Ich schaute sie mir an. Es waren ein kleiner Ohrstöpsel und eine kleine silberne Nadel.


  »Sie sind schwer zu entdecken, aber sie sind für alle Fälle mit einer Blendung versehen, um sicherzugehen. Steck die Nadel an deine Kleidung und den Ohrstöpsel in … nun, du weißt, worauf ich hinauswill«, sagte Samuel und lächelte gezwungen.


  Großartig, Phoenix und ich unterhalten uns und Lincoln hört mit. Das wird einfach großartig werden.


  »Wir werden acht Grigori im Umkreis postieren, dazu mich und Lincoln ganz in der Nähe«, fuhr Griffin fort. »Wenn du irgendetwas siehst, was deiner Meinung nach auf einen Hinterhalt oder eine Falle irgendeiner Art hinweist, dann rufst du uns. Wenn du aus irgendwelchen Gründen nicht direkt mit uns sprechen kannst, dann sag das Wort ›Kirsche‹.


  »Himmel«, sagte Dapper und sprach aus, was ich dachte. »Ihr macht es wohl gern kompliziert. Gib ihr einfach das verdammte Ding – ihre markerschütternden Schreie werden euch dann schon darauf hinweisen, wenn sie euch braucht.«


  Ich konnte mein Lächeln nicht verbergen. Dapper und ich hatten ein gewisses Maß an Distanz zu der ganzen Sache erreicht. Lincoln dagegen teilte unseren Humor nicht.


  Alle packten allmählich ihre Sachen zusammen, bewaffneten sich mit ihren Dolchen und allem anderen, was sie für angemessen hielten. Samuel war wie eine wandelnde Waffenkammer. Ich fragte mich, warum er sich die Mühe machte – die einzigen Waffen, die wirklich funktionierten, waren die Grigori-Dolche. Ich musste ihn wohl angestarrt haben, denn er zwinkerte mir zu, zog seine Klinge heraus und hielt sie ins Licht. Auf einer Seite befanden sich zarte Rillen, die aussahen wie Gravuren.


  »Unsere Klingen sind sehr mächtig – selbst das kleinste Bruchstück kann etwas bewirken, wenn es geschmolzen und mit einfachem Silber vermischt wird.« Er zuckte die Achseln. »Diese Sicherheit zu haben kann nicht schaden. Späne von meiner Grigori-Klinge wurden in einer hübschen Anzahl meiner Waffen mitverarbeitet.«


  In seinem Mantel erspähte ich auch ein paar Handgranaten. Ich nehme an, die sind auch ganz praktisch, wenn man in der Patsche sitzt.


  Ich brauche unbedingt mal ein Buch über dieses Zeug.


  »Aber je stärker der Verbannte«, unterbrach Griffin, »desto wahrscheinlicher ist es, dass er gegen alles immun ist, außer gegen die bloße Kraft einer Grigori-Klinge.«


  Ich nickte, mein Mund war jetzt trocken. Griffin glaubte nicht, dass Samuels Spezialklingen gegen Phoenix ankommen würden. Samuel zuckte noch einmal mit der Schulter, völlig ungerührt.


  Dapper überraschte mich, indem er ein beeindruckend aussehendes Schwert in eine Scheide steckte und über seine Schulter warf, bevor er hinausging. Zwei Gedanken schossen mir durch den Kopf, als ich das sah. Kill Bill – und – Ich muss unbedingt mein Waffenarsenal erweitern.


  Ich glaube, ich konnte verstehen, dass Dapper nicht wieder zurückgelassen werden wollte, aber er kam mir nicht wie ein Kämpfer vor. Er lächelte mich halbherzig an, weil er meine Sorge spürte.


  »Die Kleine muss mir noch ein paar von meinem Büchern zurückgeben«, sagte er.


  Das war gelogen. Steph war ihm einfach ans Herz gewachsen.


  Rasch schob ich den Gedanken beiseite. Ich konnte nicht an Steph denken. Nicht bevor ich sie zurückhatte.


  Lincoln brachte mich zum Dough to Bread, dem Abendcafé, das Phoenix als »unser« Café bezeichnete. Ich hatte zu Lincoln gesagt, dass er das nicht zu tun brauchte. Aber er gab sich vollkommen überlegen und ignorierte mich.


  »Du kannst nicht mit mir hineingehen«, sagte ich, nachdem wir den größten Teil des Weges schweigend zurückgelegt hatten.


  »Ich weiß«, sagte er und klang dabei resigniert und besorgt zugleich.


  »Du glaubst, dass es falsch ist, was ich tue, nicht wahr?«


  Er schwieg eine Weile. Sein Atem wurde tiefer. »Einerseits ja, sehr sogar. Andererseits nein.«


  »Lust, das näher auszuführen?«


  »Eigentlich nicht. Nur dass … ich glaube, die Entscheidung ist richtig. Der Austausch. Ich wünschte nur, du würdest es nicht so unmöglich machen, dich zu beschützen.« Er blieb stehen. »Wir sind da.«


  Ich hielt neben ihm an. »Ich würde alles tun für jemanden, den ich liebe«, sagte ich ruhig. Ich war mir nicht sicher, was genau ich damit sagen wollte, oder was er meiner Meinung nach heraushören sollte.


  »Ich weiß«, sagte er traurig. »Genau das meine ich damit.« Er blickte zu dem Café auf der anderen Straßenseite. »Wie viele kannst du wahrnehmen?«


  Ich konzentrierte mich einen Moment lang. »Vier.« Dann beschloss ich, mehr herauszufinden. »Warte …« Ich versank in meiner Kraftquelle, bis tief in ihr Zentrum, und nahm Verbindung zu meinen Sinnen auf. Ich stand noch immer vor Lincoln und sah ihn direkt an. Aber ich nahm noch viel mehr wahr, und diese Wahrnehmungen konnte ich mitnehmen, wohin ich wollte. Ich spürte eine so große Woge meiner Kraft, dass ich nicht wusste, ob ich sie würde beherrschen können, falls ich sie je vollkommen losließe. Ich bewegte meine Sinne nach oben, sodass ich die unmittelbare Umgebung aus der Vogelperspektive betrachten konnte.


  Die Verbannten stachen heraus wie pulsierende Hotspots. Drei. Einer versteckte sich in der Gasse hinter dem Café, einer auf dem Dach, einer am Hintereingang. Ich konnte auch die Grigori sehen, die in verschiedenen Farbtönen schimmerten, deren Umrisse gepunktet waren. Sie waren paarweise unterwegs. Irgendwie erkannte ich Spence. Ich sah ihn eigentlich nicht deutlich – ich wusste einfach, dass er es war. Er war blau. Ich nahm auch Griffin wahr, er hatte eine Art purpurroten Ton. Bei ihm war noch jemand anderes, den ich nicht erkannte. Weder Grigori noch Verbannter.


  Ich verlagerte mein Empfindungsvermögen durch die Decke in das Café. Phoenix saß hinten. Er glühte nicht so rot wie die anderen Verbannten, bei ihm war es anders – ein sanftes Orange, fast golden. Neben ihm war eine Präsenz, aber ich konnte nicht erkennen, was es war. Vielleicht eine Illusion.


  Phoenix Aufmerksamkeit wanderte zur Decke, als würde er sehen, dass ich ihn von oben beobachtete. Sein Blick schien mich zu fixieren.


  Erschrocken zog ich mich in mich selbst zurück und stolperte ein Stück zurück.


  Lincoln ergriff meinen Arm, während ich mich vorbeugte und das Gefühl, das wie eine Mischung aus Grippe und Reisekrankheit war, zurückdrängte. Am liebsten hätte ich mich auf den Boden sinken lassen, um mich auszuruhen und zu Atem zu kommen. Aber das tat ich nicht. Ich zwang mich dazu, mich aufzurichten, und schluckte die Galle hinunter, die mir in der Kehle aufstieg.


  Um Himmels willen, reiß dich zusammen! Wenn ich jetzt zusammenbreche, wird Linc wahrscheinlich »Kirsche, Kirsche!« schreien!


  »Alles in Ordnung?«, fragte er, man merkte ihm seine Besorgnis an.


  Ich nickte und hielt mich irgendwie aufrecht. »Nur etwas schwindlig.«


  Er fasste mir an die Stirn. »Mehr als nur schwindlig. Wo bist du gewesen?«


  Er betrachtete mich eingehend. Suchte nach Lügen. Oder vielleicht wollte er auch nur sehen, ob ich gleich in Flammen aufgehen würde.


  »Ich … das ist schwer zu erklären.« Ich konzentrierte mich darauf, meine Atmung zu verlangsamen, jeder Atemzug erdete mich ein wenig mehr.


  »Versuch es.«


  Ich schluckte und wischte mir den Schweiß aus dem Nacken. »Es ist, als könnte ich … ich weiß nicht … die Sinneswahrnehmungen dazu einsetzen, um Dinge zu sehen, die weit weg sind. An andere Orte gehen, sozusagen …«


  Lincoln bekam große Augen. »Wie lange kannst du das schon?«


  »Seit dem Angriff im Hades, aber ich wusste nicht, wie ich das damals machte. Seitdem ist es ein paarmal passiert. Auf diese Weise erfuhr ich, dass Verbannte im Flughafen waren, und so habe ich auch dich und Nahilius gefunden. Das ist aber jetzt das erste Mal, dass ich es so sehr gesteuert, die Kraft so weit ausgestreckt habe.«


  Und jetzt zahle ich den Preis dafür.


  Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Hör mir jetzt zu. Mach das nie wieder. Aus welchem Grund auch immer. Bis … bis wir wissen, was das ist.« Er verströmte Angst.


  Ich nickte, erschrocken über seine Heftigkeit.


  Er ließ eine Hand herunterfallen und fuhr sich damit durch das Haar.


  »Wir sollten zurück ins Hades gehen«, sagte er. Er blickte sich um und kramte in seiner Tasche.


  »Wag es nicht, dein Handy herauszuholen. Ich gehe da jetzt hinein, ob es dir gefällt oder nicht«, sagte ich. Ich entzog meinen Arm seinem Griff und verlor dabei fast das Gleichgewicht.


  Wir starrten einander an. Er wusste, dass ich mir die einzige Chance, Steph zurückzubekommen, nicht entgehen lassen würde. Schließlich seufzte er, und ich wusste, das war das einzige Zugeständnis, das ich bekommen würde. Doch dann schüttelte er den Kopf.


  »Du hättest es mir sagen sollen.« Er zog die Hand aus der Tasche. Leer.


  »Ich weiß. Es tut mir leid. Aber es ist so viel, zu viel, passiert und ich wollte einfach nicht zugeben, dass es noch etwas an mir gibt, das ich mir nicht erklären kann.« Und das war die Wahrheit.


  »Weiß sonst noch jemand davon?«


  Gleich erschieß ich mich.


  Ich überlegte, ob ich etwas erfinden, ob ich es abstreiten sollte, aber das konnte ich nicht, deshalb machte ich mit meinem dummen Anflug von Wahrheitsliebe weiter.


  »Ich glaube, Phoenix ist dahintergekommen. Er nannte es ›Sehkraft‹. Und gerade habe ich es dazu eingesetzt, ins Café zu gehen. Ich glaube, er hat mich dort wahrgenommen.«


  Lincoln biss die Zähne zusammen und nickte. Er steckte sich den Ohrstöpsel ins Ohr und steckte mir die Mikrofonnadel an. Ich folgte seinem Beispiel und schaute auf die Uhr. Es war neun.


  »Ich gehe jetzt besser.«


  Er nickte, was so viel hieß wie: Darüber reden wir später noch.


  Ich setzte meinen Rucksack auf, der zwar nicht die Schrift enthielt, aber einen guten Köder abgab. Die echte Schrift steckte in meiner Jacke.


  »Wenn du über die Straße gehst, sprich in das Mikro, nur damit ich weiß, ob ich Empfang habe. Dann warte, bis ich antworte.«


  »Okay.«


  Ich wartete ein paar Autos ab und spurtete dann über die Straße.


  »Hörst du mich?«, fragte ich.


  »Ja, ich höre dich.« Lincolns Stimme erklang laut und deutlich, als wäre er direkt neben mir. Diese Dinger sind gut.


  »Es tut mir leid«, brach es – völlig überraschend für mich – aus ihm heraus. »Was ich vorhin bei Dapper gesagt habe. Das war gelogen. Du bist stark genug, um Phoenix entgegenzutreten.«


  Ich biss mir auf die Lippe. Er organisierte sich neu, er wollte, dass ich jetzt an mich selbst glaubte für den Fall, dass alles schiefging.


  Ich lächelte ein wenig, wobei ich nicht wusste, ob er mich sehen konnte.


  »Du hast nicht gelogen, Linc, du musstest es versuchen und … damit kann ich leben.«


  Er sagte nichts weiter, deshalb ging ich auf den Eingang des Dough to Bread zu, nachdem ich mit den Fingerspitzen rasch über meinen Dolch gestrichen hatte.


  »Sei vorsichtig«, flüsterte er, als ich gerade hineinging.


  


  Kapitel Zwölf


  »Die Versuchung ist für den Menschen wie ein Messer – es kann sein Brot oder seinen Hals durchschneiden. Sie kann seine Nahrung oder sein Gift sein, seine Stärkung oder seine Zerstörung.«


  John Owen


  Phoenix machte einen entspannten Eindruck. Er saß zurückgelehnt da, hatte die Beine ausgestreckt und sie an den Knöcheln übereinandergeschlagen, als hätte er absolut keine Sorgen. Es sah aus, als würde er allein am Tisch sitzen, aber ich wusste von vorhin, als ich das Café beobachtet hatte, dass da noch etwas sein musste.


  Ich ging langsam, aber selbstbewusst, betrachtete die anderen Gäste eingehend und nahm das Personal genau unter die Lupe. Heute Abend wollte ich keine Überraschungen erleben.


  Phoenix beobachtete, wie ich näher kam, er hatte einen amüsierten Gesichtsausdruck, der mich die Hände zu Fäusten ballen ließ. Ich quetschte mich zwischen ein paar Stühlen hindurch und erreichte schließlich den Tisch ganz hinten. Er hatte bereits den Platz, von dem man den besten Überblick hatte, reserviert. Ich setzte mich nicht.


  »Guten Abend, Liebling«, sagte er grinsend. Sein Haar schien fast lebendig, wie schwarze und lilafarbene Flammen mit silbriger Asche. Ich fragte mich, ob andere Leute das genauso sahen wie ich und ob es sie genauso ablenkte.


  »Schön, dich zu sehen«, sagte er, und sein Lächeln wurde noch breiter. »In Fleisch und Blut.«


  Also hatte er mich zuvor gesehen.


  Nun, gut.


  Wenigstens wusste er jetzt, dass ich gerade lernte, es zu steuern – was immer es war.


  »Wo ist sie?«, fragte ich, wobei ich meine Gefühle unter Kontrolle hielt und nur ein wenig von meiner Geringschätzung für ihn nach außen sickern ließ.


  »Gleich hier«, sagte er und blickte zur Seite. Er tätschelte den Stuhl zu seiner Linken. »Wie wäre es, wenn du dich setzt und ich zeige sie dir.« Sein Blick wanderte umher, als würde ihn das alles nichts angehen. »Die Leute schauen schon.«


  Ich setzte mich, nicht weil er das so wollte, sondern weil ich unbedingt Steph sehen wollte. »Zeig sie mir!«, forderte ich und bereute es sofort.


  Er genoss es, Macht über mich zu haben, und es reichte schon, dass er hiermit bewiesen hatte, dass er sie vor mir versteckt halten konnte.


  »Bitte, Phoenix«, fügte ich hinzu, wobei meine Stimme um einiges sanfter wurde.


  Meine veränderte Stimme traf ihn unvorbereitet. Er fuhr mit der Hand durch die Luft, als wäre er enttäuscht darüber, dass die Dinge nicht anders verlaufen waren, und enthüllte Steph.


  Ich schnappte nach Luft.


  Sie war bewusstlos und hatte einen großen blau-grünen Bluterguss auf der Wange, ihre Adern traten an der Seite ihres Gesichts deutlich hervor. Ich warf Phoenix einen hasserfüllten Blick zu und war schon halb aufgestanden, um meine Faust in ihn zu rammen, doch dann hob er die Hand, sah mir geradewegs in die Augen und sagte: »Das war ich nicht.«


  Das hielt mich lange genug auf, dass er hinzufügen konnte: »Sie haben es getan, bevor ich zu ihr gelangen konnte. Ich gab dir mein Wort, dass ich sie nicht verletzen würde, und von dem Moment an, in dem sie bei mir war, wurde sie nicht angerührt oder auf irgendeine Weise verletzt.«


  »Warum ist sie dann bewusstlos?«, fauchte ich. Aber ich setzte mich wieder hin.


  »Sie ist nicht bewusstlos – sie schläft. Nur bis wir den Handel abgeschlossen haben. Ich dachte, so wäre es besser für alle.« Er zog die Augenbrauen nach oben. »Sie weiß nicht immer, wann sie besser die Klappe halten sollte.«


  »Wie hast du das gemacht? Hast du sie unter Drogen gesetzt?«


  »Das war nicht nötig.« Er beugte sich ein wenig vor und senkte die Stimme.


  »Ich bin weit mächtiger, als du mir zutraust.«


  Der Kerl log mehr, als er die Wahrheit sagte, und unsere gemeinsame Geschichte war alles andere als gut verlaufen, und doch ertappte ich mich dabei, dass ich ihm glaubte.


  Aber ich kann mich in seiner Gegenwart nicht auf meine Instinkte verlassen.


  Er zog die Augenbrauen nach oben, weil er meine Verwirrung bemerkte.


  »Wird sie wieder in Ordnung kommen?«, fragte ich. Mein starkes Äußeres erbebte ein wenig, auch wenn ich versuchte, meine Gefühle auszuschalten. Steph sah so zerbrechlich aus, ihre zarte Gestalt – die für gewöhnlich über ihren Witz und ihre Frechheit hinwegtäuschte – hing über dem Stuhl. Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, zu ihr zu gehen. Ich wusste, dass das momentan nicht möglich war.


  »Abgesehen von dem Bluterguss im Gesicht ist sie unversehrt. Sie wird schon wieder.«


  Wieder wollte ich ihm glauben. Dann bemerkte ich etwas Seltsames. Er beeinflusste mich nicht, indem er seine Kräfte in mich schob. Ich sah ihn misstrauisch an.


  »Ich möchte das nur schnell über die Bühne bringen«, sagte er. Wieder hatte er meine Gefühle durchschaut.


  Ich nickte. Doch dieses Mal hatte ich nicht dasselbe Vertrauen in seine Worte. »Versprich mir, dass ich sie sicher hier rausbringen kann.«


  Er blickte sich im Café um und hatte offensichtlich kein Interesse an diesem Gespräch. »Ich habe hinterher keine Verwendung mehr für sie.«


  Mehr würde ich wohl nicht aus ihm herausbekommen.


  Da er gerade nicht an meinen Gefühlen zog und zerrte, sah ich etwas, was mich daran erinnerte, wer er einmal gewesen war.


  »Warum gibst du mir nicht einfach die Grigori-Schrift? Du weißt, dass sie nicht für Verbannte gedacht ist.«


  Er lachte, ehrlich amüsiert, und schüttelte den Kopf. »Eure dumme Grigori-Schrift ist mir gleichgültig. Ich habe sie mir nicht einmal angeschaut.«


  Ungläubig und verächtlich starrte ich ihn an.


  Er zuckte die Schulter, als gäbe er einen Dreck darauf, was ich dachte. »Das ist wahr. Auch von den anderen Verbannten hat sie sich keiner angeschaut. Sie ist gut versteckt und ich kenne bereits die Namen und Gesichter der Grigori, die ich vernichten möchte. Ich habe nicht vor, den Rest meines Lebens Mischlinge zu jagen, aber …« Er schien sich zu entspannen und gleichzeitig anzuspannen, während er mich anstarrte, als wollte er, dass ich die Bedeutung dessen, was er gerade sagte, verstand. »Ich musste einen Preis dafür bezahlen, dahin zu gelangen, wo ich heute bin. Die, die mir folgen, glauben, dass es sehr wichtig ist, Grigori zu jagen. Ich kann mich nicht ohne guten Grund erfolgreich gegen sie wenden. So ist es eben.«


  »Du hast also nicht vor, sie gegen uns zu verwenden?«, fragte ich verwirrt.


  »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Vielleicht wirst du später einmal etwas finden, das es wert ist, es dagegen einzutauschen.« Er ließ seinen Blick vertraulich über mich wandern. »Mir würde da schon eine Sache einfallen, gegen die ich sie eintauschen würde …«


  »Mistkerl! Ich komme jetzt rein«, hörte ich Lincoln in mein Ohr sagen.


  »So weit wird es nicht kommen«, sagte ich rasch zu beiden.


  Phoenix lächelte. »Aber bis dahin sollte es in meinem besten Interesse sein, sie auszunutzen …«


  Er brauchte nicht zu Ende zu sprechen. Ich wusste bereits, worauf das hinauslief. Phoenix war in erster Linie und vor allem eigennützig.


  Mit angehaltenem Atem wartete ich ab, aber Lincoln kam nicht durch die Tür gestürmt.


  »Was denkst du, was passieren wird, wenn du sie zurückholst?«, fuhr ich fort. Ich hatte die Zeitleiste aus den Verbanntenprotokollen gesehen, zu denen Griffin Zugriff erlangt hatte. Bevor Lilith zurückgeschickt wurde, hatte Phoenix bereits Hunderte von Jahren in menschlicher Form gelebt und war ihr kaum einmal begegnet. Im Grunde schien es sehr wahrscheinlich, das einer von beiden – oder beide – nichts mit dem anderen zu tun haben wollte.


  »Manchmal weiß man erst, was man hat, wenn man es verliert.«


  Ich musste meinen Blick abwenden. Ich spürte die Spur eines intensiven Gefühls, von dem ich mir sicher war, dass er es nicht hatte preisgeben wollen.


  »Jedenfalls«, sagte er und kam zurück von wo immer er gerade gewesen war und schloss was immer für eine Tür da gerade aufgeweht worden war. »Ich war damals ein anderer Verbannter. Verwirrt. Ich stelle meinen Platz nicht länger in Frage.«


  »Ein wenig spät im Leben, um Mamas Anerkennung zu suchen, nicht wahr?«


  »Vorsicht …«, flüsterte mir Lincoln ins Ohr.


  Phoenix’ Gesicht wurde hart – es zeigte eine Furcht einflößende Entschlossenheit, die jeden Zweifel bei mir ausschloss. Er würde vor nichts haltmachen, wenn es darum ging, Lilith zurückzuholen.


  Mein Blick huschte zu Steph, die angefangen hatte zu sabbern. Ich fragte mich, ob der Schlafzustand, in den Phoenix sie versetzt hatte, ihr schaden würde, wenn sie noch länger darin verharrte.


  »Lass es uns hinter uns bringen«, sagte ich.


  Er machte eine Kopfbewegung in Richtung meines Rucksacks. »Ist sie da drin?« Er war jetzt angespannt.


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist in meiner Jacke.«


  Ich begann, den Reißverschluss aufzumachen, aber er ergriff meine Handgelenke.


  »Au!«, sagte ich, noch bevor ich mich zurückhalten konnte. Aber ich erholte mich rasch, drehte meine Hände, um sie seinem Griff zu entwinden, konnte aber nur eine frei bekommen. Mein rechtes Handgelenk – das, das in Jordanien in den Kelch geblutet hatte – umklammerte er weiterhin. Dann schob er meine Armreifen nach oben und fuhr mit dem Daumen fest über die schwache Narbe, die dort zurückgeblieben war. Ich wusste nicht, warum sie nicht vollständig verheilt war – vielleicht wollte ich das gar nicht wirklich. Sie war eine Art Mahnung. Ich zog meinen Arm wieder von ihm weg, und dieses Mal ließ er mich frei, sodass ich aufstehen konnte.


  »Violet? Ist alles okay?« Lincoln sprach mir eindringlich ins Ohr.


  »Was zum Teufel soll das?«, fauchte ich Phoenix an, wobei ich die Stimme senkte. Die Leute schauten schon her.


  »Setz dich«, sagte er mit distanzierter Stimme.


  Ich setzte mich, schob aber den Stuhl zurück, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern.


  »Ich bin nicht dumm, Violet. Ich lasse dich nicht in deinen Mantel greifen, um etwas herauszuholen, was ich nicht sehen kann. Ich habe um das Café herum Verbannte postiert. Einer ist auf dem Dach und der andere beobachtet uns durch das hintere Fenster.«


  Das war beides nicht gelogen.


  Er seufzte, aber ich konnte sehen, dass er alles in allem nicht besonders beunruhigt war. »Wenn du etwas aus deiner Jacke ziehst, werden sie hereinkommen. Wenn dieser Austausch stattfinden soll, dann öffne ich deine Jacke und hole die Schrift heraus.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  Himmel.


  »Violet, hör mir zu, er spielt mit dir. Wenn er dich erst mal berührt, hat er die ganze Macht. Lass das nicht zu«, sagte Lincoln hastig.


  »Versprich mir, dass du sie frei lässt und dass sie gehen darf, sobald du die Schrift hast«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »In dieser Reihenfolge, und dann verschwindest du durch die Hintertür«, fügte ich hinzu, weil ich Lincoln einen Hinweis darauf geben wollte, welchen Bereich wir abdecken mussten. Mit ein wenig Glück würden sie ihn ausschalten, wenn er hinausging.


  »Ganz wie du willst.«


  »Wie schön, dass du auf mich hörst«, sagte Lincoln, er klang wütend.


  Oh, na ja, mit ihm würde ich mich später herumschlagen.


  Phoenix beugte sich vor. »Du wirst ein bisschen näher kommen müssen, Liebling.«


  Ich konnte fast hören, wie Lincoln am anderen Ende vor Wut schäumte.


  Unbedingt merken: Nächstes Mal Griffin mithören lassen.


  Ich rückte auf meinem Stuhl näher.


  »Hände auf den Tisch«, sagte Phoenix, der es sichtlich genoss.


  »Beeil dich einfach«, sagte ich, weil ich mir ins Gedächtnis rief, dass ich das konnte, weil ich es für Steph tat. Ich machte meinen Kopf frei und konzentrierte mich darauf, meine Schutzfunktionen aufrecht zu erhalten.


  Phoenix machte langsam den Reißverschluss meiner Jacke auf.


  »Ich erinnere mich daran, dass du es nicht magst, wenn es zu schnell geht.«


  Ich erwiderte nichts. Ich sah ihn nicht einmal an. Was er nicht wusste: Dieses Verhalten rief nur Erinnerungen hervor, die meinen Hass ihm gegenüber nährten. Das heißt, bis seine Hände in meine Jacke glitten und ich die vertrauten widersprüchlichen Gefühle verspürte, die mich immer überkamen, wenn er in der Nähe war – dieses starke Verlangen und gleichzeitig Ekel und Hass, die einen heftigen Hunger hervorriefen. Die Schrift befand sich eng eingerollt in einer schmalen Blechdose, die diagonal über meiner Brust lag.


  Er fand sie sofort, nahm die Hand jedoch nicht weg, sondern ließ sie stattdessen an der Dose entlang zu meiner Hüfte wandern, strich flüchtig über mein Oberteil und dann über den Streifen nackter Haut gleich darunter. In dem Moment, in dem seine Haut meine berührte, überwältigte mich ein Sturm der Gefühle, aus berauschender, verlockender Lust, aus der es kein Entkommen gab und die das Verlangen entfachte, das ich so mühsam zu ignorieren suchte. Eine Welle lief durch meinen Körper, als Funken aus seinen Fingerspitzen stoben.


  Es war mir egal, dass Griffin sagte, es läge an mir, ich müsste wollen, dass er aufhört – nichts hätte diesen Güterzug aufhalten können.


  Bevor ich mich beherrschen konnte, stöhnte ich auf. All meine Sorgen, mein Schmerz wurden durch etwas Einfaches, durch etwas Köstliches ersetzt. Etwas, was sowohl leidenschaftlich als auch egoistisch war.


  Weil er spürte, dass er die Kontrolle übernommen hatte, rückte Phoenix mit seinem Stuhl näher, seine Finger bewegten sich um meinen Rücken, während sich seine andere Hand um mein Gesicht legte. In seinen dunklen braunen Augen wirbelte ein Hunger, den ich nicht beschreiben konnte, den ich aber … verstand.


  »Violet«, flüsterte mir Lincoln ins Ohr. Ich konnte nicht antworten.


  »Violet«, sagte er wieder, aber niemand war zu Hause. Ich war woanders. An einem Ort, wo alles leicht war.


  »Violet, schau über den Tisch. Da ist Steph.« Seine Worte schmolzen in mich hinein.


  Honig, er ist wie Honig.


  »Steph braucht dich, Violet«, flüsterte die Honigstimme wieder.


  Ich konnte ihn hinten in meiner Kehle spüren, als würde ich das Paradies schlucken. Er sagte etwas Wichtiges, aber seine Worte entglitten mir zu schnell, versickerten im Sand.


  Phoenix war so nah, sein Haar funkelte wie ein winziges Feuerwerk.


  »Du kannst immer noch mit mir kommen«, sagte er, während er immer mehr Gefühle in mich hineinströmen ließ. Dabei löschte er alles, was wehtat, und ersetzte es durch Verlangen – sein Verlangen.


  Alles ist hier so einfach.


  »Violet!«, sagte Lincoln, dann seufzte er. »Du liebst ihn nicht. Das ist nicht real. Du weißt, was real ist, es ist schwierig und es tut weh und wir können nicht … Verdammt, Vi – wir sind real! Jetzt reiß dich verdammt noch mal los und hol deine beste Freundin da raus!«


  Eine andere Art von Blitzen durchzuckte die Lust. Eine schreckliche, herzzerreißende, tiefe seelische Not, die niemals gelindert werden würde, die schmerzhaft war anstatt köstlich und sehr viel schwieriger als alles, was Phoenix mir zu bieten hatte. Ich spürte, wie eine Träne von meiner Wange tropfte.


  Phoenix war so nah. Ich konnte die Schweißperle sehen, die an seiner Stirn herunterlief. Es bereitete ihm große Mühe, mich zu halten. Doch meine Gefühle für Lincoln waren zu stark, sie brannten sich weiterhin durch Phoenix’ Verführung und lösten alles, was er zu mir schickte, auf.


  Ich biss mir fest auf die Lippe und schmeckte Blut. Auch das half.


  »Zurück auf deinen Platz, oder ich schwöre bei Gott – Kräfte hin oder her –, ich werde dir meinen Dolch ins Herz rammen, denn ich würde lieber sterben als deine Gefangene sein.«


  Phoenix’ Augen wurden groß und er wich zurück, wobei er die Schrift mit sich nahm.


  »Braves Mädchen«, sagte mir Lincoln ins Ohr.


  Phoenix war eindeutig überrascht von meiner Reaktion, schien aber gleichermaßen von seinem eigenen Verhalten schockiert zu sein. »Ich würde dich nie zu etwas zwingen«, sagte er fast mehr zu sich selbst als zu mir.


  »Jedes Mal, wenn du dieses Zeug mit mir machst, hasse ich dich nur noch mehr.«


  Phoenix erlangte seine Fassung wieder und lümmelte sich wieder auf seinen Stuhl, aber er war außer Atem und war offensichtlich kalt erwischt worden von meiner Fähigkeit, ihn von mir zu stoßen.


  »So ist es für uns beide leichter, findest du nicht auch?«.


  Ich funkelte ihn an. »Du hast jetzt die Schrift. Weck sie auf und verschwinde von hier.«


  Er stand auf. Steph bewegte sich, sie war noch etwas schwach und öffnete langsam die Augen.


  Phoenix zeigte mit der Schrift auf mich. »Ich bin mir sicher, die hier brauche ich nicht zu überprüfen, aber ich bin mir auch sicher, dass ihr eine Kopie davon angefertigt habt. Wir sehen uns bald, Liebling.« Er ging durch die Hintertür hinaus.


  Ich rappelte mich von meinem Stuhl auf und ging zu Steph hinüber. Ich kniete mich neben sie, strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  »Hier draußen sind Verbannte unterwegs. Hast du sie?«, flüsterte mir Lincoln ins Ohr.


  »Ja, ja – hilf mir. Steph, Süße, kannst du mich hören? Ich bin es – Vi«, sagte ich, wobei ich mich bemühte, nicht in Tränen auszubrechen. Aber es gelang mir nicht. Die Tür wurde aufgerissen. Ich blickte auf und sah Lincoln, der über ausgestreckte Beine und herumstehende Stühle sprang.


  Steph schlug die Augen jetzt ganz auf und schluckte mühsam. »Vi?«, murmelte sie.


  »Du bist in Sicherheit. Du bist zurück. Verzeih mir, Steph, es tut mir so leid.«


  Sie lächelte ein wenig. »Weniger Entschuldigungen, mehr Wasser.«


  Lincoln erreichte den Tisch. »Wie geht es ihr?«


  »Sie hat Durst!«, sagte ich, als hätte sie blutende Schusswunden.


  Lincoln lächelte, aber er schnappte sich rasch einen Krug Wasser vom Kellnertisch.


  Er reichte mir ein volles Glas mit Strohhalm.


  »Hier.« Ich steckte Steph den Strohhalm in den Mund.


  »Danke«, sagte sie, als sie einen Schluck davon genommen hatte. »Es geht mir gut. Weggetreten, aber okay.« Dann fuhr ihr Kopf nach oben. »Dapper und Onyx? Samuel und Kaitlin?«


  Ich atmete aus. »Es geht ihnen gut. Onyx ist noch im Krankenhaus, aber alle anderen sind schon wieder entlassen worden.«


  »Sie … sie haben versucht, sie aufzuhalten. Sie haben um mich gekämpft.«


  »Ich weiß, Liebes, Samuel und Kaitlin sind toll.«


  Sie schüttelte matt den Kopf. »Nicht nur sie. Onyx und Dapper auch.«


  Wow. Das mit Kaitlin und Samuel überraschte mich nicht – sie waren Grigori – aber Dapper und – was noch erstaunlicher war – Onyx, der besser als jeder andere wusste, dass er keine Chance gegen ihre übernatürliche Stärke hatte. Ich hatte mir ausgemalt, dass es sie kalt erwischt hatte, nicht dass sie sich ihnen tatsächlich in den Weg gestellt hatten. Jetzt ergab es auch einen Sinne, dass Onyx im Flur gewesen war – er hatte Steph verteidigt.


  »Wir müssen hier weg«, sagte Lincoln. Er stand noch immer da, hatte den Blick auf die Gäste gerichtet und beschützte uns. Für die anderen Restaurantgäste war Steph irgendwo aus dem Nichts aufgetaucht und es ging ihr offensichtlich nicht gut – sie waren inzwischen mehr als nur neugierig.


  »Steph, kannst du gehen? Nur bis zur Straße.«


  Lincoln nickte zustimmend.


  Steph versuchte aufzustehen. Ich stützte sie, legte ihr so vorsichtig ich konnte den Arm um die Taille.


  »Wie sehe ich aus?«, fragte sie, sobald wir standen. Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen, vielleicht war es nur das Delirium. Typisch Steph, gleich nach einem Spiegel zu verlangen.


  »Es gibt nichts, was nicht durch ein wenig Make-up wieder ausgebügelt werden könnte.« Tatsächlich würde ich mehrere Flaschen davon nehmen, aber das musste sie ja nicht unbedingt wissen.


  Wir gingen hinaus, die Leute machten Platz für uns.


  »Geht es ihr gut?«, fragte eine Kellnerin. »Wir haben sie gar nicht hereinkommen sehen. Sollen wir einen Krankenwagen rufen?«


  »Nein. Aber vielen Dank, wir bringen sie jetzt einfach nach Hause«, sagte Lincoln glatt.


  Steph humpelte, wurde aber mit jedem Schritt kräftiger. Unter was für einem Bann sie auch immer gestanden hatte – er löste sich auf, und wie es schien, hatte Phoenix die Wahrheit gesagt. Wenn man mal von dem Bluterguss im Gesicht absah, schien es ihr relativ gut zu gehen.


  Wir schafften es nach draußen und Griffin fuhr mit Lincolns Wagen an der Bordsteinkante vor. Lincoln griff nach der hinteren Tür. Dapper saß schon im Wagen.


  »Wie gut, dich zu sehen, Kleine«, sagte er und sah Steph erleichtert an.


  Steph kletterte auf den Rücksitz, dicht gefolgt von mir. Lincoln sprang auf den Beifahrersitz und wir fuhren los. Steph warf ihre Arme um Dapper und er zog sie an sich. Dabei strich er sanft mit der Hand über ihre blau geschlagene Gesichtshälfte.


  »Danke«, sagte sie, bevor sie sich wieder an mich lehnte.


  Dapper erwiderte nichts, er richtete sich nur ein wenig auf und sah aus dem Fenster, als wäre gar nichts gewesen. Es war aber nicht gar nichts. Sie waren da gewesen und hatten versucht, Steph zu verteidigen, als ich es nicht tat. Mir wurde klar, dass mir Dapper überhaupt nichts schuldig war, sondern umgekehrt, und zwar gewaltig. Und bei Onyx war es ebenso.


  


  Kapitel Dreizehn


  »Der gesunde Mensch aber ist nicht notwendigerweise ein Quäler. Meist quält nur der Gequälte.«


  C. G. Jung


  Auf der Fahrt zurück zum Hades verlor Steph immer wieder kurz das Bewusstsein. Es machte mich nervös, dass wir sie dorthin zurückbrachten, aber wir mussten sie wieder in Ordnung bringen. Meine Wohnung lag zwar näher, stellte aber keine Option dar, weil Dad dort war. Außerdem bestand Dapper darauf, dass wir zu ihm fuhren.


  Griffin hielt direkt vor den glänzenden gelben Türen des Clubs an.


  »Wo sind Spence und die anderen?«, fragte ich.


  »Sie konnten einen der Verbannten beim Café ausschalten, aber Phoenix war zu schnell. Sie beobachten jetzt die Umgebung, nur um sicher zu sein. Nichts wird hier heute Abend in unsere Nähe kommen«, sagte Griffin, während er aus dem Auto kletterte.


  Na, das ist doch schon mal was, nehme ich an.


  »Steph, bist du wach?«, fragte ich, weil ich ihr keine Angst einjagen wollte. Trotz Phoenix’ Beteuerungen hatte ich keine Ahnung, wie schlimm das alles wirklich für sie gewesen war, aber ich wusste nur allzu gut, wie schrecklich die Nachwirkungen sein konnten. Ich verdrängte die Gedanken daran, weil ich für sie stark sein musste, weil ich ihr geben musste, was immer sie brauchte, um darüber hinwegzukommen.


  Sie zuckte mit der Schulter. »Mmh … Geht schon …«


  Ich machte die Tür auf. »Ich trage sie hinein«, sagte ich zu den anderen.


  Lincoln hielt die Tür auf, wobei er sorgfältig darauf achtete, mich nicht zu berühren. »Ich mache das.«


  »Nein, es geht schon. Ich kann das!«, blaffte ich ihn an. Plötzlich spürte ich meine Anspannung, wegen all dem, was geschehen war. Ich hatte so hart daran gearbeitet, in Phoenix’ Gegenwart nicht mehr so verletzlich zu sein, aber nach allem, was passiert war, fühlte ich mich wieder vollkommen ungeschützt. Die Macht, die Phoenix über mich hatte, bereitete mir Übelkeit, aber wenigstens schnitt sie mir nicht ins Herz, bis ich nicht mehr atmen konnte.


  Lincoln blickte zu Boden. »Ich weiß, dass du das kannst. Aber es sieht vielleicht ein wenig merkwürdig aus, wenn du sie durch die volle Bar trägst. Wir erregen auch so schon genug Aufmerksamkeit.«


  Ich stützte mich mit der Hand am Auto ab und drückte heftig dagegen. Ich war so wütend. Auf ihn, auf Phoenix … auf mich.


  Steph bewegte sich. »Vi, es ist okay. Lass ihn mich tragen.« Sie lächelte schwach.


  Ich seufzte und trat beiseite. Lincoln sah mich nicht an, er hielt einfach nur den Kopf gesenkt und nahm meine Freundin auf den Arm.


  Als wir das Hades betraten, war es dort wie immer sehr voll. Ich zählte im Kopf die Tage und stellte fest, dass Donnerstag war, einer der betriebsamsten Tage des Clubs überhaupt. Wieder einmal machte ich mir Sorgen, es könnte die falsche Entscheidung gewesen sein, hierherzukommen.


  Die Leute starrten uns an, als wir mitten durch den Club zur Bar gingen und ausnahmsweise mal nicht auf Diskretion achteten. Ich sah, wie sich jemand rasch aus einer Ecke löste und auf uns zukam.


  »Oh nein«, sagte ich zu mir selbst. Die Bodenbretter fühlten sich auf einmal an wie Treibsand, der mich nach unten zog und festhielt.


  Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Ich hätte daran denken sollen, aber bei alldem … ich hatte total vergessen, bei Dapper nachzufragen, ob Stephs Bruder heute arbeitete. Er schob sich gerade durch die Menge und rief unsere Namen. Erst Stephs, dann meinen.


  »Steph, da kommt Jase auf uns zu. Wir dürfen ihm nicht sagen, was passiert ist. Wir können ihn nicht auch noch mit hineinziehen«, sagte ich eindringlich. All meine Gewissensbisse darüber, dass ich sie mit in diese Welt gebracht hatte, kamen wieder in mir hoch.


  Sie sah mich an, dachte kurz nach und nickte dann, auch wenn ihre Augen halb geschlossen waren. »Ich spreche mit ihm.«


  Für mehr hatten wir keine Zeit, bevor er durch die Menge brach und direkt vor uns stand. Dapper verschmolz mit dem Hintergrund, offensichtlich wollte er nicht, dass Jase mitbekam, dass er auch darin verwickelt war. Wir waren nicht die Art von Freunden, mit denen sich Dapper brüsten würde.


  »Hey, Mann! Was zum Teufel machst du da mit meiner Schwester?«, brüllte er Lincoln an.


  Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und er sah aus, als würde er gleich zuschlagen. Er warf mir einen schnellen Blick zu.


  »Violet. Bist du okay? Was geht hier vor?« Aber er wartete meine Antwort nicht ab. »Gib sie mir!«, sagte er und ging auf Lincoln los, wobei er die Hände unter Steph schob und versuchte, sie von ihm wegzuziehen. Steph wollte nach ihm schlagen, aber das brachte ihn nur dazu, es noch hartnäckiger zu versuchen. Ich konnte verstehen, warum. Sie sah völlig weggetreten aus.


  »Jase!«, brüllte ich gegen die Musik an. Sein Kopf fuhr in meine Richtung, sein Blick war wütend.


  Ich hätte ihn am liebsten angelächelt, weil ich so stolz auf ihn war, dass er auf diese Weise für seine Schwester eintrat. Aber Schulterklopfen würde uns hier nicht weiterbringen.


  »Jase, sie ist okay!«, schrie ich erneut. »Wir bringen sie nach oben.« Dann fiel mir wieder ein, dass Dapper nichts damit zu tun haben wollte. »In die Personalwohnung«, betonte ich und sah Lincoln dabei an. Bestimmt hatte sonst niemand das kleine Nicken bemerkt, mit dem er mich bedachte.


  »Ihr bringt sie nirgendwohin!«, schrie Jase. »Gib sie mir!« Er versuchte erneut, sie Lincoln zu entreißen.


  Na, dann viel Glück.


  Lincoln schob Steph mit einem Ruck ein wenig nach oben. »Sie ist nicht so leicht, wie sie aussieht. Ich habe sie gerade sicher im Arm. Wie wäre es, wenn ich sie nach oben bringe und du kannst ihr dann nach Belieben helfen?«


  Aber Jase wollte das nicht dulden, und auch wenn seine Hartnäckigkeit nervig war, empfand ich einen gewissen Stolz.


  In dem Moment schaltete sich Griffin ein. Er legte die Hand auf Jase’ Schulter und blickte ihm in die Augen. Ich wusste, was jetzt kommen würde. Griffins Stärke besteht in der Fähigkeit, Wahrheit zu finden und zu vermitteln. Wenn Wahrheit existierte, konnte er sie in einem Menschen erkennen. Außerdem konnte er Wahrheit voll und ganz an andere Menschen vermitteln.


  »Wir helfen ihr. Wir haben ihr nichts getan.«


  Ich entdeckte den Schimmer, den leichten Staub von Griffins Kraft, als sie von ihm zu Jase wanderte, dessen Augen sich weiteten und dann sanft wurden, weil er die Wahrheit, die ihm aufgezwungen wurde, nicht bestreiten konnte.


  Griffin nickte Lincoln zu, damit er weiterging.


  Lincoln ging voraus, stieg die Treppe zu Onyx’ Wohnung hinauf und legte Steph auf die Schlafcouch.


  Jase drängte sich hinter ihnen herein und setzte sich neben seine Schwester. Er glaubte vielleicht, dass niemand ihr etwas tun würde, aber er musste mit eigenen Augen sehen, dass sie okay war.


  »Steph, was ist passiert?«


  Steph tat ihr Bestes. Sie wurde von Minute zu Minute klarer. In einer Stunde oder so würde sie bestimmt wieder ganz die Alte sein. Sie setzte sich in den Kissen auf und bemühte sich, die Augen offen zu halten und zu lächeln.


  »Es geht mir gut. Ich fühle mich nur total bescheuert«, sagte sie.


  »Wo bist du verletzt?«, fragte Jase und musterte sie von oben bis unten.


  »Nur im Gesicht. Ich war in der Bibliothek, und als ich hierherkommen wollte, bin ich die dämliche Treppe runtergefallen.«


  »Das kannst du sonst jemandem erzählen!«, sagte er.


  »Es stimmt aber«, fuhr Steph fort, völlig ungerührt von der Weigerung ihres Bruders, ihr das abzukaufen. »Es war dunkel und ich bin gestolpert und beim Fallen auf das Geländer geknallt.« Ihre Hand wanderte zu ihrem Gesicht, und sie zuckte ein wenig zusammen. »Die Bibliothekarin kam heraus, um mir zu helfen. Sie gab mir eine Tablette und sagte, ich solle mich entspannen.« Sie täuschte ein sarkastisches Lachen vor.


  Eigentlich klang es sehr glaubwürdig. Steph spann ein trickreiches Netz, während wir anderen schwiegen und aufmerksam ihrer Geschichte lauschten, um uns hinterher daran halten zu können.


  »Sie gab dir eine Tablette, die dich so fertiggemacht hat? Die Bibliothekarin?«, wiederholte Jase. Er war ziemlich gut darin, völligen Unsinn zu erkennen.


  »Ja. Dann kamen Lincoln und sein Freund Griffin vorbei und sahen mich draußen auf den Stufen.«


  Jase sah Lincoln an, den er bereits kannte, und dann Griffin, der sich durch Nicken zu erkennen gab.


  »Sie riefen Violet an und brachten mich hierher, weil sie wussten, dass du hier sein würdest.«


  Und da war er. Der dreifache Rittberger mit Doppelschleife und dem Schwierigkeitsgrad 5.0, den Steph mit einer perfekten Landung abschloss. Genau im Schoß ihres Bruders!


  Jase’ harte Fassade bröckelte. Er schluckte schwer – wahrscheinlich eine gehörige Dosis brüderlicher Liebe – und legte ihr die Hand auf die Stirn.


  »Schon okay, du Dussel. Ich lasse mich von jemandem vertreten und bringe dich nach Hause.« Er wandte sich an mich. »Danke, dass du sie zu mir gebracht hast, Vi, und ich … Du weißt schon … tut mir leid, dass ich so aggressiv war.« Betreten blickte er zu Boden.


  Lincoln rührte sich in der hinteren Ecke, wo er jetzt neben Griffin stand, aber als ich zu ihm hinüberschaute, betrachtete er eingehend den Boden.


  Steph fiel wieder in einen leichten Schlummer.


  »Schon gut. Ich wusste, du würdest ihr helfen wollen, und ich hielt das für eine bessere Option, als sie einfach nach Hause zu bringen.«


  »Ja, man weiß zurzeit nie, ob jemand da ist. Ich nehme an, sie hat dir erzählt, dass Dad eine dauerhafte Auszeit von seinem Job als Elternteil genommen hat?«


  Na ja, so direkt hatte sie das nicht gesagt. Ich wusste, dass es nicht gerade rosig aussah und dass ihr Dad viel unterwegs war. Dass ihre Mum gern … unter Leute ging und ein wenig launisch war, wenn es darum ging, ihre Mutterrolle zu erfüllen. Was mich wieder an ihre zornigen Anrufe von gestern Abend erinnerte.


  »Sozusagen. Tatsächlich ist das der zweite Grund, weshalb wir zu dir gekommen sind. Weißt du, Steph und ich haben es gestern Abend nicht nach Hause geschafft, wir sind außerhalb der Stadt hängen geblieben – Probleme mit dem Auto.«


  Jase zog die Augenbrauen nach oben, sein Blick wurde wieder etwas misstrauischer.


  »Ja, ich weiß, wie das klingt, aber es ist wahr. Jedenfalls hat eure Mum meinen Dad angerufen, weil sie sich ziemliche Sorgen gemacht hat. Ich nehme an, sie wird Steph so bald wie möglich sehen wollen.«


  Jase sah seine Schwester zweifelnd an. »Wie bald?«


  »Wie in: Nach-einer-kalten-Dusche-bald.«


  »Na, toll«, sagte er und sah auf die Uhr. »Sie wird denken, ich hätte sie betrunken gemacht oder so etwas, und weiß Gott, was sie über ihr Gesicht sagen wird!«


  Ich schaute sie mir noch einmal genau an und schnappte nach Luft. Der blaue Fleck war definitiv kleiner, und die sichtbaren Blutergüsse waren verschwunden. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte … Aber das war unmöglich, niemand konnte sie geheilt haben. Nicht einmal ich konnte jemand anderes – außer Grigori – heilen.


  Ich warf Lincoln einen Blick zu. Auch er betrachtete Steph neugierig.


  »Ich könnte ein wenig Make-up für sie auftragen«, sagte ich und starrte sie weiterhin an.


  »Nee, schon gut. Könnte sich lohnen, Mums Gesichtsausdruck zu sehen«, sagte er mit einem warmen Lächeln. »Irgendwie wünschte ich, ich wäre gestern Abend zu Hause gewesen und hätte mitgekriegt, wie sie an die Decke geht.«


  Als ich nichts erwiderte, fügte er rasch hinzu: »Ich war arbeiten, weißt du, nicht … ich bin nach Hause gegangen … Aber eben spät.«


  »Ja, klar«, witzelte ich ebenfalls. Doch Jase wurde rot.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Lincoln wieder von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Glaubst du, du könntest dich um diese kalte Dusche kümmern?«, fragte mich Jase.


  »Vielleicht solltest du auch eine nehmen«, sagte Lincoln aus dem Blauen heraus.


  Jase wirbelte herum und sandte einen herausfordernden Blick in seine Richtung, was keine so gute Idee war. Lincoln befand sich ohnehin schon im Beschützer-Modus. Ich stand auf.


  »Warum geht ihr nicht einfach schon mal nach unten und wir kommen in zehn Minuten nach?«, sagte ich.


  »Wirst du nicht jemanden brauchen, der dir helfen wird, sie nach unten zu bringen?«, fragte Jase.


  Lincoln unterdrückte tatsächlich ein Lachen.


  Was zum Henker ist bloß in ihn gefahren?


  »Nein, schon gut. Ich glaube, was immer sie da genommen hat, lässt allmählich nach, und ich würde sagen, dass es ihr nach einer Dusche sehr viel besser geht.« Und selbst wenn nicht, konnte ich sie allein leichter die Treppe hinunterbringen.


  Jase schien unschlüssig zu sein. Griffin ging auf die Tür zu. »Los, komm, Jase, sie hat recht. Lass uns nach unten gehen und Dapper suchen. Er ist ein Freund von mir, und ich bin mir sicher, dass er dir für den Rest des Abends freigibt.« Er legte gerade so viel Wahrheit in seine Worte, um Jase zu überzeugen. Lincoln war schon auf dem Weg nach draußen.


  Steph schlug die Augen auf, sobald sie hörte, dass die Tür zufiel.


  »Du bist wach?«, sagte ich, wobei ich sofort nach einem Weg suchte, wie ich ihr helfen konnte.


  Sie klatschte mir auf die Hände. »Ich wusste, es würde einfacher werden, wenn er davon ausgeht, dass ich nicht für weitere Diskussionen zur Verfügung stehe. Wir hatten gestern Abend also Probleme mit dem Auto, was?«


  »Ja, ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Dad ist ausgeflippt und deine Mum hat ihn angerufen und wollte wissen, wo wir waren, falls also jemand fragt, wir waren bei einer Freundin von Lincoln in einer Gegend mit schlechtem Handy-Empfang.«


  »Alles klar«, sagte sie und versuchte aufzustehen.


  Ich half ihr. »Wie fühlst du dich?«


  »Von Minute zu Minute besser. Nach einer Dusche werde ich viel frischer sein.«


  Ich drehte das Wasser auf und gab ihr die Ersatzkleidung, die ich in meinem Rucksack hatte.


  Als Steph aus dem Bad kam, sah sie bedeutend besser aus und der Bluterguss auf ihrer Wange war weiter verblasst.


  »Deine blauen Flecken«, sagte ich. »Irgendwie scheinen sie schon zu verheilen.«


  »Hast du …?«, setzte Steph an, während sie sich in der Nähe des Auges gegen die Wange drückte.


  »Nein.« Ich blickte zu Boden und schämte mich. »Ich habe es mit Onyx versucht, aber ich kann keine Menschen heilen.«


  »Oh. Ja, ich glaube, du hast recht. Es fühlt sich eindeutig besser an.«


  »Steph, wie schlimm war es?«, fragte ich vorsichtig, weil ich starr vor Angst war vor dem, was sie jetzt vielleicht gleich sagen würde.


  »Abgesehen von dem Schlag ins Gesicht ist mir niemand zu nahe gekommen. Alles passierte so schnell. Samuel und Kaitlin hatten gerade noch Zeit, mich ins Schlafzimmer zu bringen, bevor sie da waren. Dapper versuchte, sie an der Tür aufzuhalten – er sagte zu ihnen, dass dies die Neutralitätsvereinbarung beenden würde –, aber sie drangen einfach ein. Ich hörte, wie sie gegen ihn und Onyx kämpften, und einer der Verbannten brüllte die anderen an und sagte, dass sie nicht die Erlaubnis hätten, jemanden zu töten. Dann kamen sie ins Schlafzimmer. Ein südländisch aussehender Verbannter – dunkle Haare und dunkle Augen – stürzte sich auf mich, während sich die anderen über Kaitlin und Samuel hermachten. Er schlug mich, und das ist das Letzte, woran ich mich erinnere, bis ich in Phoenix’ Flugzeug aufwachte.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, doch Steph redete weiter.


  »Als ich wieder zu mir kam, konnte ich Phoenix im unteren Teil des Flugzeugs hören. Er brüllte herum.« Sie schluckte. Die Erinnerung daran jagte ihr Angst ein. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er jemanden schlug. Es war seltsam – nach allem, was ich verstehen konnte, musste es wohl der Verbannte gewesen sein, der mich entführt hatte. Phoenix war wütend, weil er mich geschlagen hatte.«


  »Du warst sein Druckmittel. Er wollte nicht, dass du verletzt wirst.«


  Sie nickte. »Ich dachte mir, dass es in diese Richtung ging. Er wusste, dass der Austausch ein Trick war, oder?«


  »Verzeih mir, Steph.« Ich konnte ihr kaum in die Augen blicken.


  »Nicht. Es ist nicht deine Schuld, Vi.« Sie umarmte mich, und ich hielt sie so fest, dass sie sich herauswinden musste. »Immer sachte mit uns Menschen«, sagte sie lächelnd.


  »Ich hätte dich niemals in all das hineinziehen sollen.«


  Steph stand wieder fest auf ihren Füßen. Es ging ihr wirklich viel besser, sie war fast wieder die alte.


  »Darüber wird jetzt nicht mehr geredet.« Und damit war die Sache für sie beendet. Vorerst. »Komm jetzt. Big Brother wird nur noch misstrauischer, wenn ich nicht bald nach unten komme.«


  Wir machten uns auf den Weg in die Bar. Steph ließ zu, dass ich – für alle Fälle – schützend den Arm um sie legte. Oben an der Treppe blieb sie stehen.


  »Hast du sie ihm gegeben?«


  »Ja«, sagte ich leise.


  »Haben wir die Grigori-Schrift bekommen?«


  »Nein.«


  »Nun, das ist …«


  »Ja.«


  »Ich mache mich gleich morgen wieder an die Übersetzung. Ich komme der Sache immer näher, noch ein paar Tage und ich habe etwas.«


  Ich sagte nichts mehr. Ich hätte am liebsten mir ihr herumgestritten. Ihr gesagt, dass sie mindestens eine Woche im Bett bleiben sollte. Aber Steph konnte man nicht vorschreiben, was sie tun sollte, und Tatsache war auch, dass wir jetzt mehr denn je diese Übersetzung brauchten, weil etwas auf uns zu kam – etwas Schlimmes –, und Steph war die einzige Hoffnung, die wir hatten. Ein Gedanke, durch den ich mich selbst noch mehr hasste. Dadurch würde es nämlich noch schwieriger werden, sie aus diesem Albtraum herauszuholen, in den ich sie gebracht hatte.


  


  Kapitel Vierzehn


  »Dagegen sollten die zeitlichen Güter und Übel den einen wie den andern zuteilwerden.«


  Heiliger Augustinus


  Meine Lungen brannten, und ich genoss das Gefühl, wollte mehr, auch wenn ich keine Zeit mehr hatte. Ich lief schon seit zwei Stunden, um zu spüren, wie ich an meine Grenzen kam. Obwohl ich am Ende war – vor Hunger und Müdigkeit –, hatte ich noch immer eine super Ausdauer. Ich wollte Schmerzen, brauchte die Ablenkung.


  Und … ich mied Dad.


  Ich hatte ihn seit gestern Nachmittag nicht mehr gesehen.


  Die Dinge waren ins Rollen geraten, und ich musste darüber nachdenken, mich neu konzentrieren. Anders funktionierte ich nicht. Phoenix hatte mich an die Wand gespielt, und das durfte ich nicht noch einmal zulassen.


  Ich war erleichtert, dass Steph okay war. Und überrascht.


  Ich konnte Phoenix einfach nicht durchschauen. Manchmal war ich mir fast sicher, dass ein Teil von ihm es hasste, diese Dinge zu tun, und die anderen Verbannten verabscheute. Und doch war er gerade dabei, die Ober-Verbannte Lilith wiederauferstehen zu lassen. Das ergab keinen Sinn. Es war, als wollte er sich selbst dazu zwingen, etwas zu werden, was er eigentlich hasste.


  Ich fragte mich, ob es ihm eigentlich nur darum ging, mich umzubringen. Wenn das sein höchstes Ziel war, wäre es vielleicht besser, es ihn einfach tun zu lassen. Ich könnte alles beenden, bevor er sie zurückbrachte. Doch tief in meinem Inneren wusste ich, dass die Zeit, sich selbst zu opfern, vorbei war. Wenn es nur darum gehen würde, mich zu töten – dazu hatte er schon reichlich Gelegenheit gehabt.


  Ich ging so spät in die Wohnung zurück, dass ich gerade noch Zeit hatte, zu duschen und mich umzuziehen, bevor ich zur Schule ging. Doch als ich in die Küche ging, um mir rasch einen Kaffee zu schnappen und dann wieder hinauszugehen, saß Dad dort und wartete auf mich.


  Arbeitete er denn gar nicht mehr?


  »Morgen. Ich dachte nicht, dass du … ich war gerade laufen.«


  »Hm.«


  Er war für die Arbeit angezogen und hatte seine Aktentasche in der Hand. Er war noch immer sauer auf mich. Ich musste jetzt einfach seinen Vortrag über mich ergehen lassen, dann würde er schon gehen.


  »Tut mir leid wegen gestern«, versuchte ich es.


  »Violet, trotz allem, was du vielleicht über mich denkst, ich bin kein Idiot. Worin immer du verwickelt bist – jetzt ist Schluss damit.«


  Ich stand wie gelähmt an der Kaffeemaschine. »Ich bin in nichts verwickelt.«


  »Doch, das bist du. Ich weiß zwar nicht, was es ist, aber ich werde es noch herausfinden. Und bis du dich entschließt, ehrlich zu mir zu sein …« Er holte tief Luft, »hast du Hausarrest.«


  Fast hätte ich das Milchkännchen fallen lassen. »Was?«, sagte ich und knallte den Krug auf die Theke.


  Hatte er getrunken?


  »Du … das kannst du nicht machen!« Wir hatten einfach nicht diese Art von Beziehung.


  »Doch, kann ich. Du gehst in die Schule und dann direkt nach Hause. Jeden Tag. Am Wochenende kannst du hier oder in der Bibliothek lernen, aber um sechs bist du zu Hause. Das war’s. Kein bis spätabends Ausgehen mehr. Ich werde es so einrichten, dass ich in nächster Zeit viel von zu Hause aus arbeite, sodass ich an den meisten Tagen da bin, wenn du nach Hause kommst.«


  Ich stand mit offenem Mund da, völlig erstarrt. Es gab eine ganze Menge von Dingen, die ich gern gesagt hätte, aber aus irgendwelchen Gründen brachte ich nichts heraus.


  Dad betrachtete mein Schweigen fälschlicherweise als Zustimmung und nickte mir kurz zu, bevor er zur Tür ging. Bevor er sie öffnete, blieb er stehen und ließ die Schultern hängen. »Tut mir leid, Violet. Aber du lässt mir keine andere Wahl.« Leise schloss er dir Tür hinter sich.


  »Ich habe Hausarrest«, sagte ich zu Steph in Geschichte, nachdem wir es endlich geschafft hatten, Lydia loszuwerden, indem wir schworen, dass wir Spence gute Besserung von ihr wünschen würden. Spence hatte beschlossen, nicht mehr in die Schule zu kommen. Er hatte vor, seine Entschuldigung wegen Pfeifferschem Drüsenfieber noch bis zum Abschluss nächsten Monat auszudehnen.


  »Es ist, als hätten wir in eine Art Paralleluniversum gewechselt. Dein Dad ist plötzlich ganz väterlich und meine Eltern verlieren komplett den Faden.« Steph schüttelte den Kopf. Keine von uns konnte begreifen, was da passiert war.


  Der Bluterguss auf Stephs Wange war unter einer Schicht Make-up kaum noch zu erkennen und sie schien in jeder Hinsicht wieder ganz die alte zu sein, auch wenn ich wusste, dass noch irgendwo Folgeschäden lauern konnten.


  »Wie lief es gestern Abend noch mit Jase?«, fragte ich, weil ich wissen wollte, ob wir noch ein weiteres Problem hatten.


  »Er kauft uns die Geschichte nicht ab. Auch wenn Griffin es geschafft hat, dass er sich nicht allzu sehr aufregt. Ich glaube, er denkt, dass du und ich in irgendetwas hineingeraten sind und es nicht zugeben wollen. Das Gute ist – er hat auch genug Mist gebaut, als er noch jünger war, deshalb hat er mit Mum gesprochen, die jetzt beschlossen hat, dass ich mich nur austobe.«


  Sie zeichnete Spiralen auf ihr Papier. »Und als sie meine Eins in Chemie sah, war ihr sowieso wieder alles egal.«


  »Na ja, Jase macht sich Sorgen um dich«, sagte ich.


  Steph zog die Augenbrauen nach oben. »Nicht nur um mich. Er hat gestern Abend auch ein paarmal nach dir gefragt.«


  »Oh. Na ja, ich habe wahrscheinlich ziemlich fertig ausgesehen.«


  »Ja, ich glaube aber nicht, dass es daran lag. Ich glaube, mein großer Bruder ist verknallt …« Sie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu lachen.


  Vor ein paar Jahren schwärmte ich ein wenig für Jase. Er ist zwei Jahre älter als wir, und ich fand ihn absolut cool mit diesem ganzen Musik-Ding, das er da am Laufen hatte. Dann hatte ich Lincoln kennengelernt.


  »Steph, das ist nicht lustig«, sagte ich warnend.


  »Es ist aber so!«, sagte sie und fing an zu kichern. Dann sah sie mein Gesicht. »Ach, keine Panik. Er steht jede Woche auf ein anderes Mädchen. Das geht vorbei – mach einfach eine Weile einen Bogen um ihn.«


  Das war sicher kein Problem, jetzt wo ich Hausarrest hatte.


  »Hat dein Dad auch gesagt, dass ich nicht zu euch kommen darf?«, fragte Steph mit einem verschwörerischen Augenzwinkern.


  »Nein. Noch nicht.«


  »Gut, dann steht Recherche auf dem Plan. Ich weiß, dass ich ganz nah dran bin.« Sie klopfte mit ihrem Stift auf das Pult. »Wir können auf dem Weg bei Dapper vorbeigehen. Ich bin mir sicher, er lässt mich dieses Buch, das ich immer benutzt habe, für heute Abend mit zu dir nehmen. Ich fühle, dass ich kurz vor dem Durchbruch stehe.«


  Ich lächelte. Eigentlich hätte ich lieber trainiert oder – noch besser – irgendetwas, was es wirklich verdient hatte, kurz und klein geschlagen, aber mein improvisiertes Fitnessstudio würde es wohl auch tun und der Rest konnte bis morgen warten.


  »Recherche«, stimmte ich zu. Na, das war wenigstens etwas.


  Dad war nicht gerade erfreut, als ich mit Steph im Schlepptau in die Wohnung kam, aber er hatte schon immer eine Schwäche für sie gehabt und sah ein, dass er nicht festgelegt hatte, dass sie nicht willkommen war. Ich glaube, er war einfach nur erleichtert, als er sah, dass ich überhaupt nach Hause gekommen war.


  Steph und ich hatten auf dem Weg kurz bei Dapper angehalten. Widerstrebend hatte er eingewilligt, dass sie sich ein paar Bücher auslieh. Ihre neuesten gemeinsamen Kampferfahrungen hatten ihr wohl zu ein wenig Einfluss verholfen, woraus Steph ohne mit der Wimper zu zucken Kapital schlug. Wir machten uns also einen Kaffee und schlossen uns in mein Zimmer ein, so weit weg von Dad und seiner neuerdings erwachten väterlichen Wissbegierde wie möglich.


  Das einzig Gute an dieser Situation war, dass Dad ein Amateur in Sachen Disziplin war. Er hatte keine Ahnung, was echter Hausarrest bedeutete. Ich hatte noch immer mein unverzichtbares Handy, deshalb war es ihm nicht wirklich gelungen, meine Kontakte nach draußen zu unterbinden. Und angesichts der Tatsache, dass sich neuerdings … meine an der kurzen Leine gehaltenen Gefühle regten, hatte die Gefangenschaft wenigstens einen Vorteil – ich musste Lincoln nicht begegnen.


  Ich hatte mich bemüht, abzuschalten. Das Einströmen der sehr realen Gefühle, die er mir gestern Abend entlockt hatte, hatte bewirkt, dass mir das Blut kochte und außer Kontrolle geriet. Es sagte eine Menge aus, dass er wusste, dass meine Gefühle für ihn der Schlüssel dazu waren, mich aus der Hörigkeit zu befreien, die ich Phoenix gegenüber an den Tag legte.


  Es ist zu grausam.


  Während Steph ihren Kopf unter Büchern begrub, rief ich Griffin an, dann Spence, um sie über meinen Hausarrest zu informieren. Griffin war bereits bei Lincoln, deshalb bat ich ihn darum, Lincoln ebenfalls Bescheid zu sagen. Spence versprach, dass er mir morgen zum Trainieren zur Verfügung stehen würde, nachdem ich mich einverstanden erklärt hatte, Griffin nicht zu erzählen, dass er nicht in der Schule aufgetaucht war.


  Als das erledigt war, ging ich zu einem kurzen Workout in mein Atelier, dann – nachdem ich geduscht und mich umgezogen hatte – machte ich es mir auf dem Boden neben Steph bequem und blätterte durch die Kopien der Schrift. Steph hatte mehrere davon angefertigt, auf manche davon schrieb sie etwas, andere hielt sie sauber. Dapper, der in Bezug auf alles, was alt war, besonders bewandert zu sein schien, hatte auch einen Satz davon, außerdem Griffin und die Akademie.


  Ich starrte den ersten Teil an und einen geschriebenen Abschnitt – vielleicht waren es auch Symbole.


  »Welche Sprache ist das?«


  Steph schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nur eine Sprache. Es ist eher wie eine Sprache und ein numerischer Code. Es ist faszinierend und frustrierend. Die Sprache ist altes Hebräisch, was schwer zu übersetzen ist – vor allem, weil ich es nicht beherrsche und deshalb jedes Wort recherchieren muss. Die Zahlen, die im Grunde jedes zweite Wort ausmachen, beziehen sich auf das hebräische Alphabet, aber …«, ihre Augen leuchteten auf, »genau darin liegt der Durchbruch. Jedes sechste Wort. Es kehrt sich um, verändert den Fluss und dreht das Alphabet. Die Übersetzung von Eins steht also zum Beispiel sechs numerische Wörter lang für den ersten Buchstaben des Alphabets, in den nächsten sechs numerischen Wörtern steht sie allerdings für den letzten Buchstaben des Alphabets. Eigentlich ist es ganz einfach, aber verwirrend genug, um einen aus dem Konzept zu bringen.«


  »Und was hast du mit dieser Methode bereits übersetzt?«


  Steph leckte sich über die Lippen. »Okay. Also, es gibt zwei Haupttexte. Soweit ich das beurteilen kann, handelt es sich um Prophezeiungen – irgendwelche Richtlinien, die es zu beachten gilt. Bisher habe ich, glaube ich, eine davon geknackt.«


  Sie reichte mir ein Blatt Papier. »Hat das irgendeine Bedeutung für dich?«, fragte sie.


  Wenn es sich nicht um lauter Informationen gehandelt hätte, die direkt aus der Hölle stammten, hätte ich gesagt, dass Steph in ihrem Element war.


  Ich blickte auf das Blatt Papier.


  Erwache, Tartarus und bedecke den Tag,


  verdunkle den Blick und der Sonne Strahl


  Feuerregen und Aschefall,


  einer erleidet unsägliche Qual.


  Tosende Flammen durchbohren die Luft,


  entzünden den Blick auf die steigende Flut.


  Eine Woge des Todes, nur um die zu erlösen,


  der keiner verzeiht – die Erweckung des Bösen.


  »Das ist ein Gedicht«, sagte ich.


  Steph nickte. »Aufmunternd, nicht war? Und es reimt sich so schön.«


  »Ist das nicht komisch? Ich meine, sollte es sich überhaupt so reimen, wenn es aus einer anderen Sprache übersetzt ist?«


  Sie blickte mich seltsam an. »Ja, das ist komisch. Alles ist komisch und ich mache mir ernsthaft Sorgen, dass das unsere erste Frage ist, aber wann ergibt irgendetwas von diesem Zeug überhaupt mal einen Sinn? Ich glaube, von der Art her, wie es verfasst ist, würde es sich in jede Sprache zu einer Art Synchronität und in ein Reimschema übertragen lassen. Aber ich persönlich würde mit dem Teil anfangen, in dem von »Feuerregen« und »unsäglicher Qual« die Rede ist.«


  »Ist das andere genauso?«, fragte ich. Die übersetzten Worte verdrehten mir inzwischen den Magen.


  »Ähnlich, glaube ich. Der Code ist ein wenig anders, aber ich glaube, ich habe das meiste davon herausbekommen.«


  Steph und ich diskutierten noch stundenlang und machten nur eine Pause, um uns getoastete Sandwichs zum Abendessen zu machen und um ab und zu die Hand auszustrecken, um einen Löffel voll geschmolzenes Pfefferminz-Schokosplitter-Eis zu essen. Sie erklärte mir, wie der Code funktionierte, und ich war überrascht, dass ich nicht völlig nutzlos war und tatsächlich ein paar der Wörter selbst entschlüsseln konnte.


  Am Ende des Abends hatten wir die erste Zeile des zweiten Textes übersetzt.


  Am südlichsten Punkt verbirgt eine Insel die Pforte.


  Was eine ganze Reihe von Dingen bedeuten konnte.


  Nachdem Steph gegangen war, ging ich in die Küche, um mir noch eine Tasse Kaffee zu machen. Ich war noch nicht bereit zu schlafen. Dad war in seinem Zimmer, wahrscheinlich arbeitete er noch und ging mir aus dem Weg. Ich ging in mein Atelier, machte die Tür zu und machte einen weiteren koffeingeladenen Workout, den ich nur unterbrach, um das Fenster zu öffnen und meine Sinneswahrnehmungen nach außen zu schieben. Heute Abend waren keine Verbannten in der Nähe.


  Das war leider kein Trost. Eher ein weiterer Hinweis darauf, dass Phoenix bereits hatte, was er wollte. Indem er keine Verbannten auf mich hetzte, sandte er mir eine arrogante Botschaft. Wahrscheinlich lachte er, wo immer er gerade war.


  Meine einzige Hoffnung bestand darin, dass auch er vielleicht Zeit brauchen würde, um die Schrift zu entziffern, und ich kannte Phoenix gut genug, um zu wissen, dass er den Inhalt nicht vielen – wenn überhaupt jemandem – anvertrauen würde. Das konnte uns womöglich auch weiterhelfen.


  Ja, so bin ich – immer sehe ich das Positive.


  


  Kapitel Fünfzehn


  »Ihr Verdorrte am Herzen, kein Friede wird euch zuteilwerden!


  Das Buch Henoch 6, 5


  Ich schlief nicht gut. Mir ging das alles nicht lange genug aus dem Kopf, um mich wirklich entspannen zu können. Ein paarmal nickte ich ein, schreckte aber scheinbar Sekunden später wieder auf. Es war Samstag – Mädchen in meinem Alter sollten an diesem Tag im Einkaufszentrum sein, sich einen Film ansehen, im schlimmsten Fall lernen. Mein Leben würde nie wieder so sein.


  Vielleicht … war es eigentlich nie so gewesen.


  Obwohl es noch so früh war, hatte ich nicht erwartet, Dad an der Frühstückstheke vorzufinden. Aber dann fiel mir wieder ein, dass ich es hier mit einer ganz neuen Art von Elternteil zu tun hatte. Einer, die ich überhaupt nicht einschätzen konnte.


  Anhand der Krawatte, die er trug, merkte ich, dass er auf dem Weg ins Büro war. Wahrscheinlich hatte er Meetings geplant. Was die Arbeit betraf, machte Dad keinen Unterschied zwischen Wochenenden und Werktagen. Ich stellte mir vor, dass es für ihn einer Todesstrafe gleichkäme, wenn er zwei ganze Tage pro Woche ohne Arbeit auskommen müsste, auf die er sich konzentrieren konnte.


  »Morgen«, sagte ich und rieb mir die Augen. Ich war wütend auf ihn, weil er ausgerechnet jetzt damit anfangen musste, sich in mein Leben einzumischen. Am liebsten hätte ich zu ihm gesagt, er solle sich raushalten, ihm erklärt, dass er jetzt nicht damit anfangen konnte, eine aktive Vaterrolle zu übernehmen, nachdem er die ersten siebzehn Jahre meines Lebens darauf verzichtet hatte, aber … Ich musste heute raus, ich packte keinen weiteren Tag ohne ordentliches Training.


  »Morgen, Liebes«, sagte er und biss in seinen verbrannten Toast.


  Ich beschloss, den Frieden zu wahren. »Ich … ähm, ich habe mich heute mit meinem Freund Spence zum Trainieren verabredet.« Ich schluckte meine Sturheit runter und achtete darauf, dass mein Tonfall nicht allzu herausfordernd klang. »Wenn das okay für dich ist?« Ich konnte ihn kaum anschauen, als ich die Worte herauspresste.


  Dad klappte der Mund auf. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre das vielleicht komisch gewesen. Aber ich lächelte nicht. Ich war besorgt. Womöglich öffnete ich hier eine Tür, die ich nicht mehr so leicht wieder schließen könnte.


  »Um sechs bist du zu Hause.«


  Ich nickte und schnappte mir meine Tasche. Bis dahin würde ich viel zu tun haben.


  »Ich meine es ernst, Vi. Zwing mich nicht dazu, die Hausarrestregeln noch einmal zu überdenken. Wenn es sein muss, dann werde ich das nämlich tun.«


  Himmel, so langsam findet er Gefallen an diesem Zeug. Jetzt fing er schon an, mir zu drohen.


  Ich joggte zu Lincolns Wohnung und blieb stehen, als mein Handy klingelte.


  »Hi, Griff«, sagte ich, als ich die Rufnummer erkannte. »Es ist früh für dich. Was ist los?«


  »Wo bist du?«


  »Auf dem Weg zu Spence«, sagte ich und klang dabei so erleichtert, wie ich mich fühlte, der Eden-Vollzugsanstalt entkommen zu sein. Ich verfiel wieder in gemäßigtes Joggingtempo, weil ich vorwärtskommen und mich warm halten wollte.


  »Kannst du auf dem Weg im Krankenhaus vorbeikommen?«


  »Klar.« Das war kein großer Umweg. »Warum bist du dort?«


  »Ich sehe nach Onyx.«


  »Oh, klar. Wir sehen uns dort.«


  Ich hatte ohnehin vorgehabt, heute bei Onyx vorbeizuschauen. Seit er eingeliefert worden war, hatte ich ihn nicht mehr gesehen, und ich wusste, dass ich das nicht länger aufschieben konnte. Das Problem war – ich war mir nicht sicher, was ich ihm sagen sollte.


  Ich rief Spence an, der klang, als hätte er vergessen, dass wir heute trainieren wollten, und verschob das Ganze um ein paar Stunden. Ich hörte, wie er im Hintergrund auf Knöpfe drückte. Wahrscheinlich würde er noch immer an der PlayStation sitzen, wenn ich bei ihm ankäme.


  Ich erreichte das Krankenhaus recht schnell, und während ich mich auf den Weg zu den Stationen machte, wuchs meine Beunruhigung. Ich wusste nicht, was mich erwartete, wenn ich Onyx sah. Wie schlimm er aussehen würde oder was ich zu ihm sagen sollte.


  Wird er sich an das erinnern, was er zu mir gesagt hat? Will ich das überhaupt?


  Unsere Beziehung hatte sich verändert, und ich hatte keine Ahnung, was für ein Onyx mich auf der anderen Seite der Tür erwarten würde.


  Ich trat einen Schritt zurück und fragte mich, ob ich draußen auf Griffin warten sollte. Doch bevor ich noch die Gelegenheit hatte kehrtzumachen, ging die Tür auf und Griffin stand da, das Handy in der Hand.


  »Ich wollte dich gerade noch mal anrufen.«


  Ich lächelte ein wenig. »Nicht nötig.«


  Hinter ihm konnte ich Onyx in einem Bett liegen sehen. Er beobachtete uns. Der unsichere Ausdruck in seinen Augen, als würde er noch nicht wissen, ob er wollte, dass ich hereinkomme oder nicht, verschwand rasch.


  »Oh, hervorragend«, sagte er sarkastisch. »Da ist sie ja. Ich war auf Essen-auf-Rädern und nicht auf sofortiges Ableben eingestellt. Du hättest mir wenigstens die Chance geben können, mich zu erholen, bevor du sie zu mir bringst. Weiß der Teufel, wie viele Verbannte sie heute im Schlepptau hat!«


  Er warf den Kopf auf sein Kissen zurück und ich musste unwillkürlich lächeln. Manche Dinge änderten sich offenbar nie. Nicht vollständig jedenfalls. Ich machte einen weiteren Schritt in das Zimmer.


  »Wenn du darauf bestehst hereinzukommen, dann lass sie wenigstens die Morphiumdosis erhöhen – das werde ich brauchen, um den Besuch durchzustehen«, sagte er, aber ohne seinen sonstigen Biss. Bei seinen letzten Worten stockte ihm die Stimme, als echter Schmerz aufloderte.


  Onyx wirkte geschlagen, seine porzellanfarbene Haut hatte jetzt einen antikgelben Teint und seine normalerweise dunklen Augen sahen blass aus und hatten rote Ränder anstelle seines üblichen schwarzen Kajals. Blutergüsse bedeckten fast sein ganzes Gesicht und seiner steifen Haltung nach zu urteilen war sein ganzer Körper straff bandagiert.


  »Tut mir leid, dass du verletzt wurdest. Ich … ich habe gehört, dass du gegen sie gekämpft hast.« Unwillkürlich war ich über meine eigenen Worte gestolpert, aber ich hatte noch immer ein wenig Schwierigkeiten mit der Vorstellung von »Onyx dem Beschützer«.


  Er gackerte sarkastisch. »Bist du verrückt? Natürlich habe ich nicht gegen sie gekämpft! Ich stand ihnen nur einen Moment lang im Weg, und zwar völlig unfreiwillig. Wenn ich hätte fliehen können – dann wäre ich geflohen.«


  Ich zuckte mit den Schultern, wenig überzeugt. »Wie auch immer, ich bin froh, dass du okay bist.«


  Er blickte an mir vorbei an die kahle Wand.


  »Violet, wir müssen reden«, sagte Griffin mit einem Blick zur Tür.


  Ich nickte, aber da kam mir ein Gedanke.


  »Steph hat den ersten Text der Schrift gestern Abend übersetzt.«


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Onyx. Er versuchte, sein Interesse zu verbergen, aber sein Kopf machte einen Ruck und hielt dann plötzlich inne.


  Wie Bonbons bei einem Kind.


  Griffin schüttelte den Kopf. »Dieses Mädchen ist unglaublich. Sie hat geschafft, was alle ranghohen Grigori an der Akademie versuchen, seit sie den Text zum ersten Mal zu Gesicht bekommen haben. Faszinierend«, staunte er.


  Ich zog das Stück Papier aus meiner Tasche und gab es Griffin und hoffte, er würde den raschen Blick, den ich ihm zuwarf, richtig verstehen.


  »Onyx«, begann ich, »glaubst du, du könntest uns dabei helfen, hinter seine Bedeutung zu kommen?«


  Ich wusste, dass ich ein Risiko einging. Und ich konnte auch nicht an Griffins Gesichtsausdruck ablesen, ob er es erlauben würde, aber was immer Onyx über uns dachte – ich war mir ziemlich sicher, er würde etwas wissen, was uns weiterhelfen konnte.


  Onyx knurrte missbilligend, aber er bemühte sich nicht, seine Faszination zu verbergen.


  Griffin studierte das Blatt Papier, machte einen Schritt auf Onyx’ Bett zu und rezitierte das Gedicht.


  »Erwache, Tartarus und bedecke den Tag, verdunkle den Blick und der Sonne Strahl.«


  »Die Sonne«, sagte Onyx.


  Griffin nickte zustimmend. »Feuerregen und Aschefall, einer erleidet unsägliche Qual.«


  Onyx schwieg.


  Griffin fuhr fort. »Tosende Flammen durchbohren die Luft, entzünden den Blick auf die steigende Flut. Eine Woge des Todes, nur um die zu erlösen, der keiner verzeiht – die Erweckung des Bösen.«


  »Na ja, das Ende ist eindeutig«, sagte Onyx. »Der niemand verzeiht bezieht sich auf die Verdammte.«


  »Lilith«, sagte ich, wobei mir ihr Name wie ein Splitter im Hals steckte.


  Onyx nickte, dann schnitt er eine Grimasse. »Aber nicht nur sie. Damit können alle gemeint sein. Es muss einen Weg geben, sie zu selektieren.«


  »Was bedeckt den Tag?«, fragte ich.


  »Dunkelheit«, sagte Onyx, ohne zu zögern.


  »Was ist mit den anderen Zeilen?«


  Er lehnte sich wieder in seinem Bett nach hinten. »Ich weiß noch nicht. Ich werde ein wenig darüber nachdenken.«


  Er wusste mehr, als er sagte, das merkte ich, und Griffins Gesichtsausdruck nach zu urteilen war ihm das auch klar, aber er sprach Onyx nicht auf die Lüge an, deshalb unterließ ich es auch.


  »Ich bringe dich noch hinaus«, sagte Griffin.


  Ich nickte.


  »Ja. Tada. Sagt der Krankenschwester, sie soll mir das verdammte Morphium bringen, sonst finde ich sie und reiße ihr das Herz heraus, wenn ich erst mal wieder der Alte bin, okay?«, sagte Onyx.


  »Ich komme dich in ein paar Tagen wieder besuchen«, sagte ich und ignorierte seinen Kommentar und den darauf folgenden funkelnden Blick.


  »Nicht nötig. Dapper sorgt morgen für meine Entlassung.«


  Es schien zu früh für ihn zu sein, das Krankenhaus zu verlassen, und ich warf Griffin einen besorgten Blick zu. Er zuckte nur mit den Schultern.


  »Dapper sagt, dass er mit ihm klarkommt.«


  »Wenn du wirklich helfen willst, könntest du dafür sorgen, dass bei meiner Rückkehr ein paar Flaschen Bourbon auf mich warten.«


  Ich folgte Griffin aus dem Zimmer. »Auf gar keinen Fall«, sagte ich, ohne mich umzublicken. Doch als ich die Tür hinter mir zuzog, hörte ich, wie Onyx leise, sodass nur ich es hören konnte, etwas erwiderte.


  »Ich bin mir sicher, es wird schon noch etwas geben, das dich überzeugen wird.«


  Ich fragte mich, wie viel von dem Gedicht er wirklich verstand.


  Griffin tippte gerade etwas in sein Handy, als ich zu ihm in den Flur trat.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Onyx nicht …«, fing ich an, aber er unterbrach mich, indem er kurz mit seinem Handy herumfuchtelte.


  »Bin schon dabei. Ich werde Grigori hier postieren, bis er das Krankenhaus verlässt, und wir werden jeden überprüfen, der ihn besucht. Er wird nichts tun, was uns verborgen bleibt.«


  Ich hoffte wirklich, dass das funktionieren würde. Doch es war uns beiden bewusst, dass Onyx noch immer eine Unbekannte war. Er hielt zu uns, weil sich ihm momentan keine bessere Option bot, doch sollte ein reizvolleres Angebot seinen Weg kreuzen …


  Griffin ging auf den Ausgang zu. »Die Akademie hat heute Morgen angerufen. Sie schicken ihren Vize hierher«, sagte er, wobei er das Wort »Vize« gefährlich klingen ließ.


  »Wer ist das?«


  »Josephine. Sie ist zweite Vorsitzende der Akademie und im Rat. Sie ist schon sehr lange dabei, ist sehr mächtig und kriegt immer, was sie will.«


  Das war wohl wenig überraschend. Nach allem, das geschehen war, musste Griffin die Akademie über die Entwicklungen auf dem Laufenden halten. Jetzt wo wir Phoenix die Schrift der Verbannten gegeben hatten, konnte ich verstehen, weshalb sie jemanden schickten.


  »Wer ist ihr Partner?«


  »Im Moment hat sie keinen. Soweit ich weiß, hatte sie vier. Sie sind alle tot.« Griffin zeichnete nicht gerade ein rosiges Bild.


  Ich verlangsamte meine Schritte und meine Worte: »Griffin, warum genau kommt sie?«


  »Wegen der Schriften, aber auch, um … dich kennenzulernen.«


  »Warum?«, fragte ich, und ein rundum schlechtes Gefühl stieg in mir auf.


  Wir schoben uns durch den Ausgang und ein kalter Wind schlug uns entgegen.


  »Weil sie wissen, dass da etwas im Busch ist. Sie haben die Gerüchte gehört, und obwohl wir nicht bestätigt haben, dass der Engel, der dich gemacht hat, einer der Einzigen ist, wird sie das nicht von Nachforschungen abhalten. Du bist möglicherweise der mächtigste Grigori, der je erschaffen wurde. Wir verstehen noch immer nicht deine Fähigkeiten, deshalb will man, dass du eingeschätzt und … überwacht wirst. Sie werden entscheiden, ob es notwendig ist, dass du …« Er verstummte. Er sah besorgt aus und so, als würde ich ihm leidtun.


  »Griffin«, drängte ich ihn.


  »Sie glauben, dass du an der Akademie ausgebildet werden musst. Von ihnen. Josephine ist autorisiert, das zu entscheiden, solange sie hier ist.«


  Ich blieb abrupt stehen. »Was meinst du damit?«, fragte ich lauter, als ich vorgehabt hatte. »Das ist meine Entscheidung! Was wollen sie dagegen tun – mich einsperren?«


  Griffin seufzte und senkte den Kopf, aber nicht bevor sein Blick Ja gesagt hatte. »Sie haben Mittel und Wege, fast alles zu tun, was sie wollen. Viele Grigori gehören zur Akademie – alle haben unterschiedliche Talente, die sie ohne zu zögern bei dir anwenden würden, wenn sie glauben, dass es in ihrem Interesse ist.«


  Ich ließ seine Worte auf mich wirken und erwiderte nichts. Was konnte ich schon sagen? Mir wurde gerade mitgeteilt, dass sie mir meine freie Wahl wegnehmen würden – mich dazu zwingen würden, an die Akademie zu gehen. Eines wusste ich in diesem Augenblick ganz sicher – ich würde niemals willentlich zulassen, dass dies geschah.


  »Violet, du weißt, dass ich alles tue, was ich kann.«


  »Wann kommt sie an?«, fragte ich. Es gelang mir kaum, meine Wut auf ihn zu unterdrücken, weil er einer von ihnen war.


  »In fünf Tagen.«


  Wir standen einen Moment lang schweigend da, dann streckte Griffin seine Hand aus, ohne mich jedoch zu berühren.


  »Violet?«


  Ich trat zurück und blickte ihn kurz an. »Ich weiß«, sagte ich und wandte mich um, um in die entgegengesetzte Richtung zu gehen. »Ich muss jetzt Spence treffen«, sagte ich über meine Schulter hinweg und rannte dann davon.


  Ja, ich rannte. Aber mit Absicht.


  Wie es aussah, war Dad nicht der Einzige, der mich hinter Schloss und Riegel sehen wollte.


  Spence machte die Tür auf, in der Hand hatte er das Steuergerät der PlayStation. »Wo brennt es?«, fragte er und trat beiseite, als ich hineinstürmte.


  Ich sah Lincoln aus seinem Zimmer kommen, und das Gefühl, das sich regte, wann immer er in der Nähe war, flackerte so stark auf, dass ich fast auf die Knie gefallen wäre. Alles wurde durch seine Anwesenheit verstärkt, deshalb ignorierte ich ihn bewusst, trotz der brüllenden Begierde meines Körpers, und ging geradewegs zum Trainingsbereich, der hinten in der Lagerhalle angelegt worden war.


  »Wir müssen trainieren.« Ich zog meinen Pullover aus, kickte meine Schuhe weg und begann mit Dehnübungen.


  »Eden, mach dich mal locker. Warum die Eile? Es ist Samstag.«


  Aber ich konnte mich nicht lockermachen, nichts, was in meinem Leben gerade passierte, inspirierte mich dazu, mich lockerzumachen. Ich stellte mich auf die Matten, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrte Spence an. Was immer er sah – es wirkte.


  Er legte das Steuergerät weg und zog seine Schuhe aus.


  »Wenn ich es mir recht überlege – kurz bevor du gekommen bist, packte mich plötzlich das Verlangen nach einer ordentlichen Tracht Prügel.«


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Lincoln in den Kochbereich ging. Er sagte nichts und beschäftigte sich, indem er Dinge umherschob, aber ich wusste, dass er uns zuschaute.


  Kein Problem für mich.


  Zwei Stunden später lag Spence wieder mit dem Gesicht nach unten auf der Matte und mir lief der Schweiß herunter.


  Griffin war etwa zwanzig Minuten, nachdem wir mit dem Kampftraining angefangen hatten, angekommen und hatte darauf bestanden, den Schiedsrichter zu spielen.


  »Das ist genug für heute«, sagte er.


  Spence stöhnte und stand auf. »Ach … findest du?« Dann legte er sich wieder hin, dieses Mal flach auf den Rücken.


  »Nein, ich bin noch nicht müde.« Ich musste mehr tun. Ich musste stärker sein. Ich musste bereit sein, denn es fühlte sich so an, als gäbe es niemanden, den ich nicht auf irgendeine Art bekämpfen musste.


  Lincoln saß auf dem Sofa, und ich bemerkte, wie er zu mir herüberschaute. Er hatte die ganze Zeit geschwiegen. Hatte sich mit irgendwelchen Dingen beschäftigt und sich nie auf die Übungssession konzentriert, und dennoch hatte ich seine Blicke gespürt.


  »Ich bin fix und fertig, Eden. Geh auf eine Wand eindreschen oder so. Ich gehe jetzt duschen.« Spence kroch auf allen vieren ins Bad.


  Griffin lachte leichthin. »Du wirst wirklich stärker«, sagte er zu mir.


  »Nein!«, fauchte ich. »Das ist nicht genug! Ich habe ihn kämpfen sehen. Ich habe gesehen, wie schnell er ist. Ich habe gesehen …« Ich senkte den Kopf und stemmte meine Hände auf die Hüften, grub mir die Fingernägel ins Fleisch und versuchte, den Schrei zurückzuhalten, der in mir aufstieg.


  Niemand versteht. Ich kann nicht für noch mehr die Verantwortung übernehmen.


  Griffin stand auf, und ich schaute ihn erst an, als er mir gegenüberstand. Er hatte seinen Pulli ausgezogen. Und seine Schuhe.


  Er sagte nichts, aber seine rechte Hand schoss mit Lichtgeschwindigkeit nach vorne, direkt in mein Gesicht. Ich wich aus und schlug ihm in den Magen.


  Wie wir so auf der Matte umeinander herumtanzten, gelang es mir zum ersten Mal, seit wir miteinander trainierten, Griffin in einem Kampf zu Boden zu werfen. Er offenbarte meine Schwächen – meine Tendenz zu Tritten –, und ich fand heraus, dass er lieber Abstand hielt, als sich auf einen Nahkampf einzulassen. Doch für jedes Mal, das ich ihn zu Boden schlug, schlug er mich dreimal.


  Ich war schneller als er und an Stärke unterschieden wir uns kaum, aber er war einfach besser, und das frustrierte mich langsam.


  »Du hast genug getan für heute«, sagte Griffin.


  Spence saß wieder auf dem Sofa, geduscht, umgezogen und wieder in sein Spiel vertieft, aber er machte lang genug Pause, um auszurufen: »Das Mädchen hat eine Mission!«


  Ich funkelte ihn an, aber er grinste mich einfach nur an.


  »Wieder mal.«


  Griffin zuckte mit den Schultern und holte zum Schlag aus. Ich wich ihm aus, aber dabei machte er einen Sprung direkt über mich drüber. Ich wirbelte herum und versuchte, ihn an den Beinen zu packen, aber ich war zu langsam. Er machte genau das Gleiche mit mir, bevor ich die Chance hatte, wieder einen Halt zu bekommen. Ich fiel, sprang dann wieder auf die Füße und täuschte einen Schlag mit meinem linken Arm an, bevor ich ihn mit der Rechten schlug.


  Griffin war ruhig, und obwohl er sich langsamer bewegte als ich, besiegte er mich dauernd. Er trat mich in die linke Seite, dann schlug er mir ins Gesicht, ohne auch nur die Position zu wechseln, während ich noch immer versuchte, irgendwo durchzukommen. Es war, als hätte er acht Arme, würde sich keinen Zentimeter bewegen und wäre doch nie da, wo ich hinzielte.


  Ich holte mit dem Fuß aus und trat nach ihm. Als Reaktion darauf rammte mir Griffin seinen Fuß direkt gegen die Brust.


  »Um Himmels willen, hör endlich auf, all deine Energie zu verschleudern!«, schrie Lincoln.


  Mein Kopf ruckte nach oben und in seine Richtung. Er war näher gekommen, als ich nicht aufgepasst hatte, und stand jetzt mit verschränkten Armen an der Seitenlinie. Er sah gereizt aus.


  »Deine Arme sind überall, du schlägst nur um dich. Wenn du schon darauf bestehst zu kämpfen, dann kämpf wenigstens richtig!«


  Lincoln hatte die letzten drei Stunden nicht nur zugeschaut, er hatte mich beurteilt. Hatte alles, was ich tat, analysiert.


  Ich war verzweifelt, aber mein Zorn war stärker und zwang alles andere beiseite. Ich konnte es nicht ertragen. Ich hatte gemerkt, dass er zuschaute, und es war schlimm genug zu wissen, dass er dachte, ich mache alles falsch.


  Das ist zu viel.


  Der Teil von mir, den ich so verzweifelt versuchte zu ignorieren. Der Teil, der zerbrochen war und dauernd blutete, der immer schlimmer war, wenn er da war – dieser Teil explodierte.


  »Violet, du machst das großartig. Sogar fantastisch. Du kannst nicht immer von dir erwarten, perfekt zu sein«, sagte Griffin, der versuchte, einen auf Babysitter zu machen.


  Ich biss mir von innen auf die Wange und schluckte den Kloß im Hals hinunter. Ich ging zum Rand der Matte, zog meine Schuhe an, hielt mich nicht mit meinem Pulli auf und ging in Richtung Tür.


  »Wohin gehst du?«, fragte Griffin.


  »Laufen«, sagte ich, ging hinaus und konnte mich nicht ganz beherrschen, die Tür hinter mir zuzuknallen.


  Was glaubt er eigentlich, wer er ist?


  Ich beschleunigte, bis ich schneller war als menschenmöglich. Halbherzig blickte ich mich um. Niemand beobachtete mich oder schrie: »Da kommt die bionische Frau.«


  Weil es niemanden kümmerte. Und warum sollte es mich kümmern? Warum muss ich alles aufgeben? Alle aufgeben!


  Und dann wurde ich von noch mehr Gedanken überwältigt, von denen, die am meisten schmerzen. Ich schnappte nach Luft, als sich mir die Kehle zuschnürte.


  Warum ist es so einfach für ihn? Wie schafft er es, einfach so weiterzumachen wie bisher? Warum schreit er nicht oder verliert den Verstand, so wie ich?


  Das war ungerecht. Aber ich wollte ihn zusammenbrechen sehen, verdammt noch mal.


  Ich rannte weiter, bis ich zu dem kleinen Park gelangte. Ich rannte in seine Mitte und fiel keuchend auf die Knie. Nicht weil ich müde war – das war ich –, sondern weil sich meine Kehle so zugeschnürt hatte, dass ich bei jedem Atemzug keuchte. Ich brauchte einen Fluchtweg.


  Aber ich kann nicht vor mir selber fliehen!


  Ich grub meine Hände in das Gras, meine Finger waren stark, sie glitten in den Boden und griffen eine Faust voll Erde. Ich versuchte mich einzurollen, wieder die Beherrschung zu erlangen. Letztendlich warf ich einfach mit Erde und fing wieder von vorne an, grub kleine Löcher, bis ich von einem Graben umgeben war. Meine Luftröhre schien enger und enger zu werden, und als ich die Tränen nicht mehr unterdrücken konnte, begannen sie zu fließen. Mein Graben würde bald ein Wassergraben sein.


  Das Schlimmste war: Ich konnte mit allem umgehen – mit den Kämpfen, dem Risiko, den Schmerzen, der Verantwortung, den Opfern. Mit allem – nur nicht mit einem.


  Warum kann ich nicht einfach mit ihm zusammen sein?


  Alles wäre in Ordnung, wenn ich ihn hätte. Wenn wir sein könnten, wofür wir bestimmt waren, wenn ich meine Seele auf die Art und Weise für ihn öffnen dürfte, wie sie es sich ersehnt.


  Der Anblick von Rudyards leblosem Körper drängte sich in meine Gedanken. Dann Nylas letzter Schrei, als ihre Seele zersprang. Für immer verloren.


  Ich stellte mir vor, wie sich ein solcher Verlust anfühlen würde. Das half ein wenig, mich zu beruhigen – der Gedanke daran, wie furchtbar ich mich fühlen würde, wenn Lincoln meinen Tod miterleben und aushalten müsste.


  Es ist ja nicht so, dass ich es tatsächlich sehen würde. Ich wäre dann schließlich tot.


  Aber er wäre dann wie Nyla. Für immer gefangen.


  Lincoln stellte sich das Gegenteil vor. Ich wusste, wenn er diese Bilder sah, dann war er tot und mein Schrei würde ihn verfolgen. Genau wie in Jordanien würde er sich vor jeden Feind werfen, um mich zu retten. Doch ich wusste auch, dass Phoenix eine Waffe hatte, gegen die mich Lincoln nicht abschirmen konnte.


  Ich spürte, wie er sich näherte, wie er langsam an mich herantrat. Er musste ebenfalls gerannt sein, um mich so schnell einzuholen. Ich schloss fest die Augen und grub meine Finger wieder in den Boden, so fest, dass meine Knöchel an den kleinen, von Erde eingeschlossenen Steinen brannten.


  Schweigend stand er hinter mir. Er berührte mich nicht, er wartete nur, während ich weinte.


  Ich brauchte eine Weile, bis ich mich zusammengerissen hatte, und als ich mich zu ihm umdrehte, verlor die Sonne gerade das bisschen Wärme, das sie abgegeben hatte. Da setzte er sich auf den Boden und blickte über die Wiese.


  »Wie viele Stunden pro Tag trainierst du?«, fragte er schließlich.


  »Ich … ich weiß nicht.«


  »Ich hatte recht, was deine Kampfweise angeht. Du verzettelst dich total. Du schaffst das nicht, Violet, nicht, wenn du so sehr damit beschäftigt bist, gegen dich selbst zu kämpfen. Du musst dich darauf konzentrieren, deinen Gegner zu schlagen. Das kannst du nur erreichen, wenn du dich ausruhst, genug isst und das richtige Bewusstsein erlangst.«


  Ich ergriff eine Handvoll Erde und schleuderte sie von mir. »So einfach ist das nicht. Nicht jeder ist wie du.«


  Sein Kopf fuhr mit einem Ruck nach oben, dann schüttelte er ihn traurig. »Du glaubst, das ist einfach für mich?« Er holte tief Luft. »Wenn du dich verbessern möchtest, dann hörst du auf mich und tust, was ich sage.«


  Lincoln stand auf. »Komm«, sagte er.


  Ich dachte schon, er wollte mich zurück in seine Wohnung schleppen oder nach Hause bringen, doch als ich aufblickte, zog er die Augenbrauen nach oben. Herausfordernd.


  Ich wollte an meinem Graben weitergraben, einen Ort damit erreichen, an dem ich glücklicher war, aber ich stand auf und klopfte meine Hände ab.


  »Bleib stehen«, sagte er. »Beweg dich nur, um zuzuschlagen. Nimm dir Zeit, beobachte mich sorgfältig, und wenn du dich dann bewegst, beweg dich schnell und mit all deiner Kraft.«


  Das klang ganz einfach, war es aber nicht. Ich bewegte mich gern und versuchte immer, den Kampf zu bestimmen. Das hier ging gegen meine natürlichen Instinkte.


  Lincoln stand vor mir, die Arme hingen locker an seiner Seite. Ich nahm die gleiche Haltung ein und bemühte mich, stillzuhalten.


  »Atme«, sagte er.


  Als er ein paar Schritte nach rechts machte, folgte ich ihm nicht. Er kam zurück an meine Linke, und ich stand reglos da. Er bewegte sich ein paar Schritte zurück an meine Rechte, trat seitlich dicht an mich heran, und dann sah ich aus den Augenwinkeln, dass seine Hand zuckte.


  Mein Arm schlug so schnell aus, dass ich seinen mitten in der Bewegung abfing, meine andere Hand war zu einer festen Faust geballt und schlug ohne zu zögern in seinen nun ungeschützten Körper.


  Lincoln taumelte ein paar Schritte nach hinten.


  »Gut«, sagte er, während er sich wieder aufrichtete. »Noch einmal.«


  Ich nickte und hielt meine Position, während er mich weiter angriff.


  Unvermittelt schlug er aus unterschiedlichen Richtungen nach mir. Jedes Mal gelang es mir, ihn abzuwehren und ein paar mehr Treffer zu landen. Doch dann wurde ich ungeduldig, rückte von meiner Position ab und versuchte, ihn fertigzumachen. Und genau da erwischte er mich, als ich keinen festen Halt hatte. Er wirbelte mich herum und nahm mich in einen Würgegriff.


  Mein Rücken lag an seinem Körper – so nah waren wir uns seit Wochen nicht mehr gewesen. Er hatte mich geschlagen, aber plötzlich war alles, worauf ich mich konzentrieren konnte, seine Brust, die sich an meinem Rücken hob und senkte und meine eigene Atmung nachahmte. Ich konnte nicht anders als auszuatmen – vor lauter Erleichterung, ihn in meiner Nähe zu haben. Es war, als würde mein ganzes Sein – Körper, Geist und Seele – ihn brauchen.


  Lincoln legte sein Kinn auf meinen Kopf, und wir blieben einen Moment lang so stehen, bis er mich drückte und »ich weiß« sagte.


  Er ließ mich los und wir machten einen Schritt voneinander weg.


  »Wir sollten gehen«, sagte Lincoln. »Sonst verpasst du noch deine Sperrstunde.«


  »Du vertraust mir nicht«, sagte ich. Das nahm ich ihm nicht übel. In dem Moment brauchte es all meine Willenskraft, um mich nicht zurück in seine Arme zu werfen und ihn anzuflehen, sich nur für mich einer Ewigkeit des Leidens auszusetzen.


  Er ging ein paar Schritte zurück und schloss kurz die Augen.


  »Nicht du bist es, der ich nicht vertraue.«


  


  Kapitel Sechzehn


  »Gebt dem Herrn, eurem Gott, die Ehre, ehe es finster wird und ehe eure Füße sich an den dunklen Bergen stoßen und ihr auf das Licht wartet, während er es doch finster und dunkel machen wird.«


  Jeremia 13, 16


  In den folgenden drei Tagen kam ich besser klar. Teilweise wegen Lincolns Worten und teilweise, weil ich Hausarrest hatte, was bedeutete, dass ich nicht mehr jeden Abend draußen war, um zu jagen. Stattdessen holte ich zum ersten Mal seit langem meine Farben heraus, und mir wurde klar, wie sehr ich das Malen vermisst hatte.


  Dad hatte mir – vermutlich aus Gewissensbissen – neue Pinsel gekauft und sie mir ins Atelier gelegt. Das Seltsame war – alles, was ich malte, schien auf die eine oder andere Weise einen Regenbogen darzustellen. Erst als ich drei Leinwände bemalt hatte und vor ihnen stand, erkannte ich das nervtötende Muster.


  Griffin hatte recht. Es gab noch so vieles, was wir nicht über meine Fähigkeiten wussten. Die Verbannten nannten mich Regenbogen, aber was hatte das zu bedeuten? Der Regenbogen stellte eine Verbindung zwischen den Reichen dar. Doch was das für mich hieß, war noch immer ein Rätsel, und ich war nicht gerade erpicht darauf, mich nach einem Gewitter in einen Zauberbogen zu verwandeln.


  Ich hatte mich an Lincolns Anweisungen gehalten und es in den letzten paar Nächten sogar geschafft, ein paar Stunden Schlaf zu finden. Ich aß einigermaßen regelmäßig und trainierte noch immer hart, aber wenn es sein musste, ruhte ich mich auch aus. Ich merkte bereits den Unterschied. Mein Kopf war klarer und ich fühlte mich in jeder Hinsicht stärker.


  Es war Mittwoch, und Wochentage hatten sich als schwierig herausgestellt, da ich direkt von der Schule nach Hause kommen sollte, aber ich hatte es ein paarmal geschafft, auf dem Nachhauseweg zusammen mit Steph kurz im Hades vorbeizuschauen, um mehr Recherchematerial zu holen und nach Dapper zu sehen … und Onyx.


  Griffin hatte noch immer rund um die Uhr Grigori im Hades postiert. Offiziell wegen der Sicherheit. Inoffiziell, um ein Auge auf Onyx zu haben. Bisher hatte es noch nichts Auffälliges gegeben, aber Onyx hatte mich beiseitegenommen und gesagt, dass er mit mir sprechen wollte. Ich hatte versprochen, am nächsten Morgen wiederzukommen, was bedeutete, dass ich morgen die Hausarrestregeln brechen müsste und die Schule schwänzen würde.


  Ach, na ja, »zum Wohle aller« und so weiter.


  Steph hatte ein paar Nachmittage bei mir verbracht – wie heute auch – und an manchen Tagen hatte sie mit Dapper an der Übersetzung gearbeitet. Dapper schien bereitwilliger denn je, sein Wissen zu teilen. Ich hatte es aufgegeben, dabei helfen zu wollen – Steph kam nicht wegen meiner Fähigkeiten, Codes zu knacken, sie mochte nur lieber bei uns arbeiten anstatt bei sich zu Hause. Soweit ich wusste, hatte sie seit Tagen nicht mehr mit ihrer Mutter gesprochen, und das Letzte, was sie von ihrem Vater gehört hatte, war, dass er nicht vorhatte, demnächst nach Hause zurückzukommen. Steph hatte die ganze Zeit an dem Code der Schrift gearbeitet und versucht zu entschlüsseln, was das alles bedeutete.


  Ich gab die Arbeit an meiner Leinwand auf und ging zurück in mein Zimmer, wo sich Steph auf dem Boden ausgebreitet hatte. Den dunklen Ringen unter ihren Augen nach zu urteilen und der Tatsache, dass sie fast so viel Kaffee trank wie ich, hatte sie in letzter Zeit wohl nicht viel Schlaf bekommen.


  »Hast du etwas von Salvatore gehört?«, fragte ich von der Tür aus.


  »Vor ein paar Tagen. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er und Zoe irgendeinen verrückten Plan schmiedeten.« Sie warf ihren Stift weg. »Wahrscheinlich kommt er nie mehr zurück.«


  Ich ließ mich neben ihr zu Boden gleiten und zog sie in eine Umarmung. »Doch, das wird er. Und wenn er keinen Weg findet, wie er hierher zurückkehren kann, dann finden wir einen.« Und das meinte ich von ganzem Herzen. Momentan war meine einzige Meinung zum Thema Akademie: Die können sich ihre dummen Regeln sonst wohin schieben!


  Steph umarmte mich fest, dann löste sie sich von mir und nahm ihren Stift und ihre leere Tasse.


  »Kaffee?«, fragte sie lächelnd. »Ich bin kurz davor, es herauszukriegen, das schwöre ich.«


  Ich verdrehte die Augen und schnappte mir die Tasse. Wenn irgendjemand kurz vor einem Durchbruch stand, dann war es Steph, aber das sagte sie mir schon seit Tagen und ich hatte die Nase voll davon, ihre Kellnerin zu spielen.


  Als ich auf dem Weg in die Küche war, klopfte es an der Tür. Ich machte auf und Jase stand – lässig in den Türrahmen gelehnt – vor mir. Er hatte Jeans und ein blau gemustertes Hemd an. Der lässige DJ-Look stand ihm wirklich gut. Er war normal groß, nur ein wenig größer als ich, und ziemlich gut gebaut, sodass er – obwohl er nicht trainierte – alles andere als schmächtig wirkte. Das Beste an ihm war sein Haar. Es hatte das gleiche Blond wie Stephs, und zusammen mit den blauen Augen und den dunkleren Augenbrauen sah es einfach umwerfend aus.


  »Hey, Jase«, sagte ich lächelnd.


  »Hi. Ist Steph fertig?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist gerade mitten in irgendeine Sache vertieft. Sie hat mich um einen Kaffee gebeten. Hast du es eilig?« Wenn Steph tatsächlich kurz vor einem Durchbruch stand, dann wollte ich ihr noch ein paar Minuten Zeit geben.


  Jase zuckte mit den Schultern und betrat die Wohnung. »Ich habe ein wenig Zeit. Aber nur, wenn du mir auch einen Kaffee machst.« Er warf mir ein unbeschwertes Lächeln zu, ging geradewegs in die Küche und nahm an der Küchentheke Platz. »Wie läuft die Schule?«


  Ich fing an, Kaffee zu kochen.


  »Gut. Fast fertig. Die letzten Prüfungen sind nächsten Monat und dann mache ich den Fenton-Kurs.«


  »Nach allem, was man so hört, ist dieser Fenton-Kurs ziemlich exklusiv – du musst wirklich talentiert sein.«


  Ich zuckte verlegen mit den Schultern.


  »Ich nehme an, du bist froh, wenn du die Schule hinter dir hast. Was für Pläne hast du für danach? Uni?«


  Seine Frage brachte mich vollkommen durcheinander. Ich hatte aufgehört, über meine Zukunft nachzudenken. Auch wenn Dad neulich ewig darauf herumgeritten hatte – ich hatte es einfach ausgeblendet. Jase musste meinen Gesichtsausdruck gesehen haben.


  »Hey, kein Stress. Das soll keine Fangfrage sein. Viele Leute nehmen sich nach der Schule ein wenig Zeit, um herauszufinden, was sie tun wollen.«


  »Ist es das, was du im Moment machst?«


  »Vielleicht«, sagte er und lächelte wieder.


  Dann sagte er nichts mehr, bis der Kaffee fertig war. Ich reichte ihm einen Latte und hoffte, dass er seinen Kaffee mit Milch trank.


  Er nahm einen Schluck.


  »Nun, Steph hat erwähnt, dass euer Abschlussball nächsten Monat stattfindet.«


  »Ja.« Ich hatte nicht vor, hinzugehen.


  »Sie ist immer noch ganz verrückt nach diesem Typen, der vor ein paar Monaten hier war. Irgendein Austauschschüler oder so …«


  Offensichtlich war das Stephs Geschichte, wenn es darum ging zu erklären, wer Salvatore war. Ich nickte.


  »Jedenfalls …« Er nahm einen weiteren Schluck. »Es wäre doch schade, wenn sie nicht auf den Ball gehen würde. Du weißt doch, wie sie ist. Sie würde es wahrscheinlich nur bereuen.«


  »Wahrscheinlich.«


  Steph träumte schon seit ich sie kenne von unserem Abschlussball. Sie hatte für dieses Ereignis ungefähr vier Kleider am Start.


  »Deshalb habe ich darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn wir zu dritt dorthin gehen könnten«, schlug Jase vor, wobei sein Blick hin und her huschte. »Es sei denn, du gehst schon mit jemand anderem.«


  Ah …


  Warum kam es mir so vor, als würde er mich um mehr bitten als nur um Hilfe wegen Steph? Ich wollte antworten, irgendetwas sagen, aber mir fiel absolut nichts ein.


  »Also?«, fragte Jase.


  Ah …


  »Wie?«, erwiderte ich schließlich und tat, als wäre ich verwirrt, ich wollte Zeit gewinnen.


  »Gehst du schon mit jemand anderem?«, wiederholte Jase.


  »Oh.«


  Ah …


  »Nein. Ich meine … ich wollte eigentlich gar nicht hingehen.« Ich blickte nach unten und schnappte mir Stephs Kaffee. »Ich sollte …« Ich schlurfte in Richtung Flur und deutete auf mein Zimmer. »Ich bringe … das hier mal Steph.«


  Ich ging zu meinem Zimmer, stürzte hinein und zog rasch die Tür hinter mir zu. »Steph!«, flüsterte ich eindringlich. »Ich glaube, dein Bruder hat mich gerade gefragt, ob ich mit ihm zum Abschlussball gehe!«


  Steph starrte auf ein Blatt Papier.


  »Steph! Hilfe!«, sagte ich wieder, wobei ich versuchte, meine Stimme nicht zu erheben. »Es ist ernst!«


  Sie blickte zu mir auf, und ich hätte fast den Kaffee fallen lassen, als ich ihr Gesicht sah.


  »Ich habe es geschafft, Vi.« Sie hielt das Blatt Papier hoch.


  Plötzlich spielte alles andere keine Rolle mehr. Ich stellte die Tasse auf dem Schreibtisch ab und setzte mich neben Steph. »Ist das noch ein Gedicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher.«


  Ich nahm das Blatt Papier und las, was darauf stand.


  Am südlichsten Punkt verbirgt eine Insel die Pforte.


  Was einst die Heimat von Atlas und auch Kallisto,


  Ist eine brodelnde Öffnung, die niemals mehr ruht.


  Drei für das Wasser, um die Strömung zu locken,


  Drei für das Feuer, um ihr Schicksal zu wecken,


  Drei von der Hand der obersten Herrschaft,


  Drei von der Hand eines Herzen von Mann,


  Sechs auf den Grund, im Austausch für einen.


  Ein Opfer aus Schmerz für den Fluss des Feuers


  Und das Wogen des Wassers, um den Strom zu wiegen.


  Einer kann herbeigelockt werden,


  Wenn die Rechnung beglichen.


  Der Obolus rot und die Klinge


  Von der Hand des Verehrers


  Mit nur schrecklichem Verlangen.


  »Das klingt nicht gut.«


  Steph sah ernst aus. »Na ja, wir wussten ja schon, dass es nicht die Schrift der Glückseligkeit ist.«


  Wir saßen beide auf dem Boden und starrten auf die Prophezeiung, die wir nicht verstanden, bis es an der Tür klopfte.


  »Steph, wenn ich dich nach Hause bringen soll, dann müssen wir jetzt los. Ich muss in einer Stunde arbeiten.« Jase klang ein wenig unsicher, wie er so aus dem Flur rief.


  »Oh nein«, sagte ich und ließ den Kopf in meine Hände sinken.


  Steph stand auf. »Vertrau mir, Süße. Du hast gerade größere Probleme als das. Sag ihm einfach, dass wir alle zusammen auf den Ball gehen, und wenn du tatsächlich noch am Leben sein solltest, wenn der Ball stattfindet, dann lassen wir uns etwas einfallen.«


  »Steph!«


  »Ich bin nur realistisch.«


  Die Dinge standen alles andere als gut, und Stephs Bemerkung war vollkommen richtig, um nicht zu sagen verzweifelt. Aber sie stand an der Tür, die eine Hand auf der Hüfte, und etwas in mir machte »klick«. Steph muss sich ebenso gefühlt haben oder sie hatte meine Augen aufleuchten sehen, denn wir brachen beide gleichzeitig zusammen.


  Ich bin mir nicht ganz sicher, ob wir lachten oder weinten. Vielleicht beides. Als wir wieder Luft bekamen, hielten wir uns die Bäuche, ich lag auf dem Boden und Steph war halb an der Wand zusammengebrochen.


  Jase klopfte erneut. »Sollte ich fragen, ob da drin gerade jemand stirbt?«


  Steph machte die Tür auf, während wir noch immer von den Nachbeben unseres Gelächters geschüttelt wurden.


  »Sorry. Es ist nur … Violet kann so komisch sein.«


  Jase sah mich an und steckte seine Hände in die Hosentaschen.


  Verdammt.


  Er dachte, ich lache über ihn.


  »Ich … ich hoffe, du hast einen Smoking«, sagte ich verlegen.


  Jase entspannte sich ein wenig und setzte wieder sein lässiges Lächeln auf.


  »Natürlich.«


  Immerhin war er Stephs Bruder und ein Morris. Formelle Anlässe gehörten in seiner Welt zum Alltag.


  »Also …«, sagte Steph, die sich inzwischen auch beruhigt hatte. »Was willst du jetzt damit machen?« Sie hielt die Übersetzung hoch.


  »Ich werde sie morgen mitnehmen«, sagte ich, wobei ich das nicht genauer ausführte. Steph wusste, dass ich die Schule schwänzen würde, und das wollte ich Jase nicht erklären müssen.


  Sie sah mich scharf an. »Dann treffen wir uns morgen früh.«


  Ich wollte widersprechen – sie hasste es, Unterricht zu verpassen, aber weil Jase dastand und eindeutig wusste, dass wir absichtlich in Rätseln sprachen, konnte ich wenig tun.


  Ich lächelte unbehaglich. »Okay, dann bis morgen früh.«


  Nachdem ich mich von Jase und Steph verabschiedet hatte, ließ ich mich auf das Sofa fallen. Etwa eine Stunde später verschwammen mir die Buchstaben vor den Augen. Ich hatte die Schrift Hunderte von Malen gelesen, konnte aber nur wenig Sinn darin erkennen.


  Als ich die Tür hörte und Dad leise durch die Wohnung ging, war es schon spät. Zweifellos rückte bei ihm irgendeine Frist näher, die er einhalten musste.


  »Ich dachte, du schläfst schon«, sagte er erschrocken, weil ich immer noch auf war und still im Wohnzimmer saß. Er ging zur Kaffeemaschine und schaltete sie ein.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Kommt nichts im Fernsehen?«


  »Nein.« Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal einfach nur dagesessen und ferngesehen hatte.


  Dad holte tief Luft und kam herüber, um sich gegenüber von mir an den Couchtisch zu setzen. »Ich weiß, dass dieses Hausarrest-Ding neu ist.«


  Ich konzentrierte mich auf meine Hände, verschränkte die Finger ineinander und hoffte, dass Dad nicht irgendwelche tiefschürfenden Gespräche mit mir führen wollte.


  »Was ist das?«


  Ich blickte auf. Er hatte die Prophezeiung in der Hand und las sie.


  »Oh. Gar nichts. Nur … nur eine Aufgabe aus dem Englischunterricht.«


  »Hm.« Er las weiter, und ich setzte mich etwas auf, wobei ich das Bedürfnis unterdrückte, es ihm aus der Hand zu reißen.


  »Dad, kann ich es wiederhaben?«


  »Hm«, sagte er wieder, er studierte immer noch den Text. »Wer hat das geschrieben?«


  »Ich … ich bin mir nicht sicher, ich kann mich nicht daran erinnern.«


  »Es überrascht mich, dass sie euch so etwas an einer ›katholischen Schule‹ überhaupt zum Lesen geben.« Dad zog die Augenbrauen zusammen, während er die Worte in sich aufzusaugen schien. Er sah aus, als würde er sie … verstehen.


  Ich klemmte mir ein paar Haarsträhnen hinter das Ohr und probierte es mit Lässigkeit. »Weißt du …, was es bedeutet?«


  Dad grinste. »Willst du mich jetzt dazu bringen, deine Hausaufgaben zu machen?«


  Ich spielte mit und lächelte verlegen. »Gedichte sind nicht gerade meine Stärke.«


  »Deine Mutter hasste Gedichte.« Sein Lächeln gewann an Tiefe. »Aber mir haben sie immer Spaß gemacht. Lass mich mal sehen.« Er sah sich die Worte wieder an.


  Ich drückte unter der Decke, in die ich mich gewickelt hatte, die Daumen.


  »Okay«, sagte er schließlich. »Am südlichsten Punkt verbirgt eine Insel die Pforte – einst die Heimat von Atlas und auch Kallisto und so weiter. Das beschreibt einen Ort, der das Szenario festlegt. Wenn du das Wort Kallisto recherchierst, dann findest du vielleicht etwas.«


  Aufmunternd nickte ich ihm zu.


  »Eine brodelnde Öffnung, die niemals mehr ruht.« Dinge, die niemals ruhen, also niemals enden, sind Dinge, die für die Existenz wesentlich sind. Du weißt schon – Natur, Leben, Tod, Gut und Böse. So etwas in der Richtung, aber das Wort ›brodeln‹ ist normalerweise nicht positiv belegt, deshalb würde ich annehmen, dass diese Sache nichts Gutes ist.«


  »Ja, das macht Sinn«, erwiderte ich und verschleierte die Bemerkung dann mit einem Lächeln.


  »›Drei für das Wasser, um die Strömung zu locken, drei für das Feuer, um ihr Schicksal zu wecken, drei von der Hand der obersten Herrschaft, drei von der Hand eines Herzen von Mann, sechs auf den Grund, im Austausch für einen.‹ Hier geht es um Opfer an die Elemente. Es klingt fast wie eine Anleitung. Und diese Teile – die ›oberste Herrschaft‹ und ›ein Herz von Mann‹ beschreiben, wer diese Opfer bringen wird. Ich bin mir nicht sicher, aber ›ein Herz von Mann‹ könnte etwas mit Liebe zu tun haben oder vielleicht … mit Hass.«


  Ich nickte, während ich mir fest auf die Innenseite der Wange biss.


  »›Ein Opfer aus Schmerz für den Fluss des Feuers‹ – hier geht es um die Gefühle des Moments, die Investitionen, die gemacht werden. Und ›Wogen des Wassers, um den Strom zu wiegen‹ – ich bin mir nicht sicher, aber in der Geschichte war Wasser immer der Weg für die Reise zwischen Welten oder Leben. Wasser ist eine Art Übergang, deshalb hat es vielleicht mit Veränderung zu tun. Liebes, das ist kein Gedicht für eine katholische Schule.«, sagte er. Allmählich schien er misstrauisch zu werden. »Bist du sicher, dass man von dir verlangt hat, dich damit zu beschäftigen?«


  »Ja, wir sollten uns aus mehreren eines aussuchen. Vielleicht habe ich ein schlechtes erwischt.«


  »Nicht schlecht … aber definitiv verstörend.« Er räusperte sich. »Okay, sehen wir mal weiter. ›Einer kann herbeigelockt werden, wenn die Rechnung beglichen, der Obolus rot und die Klinge von der Hand des Verehrers mit nur schrecklichem Verlangen.‹ Hier geht es darum, dass jemand gerufen wird und dass ein Verehrer etwas bezahlen muss. Rot … Nun, du kannst dir sicherlich denken, dass es hier um eine Art Blutopfer geht. Die letzte Zeile deutet an, dass der Verehrer nur schlechte Absichten haben kann. Es ist fast so, als ob …« Er sah mich vorsichtig an und ich ertrug seinen Blick so ruhig es ging. »Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass es in dem Gedicht darum geht, dass etwas … Böses erweckt werden soll.«


  Ich spürte, wie die Farbe aus meinem Gesicht wich. Ich hätte mich am liebsten in Dads Arme geworfen und ihm alles erzählt. Doch in diesem Moment war ich mir auch so sicher wie nie, dass er es nicht wissen konnte. Ich zwang mich zu atmen. Dann fuhr ich mir mit der Hand über das Gesicht und gähnte.


  »Wow. Hart.« Ich streckte mich. »Vielleicht suche ich mir ein anderes Gedicht aus.« Ich stand auf und versuchte zu ignorieren, dass meine Beine unter mir zitterten. »Aber danke, Dad. Ich gehe dann wohl mal schlafen.«


  Ich spürte, wie Dad mich beobachtete, als ich in Richtung meines Zimmers ging.


  Ich machte die Tür hinter mir zu und war mir sicher, dass ich heute Nacht keinen Schlaf finden würde.


  


  Kapitel Siebzehn


  »So spreche ich und zeige euch an, dass euch verderben wird er, welcher euch geschaffen hat.«


  Das Buch Henoch 93, 9


  Eingewickelt in meinen langen Mantel, den ich zugeknöpft hatte, um zu verbergen, dass ich keine Schuluniform trug, ging ich von unserer Wohnung aus die Straße entlang und um die Ecke. Dann setzte ich meine Mütze auf, wartete fünf Minuten, drehte um und ging in die andere Richtung. Dad war momentan so unberechenbar – ich konnte nicht ausschließen, dass er mir vom Balkon aus nachspionierte, und ich konnte nicht riskieren, dass er mich davon abhalten könnte, ins Hades zu gehen.


  Ich hatte die Übersetzung heute Nacht an Griffin und Lincoln geschickt. Es hatte ungefähr fünf SMS gebraucht, und ich hoffte, sie hatten es geschafft, alles zusammenzubasteln.


  Sie hatten mir beide zurückgeschrieben, dass sie im Hades sein würden, und als ich die schwere gelbe Eingangstür aufdrückte, waren bereits alle da. Sie saßen an mehreren Tischen, die sie in der Mitte des geschlossenen Restaurants zusammengeschoben hatten.


  Dapper reichte Saft herum und mitten auf dem Tisch standen eine Kaffeekanne und Tassen.


  Spence warf mir ein Croissant zu, als ich näher kam. »Hey, wie ich sehe, konntest du aus Fort Eden entkommen.«


  Ich lächelte. Ich war in letzter Zeit hart zu Spence gewesen, vor allem im Training, aber er hatte niemals gewankt, er war immer derselbe geblieben. Ich ging geradewegs zu ihm und umarmte ihn fest.


  »Äh, Eden.« Er wand sich heraus. »Ich dachte, ich hätte meinen Standpunkt in dieser Hinsicht klargemacht.« Er hielt mich auf Armeslänge von sich weg und lächelte dabei teuflisch. »Ich empfinde einfach nicht dasselbe wie du«, sagte er laut und setzte ein scheinheiliges entschuldigendes Lächeln für mich auf.


  »Und ich hatte mir solche Hoffnungen gemacht«, spielte ich mit.


  »So geht es den meisten«, sagte Spence und schüttelte andächtig den Kopf. »So geht es den meisten.«


  Ich haute ihm auf den Arm und nahm neben ihm Platz, während Kaitlin ihr halbes Croissant über den Tisch warf, sodass es Spence direkt an der Stirn traf. Wir mussten beide lachen. Steph stand mit Dapper etwas abseits, die beiden unterhielten sich lebhaft miteinander. Mich beschlich das Gefühl, dass das ein langer Tag werden würde, deshalb schenkte ich mir einen Kaffee ein und nahm einen Bissen von meinem Croissant, während ich mir einen Überblick verschaffte, wer sonst noch zum Wir-werden-alle-sterben-Kriegsrat eingeladen war.


  Lincoln und Griffin saßen am anderen Ende des Tisches – natürlich hatte ich seit dem Moment, in dem ich das Gebäude betreten hatte, genau gewusst, wo er war. Griffin warf mir einen Blick zu, der mir wohl sagen sollte: Du solltest an diesem Ende des Tisches sitzen. Ich sah mich an meinem Ende um – auf der einen Seite saß Spence, auf der anderen Seite war ein freier Platz für Steph. Onyx hatte es sich ein paar Plätze weiter gemütlich gemacht, und ich bemerkte, wie er etwas aus einer silbernen Flasche in seinen Kaffee schüttete.


  Typisch.


  Die Blutergüsse auf seinem Gesicht waren fast ganz verheilt. Er hatte sich in einer schier unmöglichen Geschwindigkeit erholt, ganz anders als Steph. Ich starrte ihn an, bis er aufblickte und mich hämisch angrinste.


  Beth und Archer saßen in der Mitte des Tischs und plauderten miteinander. Ich konnte mir vorstellen, dass sie in ihren fünfhundert Jahren eine ganze Menge erlebt hatten. Heute war einfach nur ein weiterer Arbeitstag für sie.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem anderen Ende des Tisches zu. Lincoln saß neben Griffin. Als ich ihn anschaute, warf er mir ebenfalls einen Blick zu. Wir lächelten einander zu, so wie es Freunde tun würden, aber dann sahen wir beide rasch wieder weg. Wie immer raubte es mir den Atem.


  Dapper ging zu den »wichtigen Leuten« hinüber und nahm neben Griffin Platz. Samuel und Kaitlin saßen neben Dapper, und ein weiteres Grigori-Paar, Nathan und Becca, saß gegenüber. Ich hatte sie nur flüchtig kennengelernt. Sie arbeiteten in den Außenbezirken der Stadt. Griffin hatte mir einmal erzählt, dass sie so etwas wie eine Grenzkontrolle waren, und nach allem, was er mir nicht erzählt hatte, zu urteilen, hatte ich den Eindruck, dass das ein ziemlich harter Job war. Sie waren jung – etwa so alt wie Lincoln –, und ich wusste, dass Griffin sie als Kämpfer sehr schätzte. Er hatte mir zuvor gesagt, dass wir sie unbedingt dabeihaben sollten, falls es zu einem Kampf käme. Die Tatsache, dass sie jetzt hier waren, sprach Bände.


  Das waren alle, die zu diesem Insider-Treffen eingeladen waren. Der überraschendste Teilnehmer war definitiv Onyx. Ich fragte mich, was er getan oder gesagt hatte, um auf die VIP-Liste zu kommen.


  Alles in allem war ich froh darüber, dieses Tischende gewählt zu haben – zwischen Spence und Steph zu sitzen war sehr viel einfacher als zwischen Griffin und Lincoln.


  »Alles okay?«, unterbrach mich Spence in meinen Gedanken.


  Ich blickte nach unten. Ich war so gebeugt von dem Schmerz, den ich mir nicht eingestehen wollte, dass ich mir den Arm um die Taille geschlungen hatte.


  »Ähm …« War es das? »Ja, ich fühle mich nur nicht so besonders.« Ich ließ meinen Arm fallen und setzte mich auf.


  »Monatliches Unwohlsein?«


  »Nein!«, sagte ich und machte mir nicht die Mühe, gegen seinen Seitenhieb zu protestieren. Ich versuchte noch dahinterzukommen, was das überhaupt für ein klopfender Schmerz war.


  Griffin fing an Blätter herumzureichen, Kopien der Prophezeiung. Ich nahm eine, auch wenn ich das Original noch in meiner Tasche hatte, und setzte mich aufrecht hin.


  »Tod in Versform«, flüsterte mir Spence ins Ohr und ließ die Augenbrauen auf und ab hüpfen.


  Doch obwohl Steph und ich uns am Tag zuvor noch totgelacht hatten, konnte ich jetzt, wo ich mehr vom Inhalt verstand, nicht einmal mehr ein Lächeln aufbringen. Stattdessen wich mir alle Farbe aus dem Gesicht.


  »Leute, lasst uns ganz hinten anfangen«, sagte Griffin. Dann drehte er sich zu Dapper um und nickte ihm zu.


  Dapper beugte sich auf seinem Stuhl vor und holte eine Brille heraus. Ich war fasziniert, wie anders er damit aussah. Dapper ist Clubbesitzer, alles andere als schmächtig und von seiner Art her eher ruppig. Aber mit dieser diamantenbesetzten Brille kam eine Seite von Dapper zum Vorschein, die er nur äußerst selten zeigte, da war ich mir sicher.


  »Gut. Ich sage euch jetzt mal, was ich entschlüsseln konnte. Phoenix ist der Verehrer mit dem schrecklichen Verlangen. Darin liegt eigentlich keine versteckte Bedeutung. Der Obolus ist traditionsgemäß eine Silbermünze, die früher auf die Augen der Toten gelegt wurde, als Bezahlung für den Fährmann, der sie in die nächste Welt beziehungsweise ins Jenseits befördern sollte. Phoenix wird etwas bezahlen müssen, wahrscheinlich in Silber, und ›rot‹ würde ich als Blutopfer interpretieren.«


  Die Erklärung entsprach ungefähr der von Dad.


  »Wessen Blut?«, rief Spence.


  »Da sind wir uns nicht sicher. Griffin glaubt, es handelt sich um Phoenix’ eigenes Blut, aber es könnte auch das von jemand anderem sein. Wenn die Rechnung beglichen ist, wird derjenige, der gerufen wird …«, er blickte auf, »in diesem Fall Lilith, aus dem Tartarus befreit.«


  »Die Hölle?«, rief Spence wieder dazwischen.


  »Ja«, sagte Griffin und warf ihm einen Halt-die-Klappe-Blick zu.


  Dapper studierte das Blatt Papier erneut und zeigte dann darauf. »Dann sind da noch die Verse darüber. Darin geht es um Opfer.«


  Ich dachte an Dads Worte zurück. Er verstand echt was davon, wie man ein Gedicht in seine Bestandteile zerpflückte.


  »Sechs müssen getötet werden, um sie zurückzuholen. Und genau an dieser Stelle wird es knifflig, aber ich glaube, drei von der gleichen Art, Verbannte also, müssen ins Wasser zurückgeschickt werden und drei andere ins Feuer, und …« Er sah nach unten und blickte dann wieder auf, als würde er all seinen Mut zusammennehmen. »Das kann nur durch die Hand eines Grigori geschehen, eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«


  Alle außer Onyx schienen wie betäubt da zu sitzen. Selbst Griffin schwieg, und dabei war ich mir sicher, dass er diese Theorie bereits gehört oder sogar selbst vorgeschlagen hatte.


  Es war Steph, die sich schließlich verhalten räusperte und zu sprechen begann. »Verbannte können andere Verbannte töten, aber nur eine Grigori-Klinge kann einen Verbannten so zurückschicken, dass dies als Opfergabe an den Tartarus durchgehen könnte.«


  »Aber kein Grigori wäre bereit dazu«, sagte Spence.


  Damit hatte er grundsätzlich recht, aber ich hätte auch nie gedacht, dass wir die Schrift der Verbannten Phoenix aushändigen würden.


  Bis ich es getan hatte.


  Griffin stand auf. »Noch immer ist vieles unklar, aber wir haben noch ein wenig Zeit. Dank Stephanie haben wir eine Übersetzung, die Phoenix gewiss noch nicht zur Verfügung steht. Und dank Onyx«, er sah zu ihm hinüber, danach blickte er rasch mich an, »kennen wir jetzt auch den Ort.«


  »Du weißt, wo die Heimat von Kallisto ist?«, fragte ich und sah Onyx an. Wollte er darüber heute mit mir reden?


  Onyx nahm einen hastigen Schluck von seinem »Kaffee« und schenkte meiner Frage kaum Beachtung.


  »Ich will mit euch kommen. Ich gebe euch mein Wissen« – er sah erst Griffin, dann mich selbstgefällig an – »und mein Wort, dass ich es ausschließlich mit euch teilen werde. Es sei denn natürlich, es wird im wahrsten Sinne des Wortes aus mir herausgeprügelt. In diesem Fall werde ich es demjenigen geben, der die schnellste Faust hat.« Lächelnd lehnte er sich zurück und erwartete, dass wir auf seine Forderungen eingingen – typisch Onyx.


  »Warum solltest du mit uns kommen wollen?«, fragte Lincoln.


  »Ich habe meine Gründe. Sie stehen in keinem Zusammenhang mit dieser Angelegenheit und betreffen euch nicht.«


  »Erzähl uns von diesem Ort«, sagte Griffin. Was immer Griffin aus Onyx Forderung herausgehört hatte, beunruhigte ihn offenbar nicht allzu sehr. Lincoln sah aus, als wollte er dagegen protestieren, aber Griffin kam ihm zuvor: »Wir haben keine andere Wahl. Wir brauchen diese Ortsangabe.«


  Onyx freute sich diebisch, er ließ sich in seinem Stuhl nach unten gleiten und schwang den Arm über die Lehne, doch mir war der Moment der Erleichterung nicht entgangen, den er nicht hatte verbergen können. Er gab eine dramatische Vorstellung, entspannte seine Schultern und spielte auf Zeit. Ich merkte, dass er es vor allem genoss, dass er den normalerweise undurchdringlichen Lincoln aus dem Konzept gebracht hatte. Onyx gehörte zu den wenigen Leuten, die Lincoln zu irritieren schienen. Das lag wohl an ihrer gemeinsamen Geschichte.


  »Das hat mir allein der erste Teil des Gedichts fast verraten. In all den Jahren gab es viele Geschichten über … Pforten. Was einst die Heimat von Atlas und auch Kallisto war. Plato war einer der wenigen Menschen, der dahintergekommen ist. Eine Stadt, die so groß war, dass sie die Welt in sich hätte aufnehmen können. Das war lange vor meiner Zeit auf Erden, aber ich habe es von einem anderen Blickwinkel aus beobachtet. Vielleicht 10 000 vor Christus. Natürlich ist sie längst verschwunden, vielleicht liegt sie irgendwo auf dem Grund des Ozeans, und vielleicht ist nicht mehr als ein besserer Grabstein von ihr geblieben. Eine Insel, die einst den Namen Kallisto – die Allerschönste – trug. Was von ihr geblieben ist, umgibt nun eine Pforte zur Hölle, die immer geöffnet und immer bereit ist.«


  »Wo?«, fragte Griffin ungeduldig.


  »Wie es scheint, bedarf es einer Reise auf die Kykladen.«


  »Griechenland?«, fragte Steph. Sie machte eine Pause, als würde sie vor ihrem geistigen Auge eine Karte heraufbeschwören, was sie vermutlich auch tat, bevor sie mit einem Ruck den Kopf hob. »Santorin! Die südlichste Insel. Dort ist die Pforte.« Und dann blinzelte sie, als wäre ihr gerade ein anderer Gedanke durch den Kopf geschossen, und sie wurde blass. »Thera …«, hauchte sie.


  Ich sah mich am Tisch um und entdeckte, dass ein paar andere Gesichter ebenfalls bleich geworden waren.


  »Was?«, erwiderte ich. »Was bedeutet das?«


  Griffin schluckte. »Die Insel Santorin wurde auch Thera genannt. Es handelte sich dabei um eine ganze Zivilisation, die auf der Spitze der Insel entstand, die gleichzeitig ein … Vulkan war. Etwa 1650 vor Christus brach er aus.«


  »Eher um 1630 vor Christus«, korrigierte Onyx. Ich hatte den Eindruck, als sei er damals schon mal in der Gegend gewesen.


  »Die Explosion war so mächtig, dass ein Großteil der Insel im Meer versunken ist, und was jetzt noch davon übrig ist, ist nur der äußere Rand. Manche Leute sind der Ansicht, dass dadurch die gesamte minoische Kultur auf der benachbarten Insel Kreta untergegangen ist. Andere« – dabei blickte er Onyx an –, »andere glauben, dass Thera die versunkene Stadt Atlantis beherbergte.«


  »Der Vulkan ist also versunken?«


  Lincoln stand auf und ging vom Tisch weg, als hätte er etwas zu erledigen. In der Nähe der Bar blieb er stehen, er war immer noch in Hörweite, hatte sich aber abgewandt.


  »Ja, das ist er«, sagte Onyx, »aber die Hölle bleibt nicht lange unten – sie hat sich seitdem immer wieder aus dem Wasser erhoben. Und dieser Vulkan ist noch immer sehr aktiv.«


  »Wie konnte der Vulkan Menschen auf einer anderen Insel vernichten?«, fragte Becca. »Selbst durch eine große Explosion kann Lava nicht so weit geschleudert werden.«


  »Tsunami«, sagte Steph. Nur dieses eine schreckliche Wort.


  »Dagegen kommt man nicht an«, sagte Becca und sackte wieder in sich zusammen.


  »Ja, weil ein Vulkan allein ein Klacks wäre«, sagte Spence.


  Ich zog das erste Gedicht heraus, das Steph übersetzt hatte. »Feuerregen und Aschefall. Sie werden den Vulkan ausbrechen lassen, nicht wahr? Der Vulkan ist die Pforte.«


  Niemand antwortete. Das war auch nicht notwendig. Selbst Onyx schwieg.


  Dapper fing an, aufzuräumen, er räumte Teller und Tassen ab. Das war seine Art, mit schlechten Nachrichten umzugehen. Wir übrigen saßen nur schockiert da.


  Schließlich trat Lincoln wieder an den Tisch. »Wann brechen wir auf?«


  Griffin war tief in Gedanken versunken, er brauchte einen Augenblick, bis er antwortete.


  »Heute Abend.«


  Ich blickte zu Steph hinüber.


  Sie zog die Augenbrauen nach oben. »Wag es nicht! Dieses Mal komme ich mit.« Sie verschränkte die Arme.


  »Es ist zu gefährlich.«


  »Tut mir leid, Violet, aber Stephanie ist jetzt Teil dieses Krieges. Sie hat bewiesen, wie wertvoll sie ist, und es sind immer noch Teile der Schrift übrig, die übersetzt werden müssen. Da sind noch ein paar Symbole, die sie helfen könnte zu entschlüsseln. Wenn sie gern möchte und wenn sie sich damit einverstanden erklärt, aus der Schusslinie zu bleiben und den Anweisungen Folge zu leisten, dann kommt sie mit.«


  »Was ist mit der Schule?«, fragte ich und wünschte mir wieder, ich hätte sie nie in diese Welt gebracht. Wie konnte Griffin das tun? Sie war schon einmal gekidnappt worden.


  »Wir wissen beide, dass ich es mir leisten kann, eine Zeit lang nicht zur Schule zu gehen. Und auf alle Fälle ist das etwas Größeres als die Schule, Vi. Es ist nicht nur für dich wichtig, ihn aufzuhalten.«


  Da hatte sie recht, aber … »Ich kann dich nicht beschützen.«


  »Das habe ich auch nie von dir verlangt, ich habe nicht vor, mich an vorderster Front aufzuhalten. Wie wäre es, wenn du dein Ding machst und mich meins machen lässt?«


  Ich begriff, dass nichts, was ich sagte, etwas ändern würde, und ich sah auch, dass Griffin nicht vorhatte zuzulassen, dass ich sie dazu zwang, zurückzubleiben.


  »Ich werde auch mitkommen. Wir werden zusammen an der Schrift arbeiten und uns aus den Kämpfen heraushalten«, sagte Dapper, während er seine Brille abnahm. Unsere Blicke trafen sich und er schenkte mir ein winziges Nicken, ein Versprechen. Er würde für ihre Sicherheit sorgen. Ich nickte ebenfalls – ich konnte auf ihn zählen.


  »Heute Abend um neun am Flughafen. Beth und Archer werden hierbleiben und die Leitung der Stadt übernehmen«, fuhr Griffin fort.


  Die beiden nickten.


  »Alle übrigen erwarte ich in diesem Flugzeug. Es ist ein Charterflug, bringt also eure Pässe mit«, sagte Griffin. Er legte seine Unterlagen weg und kramte in seiner Tasche.


  Ich wollte mich gerade zu Wort melden und erklären, dass ich gar keinen Pass hatte – für Jordanien hatte ich keinen gebraucht, weil wir hineingeschmuggelt wurden –, aber da zog er etwas aus seiner Tasche und ließ es über den Tisch zu mir rüberschlittern.


  Ich nahm es – ein Reisepass und andere Ausweispapiere, einschließlich einer Kreditkarte.


  »Ist das Zeug legal?«, fragte ich und schaute ein Bild von mir an, von dem ich nicht wusste, wann es gemacht wurde.


  »Ja«, sagte er lächelnd. »Und nein. Das sind Standarddokumente für alle Grigori. Wir haben sie, damit wir nicht von Regierungsbehörden ausfindig gemacht werden können. Niemand kann dich je finden, wenn du diese Dokumente verwendest. Bring nur sie mit, nichts anderes, dann ist alles in Ordnung.«


  »Die Kreditkarte?«, fragte ich, während ich Steph ein rasches Lächeln zuwarf.


  »Für Notfälle«, sagte er und bedachte mich mit einem Denk-nicht-mal-daran-Blick, der weit besser war als alle, die Dad mir jemals zugeworfen hatte.


  Als ich gerade alles in meinen Rucksack packte, räusperte sich Onyx.


  »Ja, Onyx. Für dich werde ich Dokumente mit zum Flughafen bringen«, sagte Griffin.


  Onyx lächelte breit.


  »Heute Abend, neun Uhr, Leute«, wiederholte Griffin, bevor er Beth und Archer winkte, damit sie ihm folgten. Sie würden noch eine Menge zu besprechen haben, bevor Griffin die Stadt in ihren Händen zurückließ.


  Onyx glitt von seinem Stuhl und ging geradewegs zur Bar. »Schlüssel!«, rief er, als er vor dem herunterziehbaren Gitter stand, hinter dem der ganze Alkohol gelagert wurde.


  »Vergiss es«, sagte Dapper, der jetzt die Tische abwischte.


  »Oh, Dapper, das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Sag mir nicht, du hättest nicht gern ein großes Glas von etwas, das den Geist vernebelt, nachdem du herausgefunden hast, dass die Hölle kurz davor ist, uns einen Besuch abzustatten, und zwar durch den zerstörerischsten Vulkan des ganzen Planeten?«


  Dapper wischte weiterhin den Tisch ab.


  »Schlüssel!«, bellte Onyx.


  Seufzend warf Dapper sie ihm zu. Onyx fing sie auf Anhieb und hatte Sekunden später das Gitter geöffnet.


  Steph stand auf und ging zur Tür.


  »Wohin gehst du?«, fragte ich und stand ebenfalls auf.


  »In die Schule. Ich besuche die letzten Unterrichtsstunden, nehme für alle Fälle die Aufgaben für die nächsten ein bis zwei Wochen mit und sage ihnen, dass ich Dad auf einer seiner Geschäftsreisen begleite. Ich bringe deine Aufgaben auch mit – es sei denn natürlich, du möchtest mitkommen.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Hab ich auch nicht erwartet.«


  Sie umarmte mich fester als üblich. »Ich warte um acht Uhr in einem Taxi vor eurer Wohnung.«


  Ich wollte widersprechen, sie versuchen zu überzeugen, hierzubleiben, aber es war sinnlos. »Okay«, seufzte ich.


  Sie drückte mich noch einmal und ging an Spence vorbei nach draußen. Was immer sie dabei zu ihm sagte – er schüttete sich aus vor Lachen.


  Sie hatte ihm wohl ebenfalls angeboten, dass sie seine Schulaufgaben mitbringt.


  Ich bekam am Rande mit, wie einer nach dem anderen ging, aber ich setzte mich wieder an den Tisch. Ich konnte mich noch nicht bewegen.


  Wie konnte Phoenix das nur tun?


  Ich hatte eine Seite von ihm kennengelernt, die zu dem, was er jetzt vorhatte, niemals fähig wäre, da war ich mir sicher.


  Empfindet irgendein Teil von ihm überhaupt noch irgendetwas? Vielleicht wenn ich versuchen würde, mit ihm zu reden, einen Weg finden würde, ihn zu erreichen …


  »Was immer du da gerade denkst, hör auf damit.«


  Ich schreckte aus meinen Gedankengängen auf und hob den Kopf. Lincoln stand an der gegenüberliegenden Seite des Tisches. Seinem Blick nach zu urteilen beobachtete er mich schon eine ganze Weile, und ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich nicht einmal bemerkt hatte, wie er näher gekommen war.


  »Das ist alles meine Schuld. Wenn ich mich nicht überhaupt erst auf ihn eingelassen hätte … Es liegt alles daran, dass ich ihn nicht lieben konnte.«


  Etwas Schmerzliches huschte über Lincolns Gesicht und seine Hände ballten sich zu Fäusten, als müsste er sie zurückhalten. Als hätte er sie am liebsten nach mir ausgestreckt. Ich spürte das Anschwellen seiner Kraft, den Fluss des Honigs, der von ihm ausging und mich einhüllte.


  Warum verwendet er seine Kraft in meiner Gegenwart?


  »Das Beste, was wir jetzt tun können, ist ihn aufzuhalten, aber, Vi …, ich glaube, du solltest in Erwägung ziehen, nicht mitzukommen.«


  »Bist du bescheuert? Du glaubst doch wohl nicht, dass ich alle anderen gehen lasse, sogar Steph, um die Schlacht zu schlagen, die ich verschuldet habe?«


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Obwohl ich wusste, was mir noch bevorstand – dass ich das zuerst mal mit Dad regeln musste –, war es absolut keine Option, nicht mitzukommen.


  »Wenn du glaubst, dass das je geschehen wird, dann kennst du mich aber schlecht.«


  »Ich glaube nicht, dass das geschehen wird. Aber ich glaube sehr wohl, dass du es es in Erwägung ziehen solltest.«


  Ich stand auf und legte meine Hände flach auf den Tisch, um ihn wütend anzustarren. »Nun, ich habe es in Erwägung gezogen.«


  Ich schnappte mir meine Tasche und stürmte hinaus, noch bevor Lincoln die Gelegenheit hatte, ein weiteres Wort zu sagen.


  


  Kapitel Achtzehn


  »… so sind ihm zwei Eigenschaften unentbehrlich: einmal ein Verstand, der auch in dieser gesteigerten Dunkelheit nicht ohne einige Spuren des inneren Lichts ist, die ihn zur Wahrheit führen, und dann Mut, diesem schwachen Lichte zu folgen.«


  Carl von Clausewitz


  Es war ein trüber Tag mit Nieselregen, und die Sonne wollte sich einfach nicht blicken lassen. Ich vergrub die Hände in den Manteltaschen, als ich losging. Ich wollte nicht stehen bleiben, für den Fall, dass Lincoln beschließen sollte, mir zu folgen. Es wurde jedes Mal schwieriger. Allein seine Gegenwart rief Gefühle hervor, die ich nicht steuern konnte. Von dem Moment an, in dem ich mich heute Morgen im Hades an den Tisch gesetzt hatte, hatte sich etwas in mir gerührt, hatte von innen nach außen gedrückt und gebrannt wie trockenes Eis. Jetzt, wo ich nicht mehr in seiner Nähe war, war nur noch ein einsames bebendes Frösteln davon übrig.


  Ich war so darin vertieft, mir Gedanken zu machen, wie wir diese Reise überleben sollten – sowohl den bevorstehenden Kampf als auch die unvermeidbare Nähe zu Lincoln –, dass ich Onyx erst bemerkte, als ich beinahe über ihn stolperte.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen. Er aktivierte meine Sinne nicht auf dieselbe Art wie die anderen Verbannten, er verursachte auch nicht das vertraute Summen, das ich wahrnahm, wenn andere Grigori in der Nähe waren. Er fühlte sich mehr an wie eine Erinnerung, die den Instinkt hervorrief, mir über die Schulter zu schauen – nur stärker.


  »Was willst du?«


  Er löste sich aus den Schatten am Hintereingang des Hades.


  »Sieh mal einer an, wir sind aber empfindlich. Ich sagte doch, wir müssen uns unterhalten.«


  »Was, jetzt?«


  »Santorin ist eine kleine Insel – nicht wie eine Großstadt. Es ist anders als andere Orte.«


  »Was soll das heißen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das wirst du bald herausfinden.«


  »Vergiss es, ich habe keine Lust auf deine Spielchen«, sagte ich und begann weiterzugehen, weil ich mich immer noch leer und kalt fühlte.


  »Du wirst dich entscheiden müssen!«, rief er mir nach.


  Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. Sein Gesichtsausdruck war beinahe aufrichtig.


  »Die einzige Person, die ihm je nah genug kommen kann, um ihn zu töten, bist du. Lincoln hat zwar die Fähigkeit dazu, aber wir wissen beide, dass er immer zögern wird …« Auf seinem selbstsicheren Gesicht machte sich Angst breit. »Sie ist … Glaub mir, Lilith ist der Inbegriff des Bösen. Sie wird alles und jeden vernichten, der sich ihr in den Weg stellt. Sie war schon immer wahnsinnig, aber nach all der Zeit, die sie … Dort, wo sie ist … Sie wird nichts anderes im Kopf haben als Zerstörung.«


  »Im Gegensatz zu dir!«, schoss ich zurück.


  »Oh, glaub mir, Regenbogen – ich hatte zwar meine Visionen, ob sie nun richtig waren oder falsch. Aber alles, was ich je getan habe, wird sich eher wie eine schwache Brise anfühlen im Vergleich zu dem Hurrikan, den sie entfesseln wird.«


  Mein Atem verließ meinen zitternden Körper und bildete Rauchwolken in der kalten Luft. »Was willst du damit sagen?«


  »Es wird unmöglich sein, sie aufzuhalten, womöglich ist sie sogar immun gegen unsere Klingen. Die einzige Chance besteht darin, Phoenix zu töten, bevor er die Tore öffnet, und du bist die Einzige, die das kann.«


  Und wieder einmal: Schön, etwas Besonderes zu sein.


  »Warum erzählst du mir das?«, fuhr ich ihn an.


  »Weil … es niemand anderes tun wird.«


  Ich biss mir auf die Lippe, während ich seine Worte auf mich wirken ließ, was ein kleines Lächeln – vielleicht war es auch eine Grimasse – bei ihm hervorrief. Er drehte sich um, ging zurück ins Hades und machte die Tür hinter sich zu.


  Ich weiß nicht, wie lange ich noch so dastand, aber lange genug, dass sich die Kälte in meinem Körper in Taubheit verwandeln konnte.


  Es war nicht so, dass ich nicht selbst schon daran gedacht hatte – als Phoenix Steph entführt hatte, musste ich mir eingestehen, dass das die einzige Möglichkeit sein könnte. Doch Onyx war mit seinem neu gefundenen Bedürfnis nach Selbsterhaltung der Erste, der es laut aussprach, und irgendetwas veränderte sich dadurch, es wurde realer.


  Die Wahrheit war – ich wollte nicht sterben.


  Doch das bedeutete nicht, dass ich nicht sterben würde.


  Kein Wunder, dass Lincoln wollte, dass ich hier blieb.


  Ich saß auf dem Sofa, wo ich schon die letzten zwei Stunden gewartet hatte. Ich hatte damit gerechnet, dass Dad gleich, nachdem die Schule zu Ende war, nach Hause käme, und dass wir etwas Zeit haben würden. Aber Steph sollte in weniger als einer halben Stunde draußen sein und ich wartete immer noch. Ich hatte keine Ahnung, wie wir dieses Gespräch überstehen sollten. Dieses Mal würde es keine ausgetüftelte Manipulation geben, es gab keine Möglichkeit, das Ganze leichter zu machen. Ich konnte nicht einfach lügen.


  Meine Reisetasche war gepackt und stand neben der Tür, mein Rucksack stand neben mir auf dem Sofa. Ich schaute noch einmal seinen Inhalt durch. Ich hatte getan, was Griffin gesagt hatte, und all meine Ausweispapiere durch die ersetzt, die er mit gegeben hatte. In meiner Geldbörse befanden sich jetzt eine Mitgliedskarte für eine Bibliothek, die ich nicht kannte, ein neuer Studentenausweis, Führerschein und Reisepass – alle waren auf den Namen Violet Eden, einundzwanzig Jahre, ausgestellt.


  Wenn ich es darauf anlegte, konnte ich als neunzehn, vielleicht auch zwanzig durchgehen, aber einundzwanzig war echt gewagt. Wahrscheinlich glaubte man an der Akademie, dass solche Vorsichtsmaßnahmen die Dinge für alle erleichterten.


  Ich zog das Holzkästchen von meiner Mutter heraus und versuchte die Welle der Sinneswahrnehmungen zu ignorieren, die mich immer überkam, wenn ich es berührte. Ich öffnete den inzwischen vertrauten Brief, den sie mir vor siebzehn Jahren geschrieben hatte, und fragte mich, ob ich je ohne Groll an sie würde denken können.


  Eher unwahrscheinlich.


  Ich nahm ihr Armband und spürte, wie sich die Sinneswahrnehmungen in mir wie ein Orchester aufbauten, und ließ es wieder fallen. Niemand wusste, was mit dem anderen geschehen war, aber ich war mir sicher, dass Rudyard seine Vermutungen angestellt hatte, bevor er … Ich berührte das Leder nicht gern, es fühlte sich immer falsch an. Verdreht. Als würde es eine ganz eigene Art von Energie erzeugen, selbst jetzt, all die Jahre nach ihrem Tod.


  Mit einem Klicken ging die Tür auf und Dad kam herein. Endlich. Er verabschiedete sich gerade von jemandem am Telefon. Dem Lächeln in seiner Stimme nach zu urteilen wäre ich jede Wette eingegangen, dass es Caroline war.


  Ich fragte mich, ob es so geplant oder bloßer Zufall war, dass er jetzt sie hatte, wo es so aussah, als würde er mich vielleicht verlieren. Nicht dass er das jetzt schon wüsste. Ich ballte meine Hand zusammen und grub meine Fingernägel in die Handfläche, um mich davon abzuhalten, darüber nachzudenken. Die Vorstellung, dass Engel des Lichts oder der Finsternis an meinem Dad herumpfuschten, war mehr als beunruhigend.


  »Violet!«, rief er, sobald er nicht mehr am Telefon war. Er hatte es noch nicht einmal ins Wohnzimmer geschafft, aber ich sah, dass er an der Tür stand und meine Tasche anstarrte.


  Er stürmte ins Zimmer.


  »Was soll das? Und warum warst du heute nicht in der Schule?«


  Es überraschte mich nicht, dass die Schule angerufen hatte – ich hatte keine Versuche gemacht, meine Abwesenheit zu verschleiern, als ich merkte, worauf das alles hinauslief. Ich stand nicht auf und erhob auch nicht meine Stimme. Stattdessen sah ich ihn aufrichtig und liebevoll an.


  »Ich muss für ein paar Tage weg. Ich habe gewartet, bis du nach Hause kommst, damit ich mich noch verabschieden kann, bevor ich gehe.«


  »Und wohin willst du, wenn ich fragen darf?«, bellte er ungläubig.


  »Dad …« Ich stand auf und wischte mir beklommen die Hände an den Oberschenkeln ab. Ich wollte ihn nicht auf diese Art und Weise verletzen. »Ich wünschte, ich könnte dir alles erzählen, aber bitte vertrau mir, wenn ich sage, dass ich das Richtige tue. Ich weiß, dass du glaubst, ich sei einer Art Sekte oder so beigetreten – aber das bin ich nicht. Ich bin ein guter Mensch, und ich würde dir das nicht antun, wenn es nicht unbedingt sein müsste. Dad …« Es schnürte mir die Kehle zu, aber es war die einzige Chance, die ich hatte, ihm zu helfen zu verstehen. »Ich tue, worum Mum mich gebeten hat.«


  Er taumelte nach hinten. Unruhig sah ich auf meine Uhr. »Ich habe nicht viel Zeit. Mum war nicht … Sie war nicht immer ehrlich zu dir, aber ich weiß, dass sie dich geliebt hat und dass du sie geliebt hast. Ich … ich will dich nicht anlügen, so wie sie … Ich möchte dir das hier geben.« Ich hielt ihm das Holzkästchen hin. »Es wird Zeit, dass du den Brief liest, den sie mir hinterlassen hat, und wenn ich wieder zu Hause bin, dann verspreche ich dir, dass ich versuchen werde, deine Fragen zu beantworten … Wenn du das möchtest.«


  Dad nahm das Kästchen nicht. Stattdessen stand er da, unbeweglich und mit offenem Mund. Sein Blick schoss zwischen mir und dem Kästchen hin und her.


  »Du hast nicht das Recht, so über sie zu sprechen«, sagte er leise.


  Ich lächelte traurig. »Eigentlich habe ich mehr Recht dazu als jeder andere.« Ich ging zur Tür und machte sie auf, weil ich merkte, dass es nicht funktionieren würde, es ihm auf diese Weise zu erklären.


  »Du wirst nicht durch diese Tür gehen!«, befahl Dad und machte ein paar große Schritte durch das Zimmer, um sich mir in den Weg zu stellen.


  »Das geht weit über dich und mich hinaus, Dad. Ich wünschte, es wäre nicht so, ich wünschte, ich wäre einfach nur deine Tochter und könnte so sein, wie du mich haben willst, aber ich … Es spielt keine Rolle, was du sagst oder was ich will. So oder so – ich werde gehen.«


  Ich bückte mich und nahm meine Tasche, aber Dad war schon da, er packte mich am Handgelenk und versuchte verzweifelt, mich von der Tasche zu lösen.


  »Dad, hör auf!«, sagte ich und versuchte dabei, mich ihm nicht zu widersetzen. »Bitte«, bettelte ich, »ich will dir nicht wehtun.«


  Er ließ nicht los, sondern zog noch stärker, auf seinem Gesicht zeichnete sich Verwirrung über meine Fähigkeit ab, seine Anstrengungen zu ignorieren.


  »Lass die Tasche los!«, brüllte er.


  Ich hörte unten auf der Straße jemanden hupen. Steph war da und ich hatte keine Zeit mehr.


  »Dad.« Ich hielt still und sah ihn an. »Dad, es tut mir leid.«


  Einen Moment lang erwiderte er meinen Blick, Verzweiflung lag in seinen Augen.


  »Ich liebe dich, Dad.« Ich zog meinen Arm aus seinem Griff, indem ich eine körperliche Kraft einsetzte, die er unmöglich begreifen konnte, und ließ nur die Armreifen, die meine Male bedeckt hatten, in seinen Händen zurück.


  Wir schnappten beide nach Luft, als wir auf die unmenschlichen Muster hinunterschauten, die sich bewegten und herumwirbelten und dabei unterschiedliche – unmögliche – Farben reflektierten und dann, als würden sie von unten kommen, die Umrisse der Federspitzen-Markierungen, die denen auf dem geschnitzten Kästchen und dem Armband meiner Mutter entsprachen. Das alles war vollkommen unnatürlich.


  Beschämt zog ich meine Ärmel nach unten.


  »Was bist du?«, fragte er völlig benommen.


  Tränen traten mir in die Augen. »Ich bin deine Tochter, Dad, aber … ich bin auch ihre Tochter.« Ich nahm meine Tasche.


  »Gib nicht ihr die Schuld dafür!«


  »Nein.« Ich lachte fast. »Natürlich nicht.«


  Ich ging durch die Tür und brach die Türklinke ab, bevor ich sie schloss, um ihn einzuschließen. Ich stieg in den Aufzug, während ich hörte, wie er an die Tür hämmerte und meinen Namen schrie.


  Tut mir leid, Dad.


  Ich wusste nicht, ob ich je die Möglichkeit bekommen würde, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.


  Steph sagte nicht viel auf dem Weg zum Flughafen. Sie spürte, dass das mit Dad nicht gut gelaufen war. Ich hätte ihn einfach anlügen sollen. Für Steph war es offensichtlich kein großes Drama gewesen, von zu Hause wegzukommen, aber andererseits war sie dadurch auch nicht gerade bester Stimmung..


  Das Taxi fuhr vor dem Terminal vor. Spence wartete bereits auf uns.


  Er klemmte sich unsere Taschen unter den Arm.


  »Du bist so wahnsinnig hilfsbereit«, sagte ich in dem Versuch, meine Stimmung zu heben.


  »Hey, wir sind zwar auf dem Weg zur Todesinsel, aber ich wollte schon immer mal nach Griechenland.« Er zuckte die Achseln und hätte dabei fast eine Tasche fallenlassen. »Außerdem ist es besser als schon wieder eine Wüste.«


  »Stimmt«, sagte ich, weil ich ihm aus vollem Herzen zustimmte. Ich wollte nie wieder eine Wüste sehen.


  Mein Handy klingelte und ich zog es aus der Tasche.


  Dad.


  Ich drückte auf »Beenden« und schaltete es aus.


  »Wo sind denn alle?«, fragte Steph und hielt dadurch das Gespräch am Laufen, während sie mir mit der Hand über den Arm strich, um mir stummen Beistand zu leisten.


  »Sie warten auf unser Flugzeug. Es ist gerade gelandet«, sagte Spence, während er sich durch die Menschenmassen schlängelte.


  »Wem gehört das Flugzeug?«, fragte ich, während ich ihm durch das Labyrinth von Menschen folgte, die sich zum Einchecken anstellten.


  »Der Akademie«, antwortete er und warf mir dabei einen Seitenblick zu.


  Abrupt blieb ich stehen. »Spence, ist Josephine in diesem Flugzeug?«


  Sein Blick wurde noch besorgter und er nickte.


  Na, super. Der Tag wurde ja immer besser.


  Ich hatte ganz vergessen, dass die Akademie ihren Pitbull schicken wollte.


  »Wo checken wir ein?«, fragte Steph, während sie sich umschaute.


  »Brauchen wir nicht – privater Flug. Wir müssen nur da drüben durch die Passkontrolle.« Er deutete auf einen kleinen Tunnel, über dem »Privatflugzeuge« auf einem Schild stand.


  Wir zeigten unsere Pässe und ich erhaschte einen Blick auf Spence’. Er sah genauso aus wie meiner, ein leeres Deckblatt, auf dem nichts stand.


  »Weshalb fragen sie nicht, warum unsere Pässe anders aussehen?«, flüsterte ich, als wir durch waren.


  Er lächelte verschmitzt. »Weil sie alle mit einer Blendung versehen sind. Wo immer wir auch sind – sie werden immer aussehen wie Pässe aus diesem Land. Ganz egal, wohin wir gehen – wenn wir dort ankommen, wird immer jemand ›Willkommen zu Hause‹ sagen.«


  Das war genial.


  Dann bemerkte ich etwas anderes. »Spencer Gregory – so heißt du also?«


  Spence nahm seinen Pass wieder an sich und steckte ihn weg. »Ich hab keinen Grund, jemand anderes zu sein. Niemand kannte die Nachnamen meiner Eltern, und früher war ich immer Spencer Smith – oder wie immer ich mich laut meinen Pflegeeltern nennen musste. Als ich herausfand, wer ich wirklich war, habe ich das zu meinem offiziellen Namen gemacht.« Er schob sich durch die Tür am Ende des Korridors. »Wir sind da.«


  Trotz der lässigen Erklärung erahnte ich, dass hinter seinen Worten eine Geschichte steckte, spürte die Einsamkeit, die darin lauerte, und plötzlich hatte ich das Bedürfnis, ihn in Watte zu packen und für immer auf ihn aufzupassen. Stattdessen knuffte ich ihn zärtlich in die Schulter, was er ignorierte, dann betraten wir den Warteraum.


  Alle waren da, trugen bequeme Klamotten, in denen man gut fliegen konnte. Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass Lincoln in der hinteren Ecke saß, aber ich konnte meine Augen nicht davon abhalten, zu ihm zu wandern. Er lehnte an einer Glaswand und blickte hinaus auf die Startbahn. Er drehte sich nicht um, aber seinen angespannten Schultern nach wusste er, dass ich gerade hereingekommen war.


  Samuel und Kaitlin saßen zusammen mit Nathan und Becca im Lounge-Bereich. Sie nahmen zur Kenntnis, dass wir gekommen waren, und wandten sich dann wieder ihren Gesprächen zu.


  »Violet«, sagte Griffin. Er stand neben Dapper, und klappte rasch die Akte zu, die sie sich gerade angeschaut hatten. »Da bist du ja«, sagte er. Er klang erleichtert.


  »Wie versprochen«, erwiderte ich, wobei ich mich fragte, ob Lincoln Griffin erzählt hatte, ich käme nicht mit.


  Onyx saß an einem kleinen Tisch, auf dem mehr als ein Dutzend winziger Flaschen Alkohol standen. Ein paar davon waren bereits leer. Er winkte mir zu, indem er mit einigen Fingern wackelte, und leerte dann noch eine Flasche.


  Rasch schaute ich wieder zu Griffin. Er senkte den Blick, als könnte er nichts dagegen tun.


  Dapper hingegen ging zu Onyx hinüber und fing an, die Flaschen in seine Tasche zu stecken. »Ich werde sie rationieren.«


  Überraschenderweise zuckte Onyx mit den Achseln und leistete nur wenig Widerstand.


  Ein langer, geschmeidiger Jet kam über die Rollbahn gefahren, und wir beobachteten, wie er anhielt. Ich hatte dieses Flugzeug schon einmal gesehen. Als wir aus Jordanien zurückkamen, hatte die Akademie Leute geschickt, um Nyla und Rudyard abzuholen. Griffin hatte Nyla an Bord getragen. Griffins gequältem Gesichtsausdruck nach durchlebte er diese Erinnerung gerade ebenfalls.


  Die Triebwerke des Flugzeugs gingen aus und Männer in dunkelblauen Overalls rannten mit Treibstoffschläuchen darauf zu.


  »In zehn Minuten gehen wir an Bord«, rief Griffin. Alle nickten und nahmen ihre Taschen.


  »Violet«, sagte Griffin leise. Ich folgte ihm ans andere Ende des Raumes. »Du wirst es dir wahrscheinlich schon gedacht haben …« Er sah den Jet an.


  »Josephine ist in diesem Flugzeug?« Die Frage war rein rhetorisch, doch als er mich weiter ansah, wurde mir klar, dass das noch nicht alles war. »Sie begleitet uns.« Ich hatte gedacht, sie würde wenigstens einen Tag oder so hierbleiben, um sich auszuruhen.


  Er nickte. »Hör zu«, sagte er hastig. »Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um zu verhindern, dass sie dich zu irgendetwas zwingt. In Santorin werden wir noch mehr Leute von der Akademie antreffen. Wenn sich alles … Wenn Phoenix erfolgreich ist, werden wir alle Kräfte brauchen, die wir versammeln können. Auf dieser Insel leben fünfzehntausend unschuldige Zivilisten.« Er senkte den Blick.


  »Was soll ich also tun?«, fragte ich. Ich legte ihm meine Hand auf den Arm, fürchtete mich aber vor dem, was er gleich sagen würde.


  »Ich muss aufs griechische Festland. Dort leben Grigori, die informiert werden sollten, und es gibt Komplikationen, die wir verhindern müssen. So laufen die Dinge dort, und da ich noch immer offiziell der Anführer bin, liegt es in meiner Verantwortung, es sei denn, wir übergeben den ganzen Fall an die Akademie … was wir nicht tun werden.« Die letzten Worte betonte er. »Ich nehme Nathan und Becca mit, aber es könnte ein paar Tage dauern, bis alles erledigt ist. Die Grigori dort sind schwer zu finden – es sind wenige und sie wurden von Verbannten überrannt. Josephine stammt von einem Seraph ab, solange ich weg bin, wird sie automatisch alle Grigori anführen, für die ich zuständig bin. Theoretisch kann ich für die Zeit meiner Abwesenheit einen Sprecher ernennen, aber Josephine wird letztendlich das Sagen haben.«


  »Was bedeutet das?«


  Die Türen, die hinaus auf das Rollfeld führten, gingen auf und ein kleines Fahrzeug fuhr eine Treppe an die Tür des Jets heran.


  »Tu, was sie sagt«, sagte Griffin und sah zunehmend nervös aus. Er legte mir die Hand auf den Rücken und führte mich nach vorne. »Sie ist sehr gut, und du kannst dich darauf verlassen, dass sie Phoenix aufhalten will, aber Violet …« Er beugte sich nah zu mir und flüsterte jetzt. »Lincoln hat mir erzählt, wie sich deine Sinne entwickelt haben. Erzähl ihr nur von deinen Kräften, wenn es unbedingt sein muss. Und widersetz dich ihr bloß nicht. Sie brüstet sich damit, die Mächtigste von uns allen zu sein.«


  »Aber du sagtest, sie sei die Stellvertreterin?« Es musste noch jemand Ranghöheres geben.


  »Das ist sie.« Er drückte meinen Arm, zu fest, als dass es tröstlich gewesen wäre. »Freiwillig.« Dabei beließ er es dann und ging voraus, um unsere Gruppe anzuführen.


  Wie verließen den Warteraum und traten aufs Rollfeld hinaus. Lincoln lud mit ruhigen Bewegungen unsere Taschen in den Gepäckraum. Ich gab ihm meine und bemühte mich, ihn dabei nicht anzusehen, doch als sich unsere Finger streiften, trafen sich unsere Blicke. Ich wusste nicht, womit ich rechnen konnte, vielleicht dass er sagen würde, dass ich nicht mitkommen soll oder vielleicht gar nichts, aber stattdessen schenkte er mir ein schiefes Lächeln und ich fühlte, wie ein wenig von dieser Wärme wie ein Sonnenstrahl in mich einsickerte. Ich lächelte zurück, seine faszinierenden grünen Augen leuchteten für mich auf, und ich wusste, dass meine dasselbe taten, auch wenn sie nicht annähernd so spektakulär waren wie seine.


  Trotz allem anderen ließ ich mich von dieser Wärme durchdringen, während ich hinter Steph die Treppe hinaufstieg. Das heißt, bis ich geradewegs in sie hineinlief.


  »Was …?«, begann ich, aber Stephs Schrei übertönte mich.


  »Ich glaub es nicht!«, rief sie und rannte jetzt die Treppe hinauf, wobei sie immer zwei Stufen auf einmal nahm.


  Ich beugte mich zur Seite, um zu sehen, was sie sah, und da waren sie dann: Salvatore und Zoe.


  Bevor ich wusste, was ich tat, stieß auch ich einen Schrei aus und rannte so schnell wie Steph die Stufen hinauf.


  Steph lag bereits in Salvatores Armen und er sprach sehr schnell auf Italienisch mit ihr. Ich schnappte mir Zoe und wir umarmten uns wie die Freundinnen, die wir inzwischen waren. Freundinnen, die zusammen gekämpft und Verluste erlitten hatten.


  »Ihr seid zurückgekommen!« Und da wurde mir bewusst, dass ich allmählich daran gezweifelt hatte, dass sie je wiederkommen würden. Zumindest nicht für das hier, nicht wenn sie wussten, dass es so eine aussichtslose Sache war.


  »Wir haben doch gesagt, dass wir wiederkommen, oder?«


  Ich zog sie an mich. Hinter mir hüstelte jemand.


  »Äh, Eden, du könntest sie jetzt mal loslassen.«


  »Oh«, sagte ich, dann lockerte ich meinen Griff und sah Zoe mal richtig an. Ihr stacheliges kurzes Haar hatte pinkfarbene Spitzen bekommen, aber irgendwie schaffte sie es trotzdem noch, gefährlich auszusehen. Sie trug einen Trägerrock in dunkelgrauem Tarnmuster. Nur Zoe konnte so einen stimmigen Gesamteindruck herstellen. Abgerundet wurde das Ganze von schweren Lederstiefeln. An ihrer Taille hing ihr Dolch.


  Spence hob sie hoch.


  »Lasst uns die Wiedersehensfreude ins Flugzeug verlagern, Leute«, sagte Griffin, der hinter uns die Stufen heraufkam. Aber auch er strahlte. Wir hatten alle ein paar gute Nachrichten gebraucht.


  Ich betrat hinter Zoe die Kabine, und Salvatore und Steph unterbrachen ihre Umarmung lang genug, damit Salvatore mich begrüßen konnte. Ich stellte rasch fest, dass sich sein Englisch um einiges verbessert hatte und dass ich fast alles verstehen konnte, was er sagte.


  Alle schüttelten sich die Hände und umarmten sich, als wir hineingingen. Ich erreichte die Hauptkabine als Erste und entdeckte die kleine Gruppe, die bereits im hinteren Teil saß.


  Eine Frau, die wohl Josephine sein musste, saß mit übereinandergeschlagenen Beinen da. Sie hatte langes braunes Haar mit rötlichen Strähnen, die durch ihren Pferdeschwanz noch betont wurden. Ihr eng anliegendes scharlachrotes Wickelkleid war femininer als das, was Grigori sonst so trugen, und sie klickte mit dem Ende des Kugelschreibers in ihrer Hand, während sie mich aus wasserblauen Augen direkt anstarrte.


  An ihrer Seite waren sechs Grigori und man konnte deutlich sehen, welche Aufgabe sie hatten: Da sie ähnliche schwarze Kleidung trugen und nicht nur mich, sondern gleichzeitig auch alles andere musterten, waren es eindeutig ihre Bodyguards.


  Die Frau, die wie dreißig aussah, war älter als alle Grigori, die ich je kennengelernt hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie alt sie wirklich war, aber ich wusste – vielleicht wegen ihrer Furcht einflößend überlegenen Art –, dass sie extrem alt war. Sie stand auf, ließ sich Zeit dabei und gab dadurch ein eindeutiges Statement ab. Diese Frau hatte es nicht nötig, sich für irgendjemanden zu beeilen.


  Ich spürte, dass Lincoln von hinten an mich herangetreten war, seine Hand berührte sanft meinen Rücken, wodurch er mich warnte und mir gleichzeitig Schutz bot. Ich konnte seine Sorge spüren, und dieses Mal wich ich seiner tröstlichen Berührung nicht aus.


  Die Frau blickte in Richtung Lincoln und lächelte gespannt. »Lincoln Wood.«


  »Josephine«, sagte Lincoln ruhig. »Schön, dich zu sehen. Erlaube mir, dir meine Partnerin Violet Eden vorzustellen.«


  Ihr Blick wanderte kurz zu mir, als wäre ich eine Fliege, die sie gerade totgeschlagen hatte, doch unwillkürlich blieb er an meinen Handgelenken hängen, trotz der Tatsache, dass ich sie wieder bedeckt hatte.


  »Ja. Violet … Eden. Ich habe so viel von ihr gehört und doch …« Sie musterte mich von oben bis unten. »Na ja, sagen wir einfach, ich habe etwas anderes erwartet.«


  Oh. Wir werden bestimmt dicke Freundinnen.


  Sie kräuselte die Lippen und schaute geradewegs durch mich hindurch, als wäre ich gar nicht mehr da. »Bist du das, Griffin Moore?«, rief sie und winkte ihn zu sich. Es war seltsam, dass sie alle mit ihrem vollen Namen anredete, es klang, als würde sie dadurch eine gewisse Befehlsgewalt übernehmen. Das gefiel mir nicht.


  »Setzt euch alle«, sagte Griffin, er beeilte sich nicht, sondern kam in unsere Richtung. Es war ein winziges Machtspiel, und es gefiel mir, dass Griffin sie warten ließ. »Stephanie, vielleicht könnt ihr das auch in sitzender Position machen«, sagte er, als er sich an ihr und Salvatore vorbeizwängte, die ihre Lippen nicht mehr voneinander lösen konnten.


  »Und weit weg von mir«, knurrte Dapper, während er die beiden auf zwei Sitzplätze weiter vorne schob.


  Ich bezweifelte, dass Steph das bemerkte oder überhaupt Luft holte.


  »Ach, komm schon, Dapper, lass ihnen doch ihre junge Liebe«, stichelte Onyx. »Dann ist es umso unterhaltsamer, wenn sich eine Tragödie anbahnt.« Er blickte in meine Richtung. »Bestes Beispiel.«


  »Onyx, es ist noch nicht zu spät, dich aus diesem Flugzeug zu werfen«, murmelte Lincoln, leise, aber so, dass Onyx es hörte und den Mund hielt. Er setzte sich neben Dapper, der ihm eine von seinen Miniflaschen reichte.


  »Ist das nicht interessant?«, sagte Josephine und sah Onyx angeekelt an, während er einen Schluck nahm. »Ist er psychisch stabil?« Sie war so fasziniert von ihm, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihre Geringschätzung zu verbergen.


  Griffin kam bei Josephine an und küsste sie liebenswürdig auf beide Wangen. Mir klappte der Mund auf.


  »Es ist so schön, dich zu sehen, Jossie. Es ist so lange her.«


  Jossie? Sie sieht nicht aus wie jemand, der Jossie heißt!


  Josephine wurde rot, aber es sah aus, als würde sie das vorsätzlich machen. Warum war ich mir plötzlich so sicher, dass nichts von dem, was sie je tat, nicht vorsätzlich war?


  »Zu lange, alter Freund. Ich habe dir schon so oft gesagt, dass dein Platz an der Akademie ist – nicht draußen in der Wildnis. Nach allem, was mit Magda geschehen ist … sag mir, dass du endlich zur Vernunft gekommen bist.«


  Griffin nahm Josephines Hand in seine. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist es jetzt Zeit, noch einmal darüber nachzudenken.«


  Josephine lächelte. »Willst du mich auf den Arm nehmen, Griffin?«


  Griffin wandte sich zu uns um, sodass er jetzt auf gleicher Höhe mit Josephine war. Ein weiterer strategischer Zug, wie ich vermutete. Die Augen der schwarz gekleideten Grigori, die Josephine umgaben, waren sofort auf ihn gerichtet.


  Josephine lachte leichthin und warf ihnen einen wenig freundlichen Blick zu. »Bitte, entspannt euch. Wir sind alle auf derselben Seite in diesem Flugzeug. Außer vielleicht dem menschlichen Verbannten und seinem … faszinierenden Begleiter«, sagte sie, womit sie uns klarmachen wollte, dass ihr aufgefallen war, dass Dapper mehr als nur menschlich war. Sie machte ein, zwei Handbewegungen in Richtung ihrer Bodyguards. »Geht, setzt euch in ihre Nähe.«


  Sie flitzten zu den Sitzen hinter Onyx und Dapper.


  »Oh, hervorragend«, sagte Onyx, der von Minute zu Minute betrunkener klang. »Eine mörderische Gesellschaft.«


  »Ihr übrigen könnt euch entspannen und den Flug genießen«, sagte Josephine zu den anderen Bodyguards. Doch keiner von ihnen nahm seinen Blick von mir, deshalb glaubte ich nicht, dass ihre Befehle tatsächlich so lauteten.


  »Warum setzt du dich nicht neben Lincoln, Violet? Josephine und ich haben viel aufzuholen.« Griffin lenkte Josephine in den hinteren Teil des Flugzeugs, während ich Lincolns Hände auf meinen Hüften spürte, die mich auf der Stelle drehten und dann zu den vorderen Sitzen schoben, so weit wie möglich weg von ihr.


  »Du kennst sie?«, fragte ich leise, sobald er neben mir saß.


  »Ich war ein paar Jahre an der Akademie, erinnerst du dich?«


  Ich nickte. Lincoln hatte einige Zeit dort verbracht, hatte ein Pflichttraining absolviert, bevor er unter Griffin eine Stelle annahm und auf seine Partnerin – mich – wartete.


  »Wie alt ist sie?«


  »Das weiß niemand.«


  Er warf mir einen sonderbaren Blick zu und streckte die Hand aus. »Wenn du sie fragen möchtest – nur zu.«


  »Schon kapiert.«


  Sein Lächeln wurde breiter, und ich musste wegschauen, bevor es zu sehr schmerzte.


  Ich drehte meine Hände in meinem Schoß und spielte mit den Armreifen. »Dad hat meine Male gesehen.«


  Lincolns Augenbrauen schossen nach oben. Er wusste, wie bedeutend das war. »Alles okay?«


  Ich klemmte mir ein paar lose Haarsträhnen hinter das Ohr. »Ich hasse sie, Linc.«


  »Nein, das tust du nicht«, sagte er leise, er wusste, wen ich damit meinte.


  »Doch. Und Dad wird mir jetzt nie verzeihen. Selbst wenn ich das alles überlebe – ich … ich habe seinen Gesichtsausdruck gesehen, als er meine Handgelenke sah – es war, als hätte er Angst vor mir. Ich weiß nicht, ob ich noch ein Zuhause habe, in das ich zurückkommen kann.«


  Wir schwiegen eine Weile. Ich hatte gerade meine Augen geschlossen, als ich spürte, wie er ganz vorsichtig herüberfasste und mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Seine Berührung hinterließ ein Brennen.


  »Du wirst überleben und … du wirst immer ein Zuhause haben, in das du zurückkehren kannst.«


  Ich presste die Augen fest zu, um die Tränen zurückzuhalten. Ich wünschte, er hätte das nicht gesagt. Es fühlte sich an, als würde mein Herz gleich explodieren. In diesem Moment liebte ich ihn mehr denn je, wenn das überhaupt möglich war.


  


  Kapitel Neunzehn


  »Abschied zu nehmen, wenn man stirbt, ist ein kleineres Übel, als Abschied nehmen zu müssen und weiterzuleben; darin liegt die wahre Qual.«


  George Lansdowne


  Ich ließ mich von der Bewegung des Flugzeugs einlullen und döste ein. Lincoln saß still neben mir.


  Schließlich wachte ich durch das Geräusch von Stimmen auf.


  »Oh, mach dich mal locker, du bewachst sie schon seit Stunden. Wenn sie wüsste, dass du sie nicht mit uns reden lässt, würde sie dir eine knallen«, sagte Steph genervt.


  Ich hielt die Augen geschlossen, lauschte Lincolns Lachen und unterdrückte das Bedürfnis, die Augen aufzuschlagen.


  Mein ganz persönlicher Bodyguard.


  »Wahrscheinlich«, sagte er.


  »Sie ist meine beste Freundin, weißt du? Ich könnte sie einfach so lange anschreien, bis sie aufwacht.«


  »Du könntest es ja mal versuchen«, sagte Lincoln, und seinem Tonfall nach konnte ich mir seinen herausfordernden Blick vorstellen.


  Steph gab ein schnaubendes Geräusch von sich. »Wir landen sowieso bald.« Ich hörte sogar, wie sie ihr Haar nach hinten warf. »Und glaub bloß nicht, dass ich nicht merke, wie du sie die ganze Zeit rehäugig angaffst.«


  Lincoln sagte nichts weiter, aber er musste irgendetwas gemacht haben, denn ich hörte, wie sich Steph eilig entfernte und mit schriller Stimme »ich geh ja schon, ich geh ja schon« rief.


  Ich wartete, bis ich hörte, wie sie mit den anderen plauderte.


  »Das war gemein«, sagte ich und schlug die Augen auf.


  Er warf mir einen Blick zu, sah dann aber schnell weg. »Du brauchtest Ruhe.«


  »Landen wir jetzt?« Ich spürte, wie das Flugzeug an Höhe verlor.


  »Es muss aufgetankt werden.«


  Ich setzte mich eilig auf und schaute aus dem Fenster. »Auf dem Ozean?«


  Lincoln lachte und beugte sich über mich, schlang mir den Arm um den Körper und drückte seine Brust an meinen Rücken. Er zeigte aus dem Fenster auf ein riesiges Schiff. Es sah aus wie ein Schiff der Marine, oben ganz flach, und als wir näher kamen, entdeckte ich, dass darauf Hubschrauber und andere kleine Flugzeuge aufgereiht waren. Ich konnte nicht sprechen und Lincoln sagte auch nichts, als hätte er ohne nachzudenken gehandelt, und jetzt berührten wir uns und waren uns so nah, dass keiner von uns wusste, was er tun sollte.


  Das Brennen, das immer kam, wenn wir einander nahe waren, kam einem Fieberanfall gleich und ich rang nach Atem. Mein Herz schlug so schnell, dass ich die Möglichkeit eines Herzinfarkts in Betracht zog. Das war nicht ich, das war kein dummes Verknalltsein, das war nicht einmal Liebe. Es war mehr – viel, viel mehr. Es übertraf alles, was er und ich je allein sein konnten, und zeigte, was wir gemeinsam waren. Meine Seele schrie nach ihm, verlangte nach seiner.


  Und ich will sie hingeben. Oh, so sehr.


  Lincoln rückte näher, sein Körper bebte, und ich konnte nicht anders, als mich zurückzulehnen, mich in seine Arme sinken zu lassen.


  Ich muss mich umdrehen. Ich muss ihn küssen. Ich muss…


  Ich bewegte mich, wollte mich umdrehen, aber seine Arme, die jetzt angespannt waren, hielten mich an Ort und Stelle. Er sprach mir direkt ins Ohr.


  Ich kann ihn riechen. Sonnenschein und Honig.


  »Zieh deine Schutzmauern hoch.«


  Ich wusste, was er meinte, aber ich atmete noch einmal tief ein.


  Mmm … mehr Honig.


  »Rieche oder schmecke ich für dich nach irgendetwas?«, murmelte ich.


  »Was meinst du damit?«, fragte er, aber mir war klar, dass er genau wusste, was ich meinte.


  »Du riechst nach heißen Tagen am Strand, nach Sonne – als wärst du die Sonne. Und du riechst süß wie Honig, wenn du deine Kraft einsetzt, wie cremiger Honig, der auf einem Toast schmilzt – ich kann es schmecken.«


  Er zögerte, seine Finger streichelten meinen Arm und sandten Schauer durch meinen Körper. Aber er fasste sich wieder und räusperte sich. »Violet, zieh deine Schutzmauern nach oben.«


  »Du wirst es mir nicht sagen, oder?«


  »Das ist nicht das, was du gerade von mir brauchst. Zieh deinen Schutz hoch, vertrau mir.«


  Ich wollte widersprechen, mich gegen seinen Griff wehren, damit ich mich zu ihm umdrehen konnte, aber wenn mich dieser Mann darum bat, ihm zu vertrauen – was sollte ich da sonst machen? Ich aktivierte meine Schutzfunktionen.


  Es war das, was ich tat, um Phoenix in Schach zu halten, nur anders. Phoenix Kraft sickerte wie Gift in mich hinein. Wenn ich meine Kraft einsetzte, um Lincoln zu blockieren, war es, als würde ich die Fenster zumauern und die Türen verbarrikadieren. Es war harte Arbeit und … es fühlte sich falsch an.


  Ich sperre die Sonne aus.


  Jede Faser meines Daseins, meiner Seele, flehte mich an, sagte mir, dass das falsch war, dass es einen anderen Weg geben müsste. Aber ich kannte ihn nicht und er auch nicht, deshalb zwang ich meine Schutzmauern nach oben und drückte die Sonne weg.


  Nach ein paar Minuten nahm ich wieder meine Umgebung wahr, hörte das Surren der Klimaanlage und Stimmengewirr hinter uns. Lincolns Griff lockerte sich, und als ich mich nicht rührte, ließ er mich langsam los und rutschte zurück auf seinen Platz.


  »Tut mir leid, Vi«, sagte er so leise, dass ich es fast nicht gehört hätte.


  »Mir auch.« Ich schlang meine Arme um mich und rieb sie, wodurch ich versuchte, mich an die einsame Kälte zu gewöhnen, die in mir emporkroch.


  Er nickte. »Auf dem nächsten Flug werde ich neben Spence sitzen.«


  Ich nahm einen beruhigenden Atemzug und versuchte zu sprechen, ohne dass meine Stimme zitterte. »Wie lange setzt du deine Kraft schon gegen mich ein?«


  »Seit der Nacht im Park, als du diesen Verbannten gejagt hast. Ich … Als wir uns gegenseitig heilten, hatte ich das Gefühl, ich könnte meine Beine nicht mehr dazu bringen, mich wegzubewegen. Ich schöpfte aus meiner Kraft, ohne genau zu wissen, was ich da tat, bis ich diese Mauer zwischen uns errichtet hatte.«


  Ich nickte. »Das ist gut.«


  Und schrecklich zugleich.


  Griffin, Nathan und Becca waren die Einzigen, die während der Zwischenlandung das Flugzeug verließen. Auf sie wartete ein anderer Jet, der sie direkt nach Athen bringen sollte.


  Bevor Griffin von Bord ging, rief er Lincoln und mich nach hinten zu sich und Josephine. Lincoln blieb dicht bei mir, aber nicht zu dicht, und wir taten unser Bestes, uns so normal wie möglich zu verhalten.


  Josephine beobachtete uns mit einem Flackern in den Augen, als wüsste sie genau, wie schwierig es für uns war, einander nah zu sein, als würde sie das auf gewisse Weise genießen.


  »Josephine, ich habe allen erklärt, dass du die Operation leiten wirst, solange ich in Athen bin.«


  »Und wenn du zu uns nach Santorin kommst«, sagte sie liebenswürdig.


  Griffin nickte. »Natürlich.«


  Ja, klar. Sobald Griffin zurück ist, gibt es nur noch eine Person, von der irgendeiner von uns Befehle entgegennimmt.


  »Wir sollten in ein paar Tagen nachkommen, aber hoffentlich kann ich die Unterstützung der griechischen Grigori gewinnen und ein paar Soldaten für unsere Sache akquirieren.«


  »Ich bin überaus zuversichtlich, dass du jede Menge davon für uns gewinnen wirst, mein Freund«, sagte Josephine.


  Griffin lächelte. »Danke – und in meiner Abwesenheit würde ich darum bitten, dass Lincoln an meiner Stelle als Sprecher meiner Grigori und auch vor dem Rat fungieren darf.« Doch das sagte er ebenso zu mir wie zu Josephine. Fragte er mich, ob ich Lincoln als Anführer akzeptieren würde?


  »Soso, Lincoln – du hast es weit gebracht«, sagte Josephine abfällig, als würde sie etwas ganz anderes meinen, aber dann fügte sie rasch hinzu: »Ich freue mich darauf, deinen Rat zu hören.«


  »Danke«, sagte Lincoln.


  Griffin küsste Josephine auf die Wange, schüttelte Lincoln die Hand und umarmte mich, wobei er sich so positionierte, dass er mir ein unbemerktes »Sei vorsichtig!« zuflüstern konnte.


  Ich setzte mich wieder auf meinen Platz, und nachdem Lincoln Griffin aus dem Flugzeug begleitet hatte – ich nehme an, um letzte Anweisungen entgegenzunehmen –, blieb er weg und setzte sich zu Samuel und Kaitlin. Sobald wir nach dem Auftanken wieder in der Luft waren, quetschte ich mich neben Spence und wir spielten die nächsten paar Stunden lang »Arschloch«, unser Lieblingskartenspiel. Nach der ersten Runde verbot Zoe Salvatore, weiter mitzuspielen. Wegen unfairem Vorteil.


  Schließlich kam Spence dahinter, weshalb Steph dauernd gewann, er nahm ihr ebenfalls ihr Blatt ab und zählte die Karten. Das war ihr egal – glücklich rutschte sie auf den anderen Sitz und schmiegte sich an Salvatore.


  »Also, wie habt ihr es geschafft, aus der Akademie wegzukommen?«, fragte ich Zoe, nachdem ich mich umgeschaut hatte, um mich zu vergewissern, dass wir ungestört waren.


  Zoe stellte einen Fuß auf den Sitz vor ihr und warf sich ein paar M&Ms ein – ihre Lieblingssüßigkeit. »Wie sich herausgestellt hat, ist es ganz praktisch, einen Lügendetektor auf einer Mission mit dabeizuhaben. Was der Junge alles herausfinden kann, wenn er sich konzentriert. Sagen wir mal, es war ein Fehler, ihm zu sagen, dass die Prüfung unseres Falls auf unbestimmte Zeit verschoben wurde. Romeo hier entwickelte eine völlig verruchte Entschlossenheit.«


  »Mr Carven?«, fragte Spence


  Zoe lächelte. »Meine Lippen sind versiegelt. Aber … wenn es tatsächlich etwas mit Carven zu tun hätte, dann wäre wohl auch Ms Trindle darin verwickelt.«


  »Oh!« Er verzog das Gesicht und lachte. »Das wird mir jetzt wochenlang Albträume bereiten.« Er senkte die Stimme und wandte sich an mich. »Glaub mir, du willst gar nicht, dass ich dir das erkläre.«


  »Schon gut – ich glaube, ich habe genug gehört. Also, wie lange könnt ihr bleiben?«


  Zoe ließ sich in ihrem Sitz zusammensacken und schlug einen Trommelwirbel auf ihren Oberschenkeln. »Wenn wir Sal darauf ansetzen? Ich würde sagen, dann gilt unser Rückflugticket unbegrenzt.«


  Ich lächelte und blickte hinüber zu Steph und Sal. Beide strahlten. Steph zeigte ihm gerade die Übersetzung und redete leise aber angeregt auf ihn ein, um ihn auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen. »Ihr habt euch also …?«


  Zoe zuckte mit den Schultern. »Seit Jordanien … Du weißt schon.« Sie fing an, an ihren Fingernägeln herumzupulen. »Wir sind Partner. Eines Tages werde ich ihn verstehen, und bis dahin kümmern wir uns um die Dinge, die wichtig sind, zum Beispiel, dass wir uns gegenseitig Rückendeckung geben.«


  Nyla hatte recht gehabt.


  Sie hatte immer gesagt, sie würden sich schon noch zusammenraufen. Ich erinnerte mich an das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte. Hohl – als ob ihre Seele überhaupt nicht mehr in ihr wäre, als wäre sie für immer verloren.


  »Habt ihr Nyla gesehen?«


  Spence wurde totenstill neben mir. Ich wusste, das war für ihn das Schwierigste gewesen, als er beschloss, nicht zurückzukehren. Er liebte Nyla. Sie und Rudy waren das für ihn, was einer Familie am nächsten kam.


  »Unverändert«, sagte Zoe.


  Wir beließen es dabei und spielten weiter »Arschloch«. Das heißt, bis wir dahinterkamen, dass Spence die Hälfte seiner Karten mit einer Blendung versehen hatte.


  


  Kapitel Zwanzig


  »Des Narren Paradies ist dem Weisen eine Hölle.«


  Thomas Fuller


  Santorin schimmerte wie eine Mondsichel, die im Meer schwamm. Wir umkreisten die Insel einmal, bevor wir auf dem kleinen Rollfeld landeten, und ich war nicht die Einzige, die am Fenster klebte. Die Aussicht war atemberaubend. Es war der schönste Ort, den ich je zu Gesicht bekommen hatte. Die niedrigen Gebäude oben auf den Klippen vergrößerten deren Höhe noch, sie sahen aus wie übereinandergestapelt und waren strahlend weiß – wie Schneekronen. Die Lichter der Häuser funkelten in der Dämmerung und tauchten die Insel in Gold.


  Dann sah ich den kleinen dunklen Kreis Land im Meer, der in der Nähe der Insel lag, und ich spürte etwas anderes, das nicht so magisch war, aber definitiv machtvoll.


  Josephine stand auf und kam in der Kabine nach vorne, bis sie genau vor mir stehen blieb, um ein Wort an uns alle zu richten.


  »Seht aus dem Fenster. Die ringförmig angeordneten Inseln, die ihr dort aus dem Meer ragen seht, bilden den Rand der Caldera, den Einsturzkrater des Vulkans. In der Caldera liegen zwei Inseln: Palea Kameni und Nea Kameni – die ›alte verbrannte Insel‹ und die ›neue verbrannte Insel‹. Wir werden uns auf Letztere konzentrieren. Auf Nea Kameni gibt es eine Reihe von Kratern, aber wir glauben, dass nur einer von ihnen das Potenzial zum Ausbruch hat. Wenn wir angekommen sind, bleiben alle im Hotel, bis wir morgen früh gemeinsam losziehen. Das ist keine Bitte. Für alles, was ihr bis dahin braucht, wird innerhalb des Hotels gesorgt. Santorin muss als feindliches Gebiet betrachtet werden, bis wir uns das Wohlwollen der Athener Grigori und … des Hüters der Insel gesichert haben.«


  »Das sollte noch interessant werden«, sagte Onyx. Obwohl er so weit weg von mir saß, konnte ich den Alkohol in seinem Atem riechen.


  Sonst sagte niemand etwas oder fragte, wer dieser Hüter war, deshalb hielt ich auch den Mund.


  Santorin sah aus der Luft so schön aus, aber ich war mir dank Josephines Rede ziemlich sicher, dass wir, sobald das Flugzeug den Boden berührte, in diesem speziellen Paradies nicht willkommen sein würden.


  Ein Paradies auf einem Vulkan!


  Ob es an Josephines Worten lag oder nur an der Dunkelheit – wir beeilten uns, unser Gepäck einzusammeln, durch die Passkontrolle zu kommen und Taxis zu finden.


  Lincoln blieb in meiner Nähe und doch weit genug von mir weg. Weder sagte ich zu ihm, dass er mich in Ruhe lassen, noch dass er näher kommen soll, obwohl ich beides wollte. Griffin hatte mir im Flugzeug eine Anweisung gegeben: Er wollte, dass ich Lincoln als Anführer akzeptierte und tat, was er sagte, und das würde ich respektieren. Soweit ich konnte zumindest.


  Ich ging schnurstracks auf ein Taxi zu. Salvatore und Steph stiegen gerade in das Taxi davor, während zwei von Josephines Bodyguards mit Onyx und Dapper in dem Wagen dahinter Platz nahmen.


  Ich hatte gerade die Tür aufgemacht, als ich das Klappern hoher Absätze hinter mir hörte.


  »Violet, sei so lieb und fahre bei mir mit. Es gibt etwas, was ich gern mit dir besprechen würde.«


  »Oh«, sagte ich, die Taxitür noch immer in der Hand. »Ich … ähm ….«


  »Violet fährt bestimmt gern bei dir mit, Josephine«, sagte Lincoln. Er legte mir die Hand auf die Schulter und manövrierte mich vorsichtig von dem Taxi weg, in das ich schon halb eingestiegen war. »Aber es macht dir doch sicher nichts aus, wenn ich sie begleite? Es wird ihr hinten im Auto oft schlecht, und wir haben herausgefunden, dass es am sichersten ist, wenn ich in der Nähe bin, um sie bei Bedarf zu heilen.« Er schob sich zwischen Josephine und mich, damit war klar, dass das keine Frage war. Lincoln forderte andere Grigori selten so energisch heraus, normalerweise wartete er den richtigen Augenblick ab und ließ den Dingen ihren Lauf. Ich mochte diese Seite an ihm. Sehr sogar.


  Weil ich auch unbedingt noch eine weitere Seite brauche, die ich an diesem Kerl liebe!


  Josephine musterte ihn einen Moment lang, dann brach sie in leises Gelächter aus. »Aber natürlich. Ich wollte dich ohnehin darum bitten, uns Gesellschaft zu leisten. Diese Angelegenheit geht auch dich an, glaube ich.«


  »Wir schnappen uns das nächste Taxi«, sagte Kaitlin und nahm rasch ihr und Samuels Gepäck aus dem Kofferraum, als eine von Josephines schwarz gekleideten Ninjas schwere Taschen auf unsere lud. Als sich das Ninja-Girl gerade auf den Beifahrersitz setzen wollte, hob Josephine die Hand.


  »Wir sehen uns dann im Hotel, Morgan.«


  Morgan blickte Josephine an, als wüsste sie nicht, ob das ein Code für etwas war oder nicht. Ich malte mir aus, dass es ein ziemlich anstrengender Job sein musste, all ihre Spielchen zu durchschauen. Josephine wedelte mit der Hand. »Weg da.«


  Sobald wir uns in Bewegung gesetzt hatten, kurbelte Josephine das Fenster herunter und ließ Nachtluft ins Auto. Zum Ausgleich tat ich dasselbe auf meiner Seite. Lincoln hatte sich strategisch günstig auf den unbequemen mittleren Platz gesetzt. Eine Geste, die Josephine bestimmt nicht entgangen war.


  Sie saß aufrecht und mit zusammengepressten Knien da, auf ihrem Schoß ruhte ein schwarzer Aktenkoffer aus Lackleder, der den Mond reflektierte. »Die Fahrt ist kurz, deshalb werde ich gleich zur Sache kommen. Wie schon erwähnt, hat Santorin eine Art Hüter. Die Grigori vom Festland haben viele Male vergeblich versucht, ihre Leute auf den Kykladen zu stationieren – sie wurden meistens vom Meer angespült aufgefunden. Ein sehr alter, sehr mächtiger Verbannter nennt die Inseln sein eigen. Er hat den Grigori klargemacht, dass unseresgleichen hier nicht willkommen ist. Aber er hat eine Vereinbarung mit ihnen getroffen: Dafür, dass wir uns von den Inseln fernhalten, hat er sich bereiterklärt, dafür zu sorgen, dass sie auch für Verbannte verboten sind.«


  »Tötet er?«, fragte Lincoln.


  »Vielleicht. Das kann man nie wissen, aber jedenfalls nicht genug, um Aufsehen zu erregen.«


  Ich war entsetzt.


  »Ja, Miss Eden, ich sehe den Blick, den du mir zuwirfst, aber wenn du mal bereit bist, von deinem hohen Ross herunterzusteigen, dann kommst du vielleicht darauf, dass die Anzahl der Grigori nicht unendlich ist. Außerdem haben die Verbannten Griechenland so lange bevölkert, ohne auf starken Widerstand zu stoßen, dass ihre Anzahl auf ein möglicherweise zerstörerisches Niveau gestiegen ist. Die Vereinbarung verhindert, dass gefährliche Mengen von Verbannten auf den Inseln herumwandern. Das ist nicht perfekt, aber der Hüter hat immer zu seinem Wort gestanden, deshalb hat Santorin noch immer die niedrigste Kriminalitätsrate Griechenlands und man hört kaum von Gewalttaten.«


  »Das bedeutet nicht, dass sie nicht geschehen«, sagte ich stur.


  »Nein, aber der Hüter will uns natürlich glauben machen, dass er nicht wie die meisten Verbannten zu heimtückischer Brutalität neigt, obwohl er gefährlich ist und von rasender Gier angetrieben wird. Seine Interessen liegen … woanders.«


  »Wie das?«, fragte Lincoln rundheraus.


  Josephine schien einen Augenblick zu überlegen, dann lächelte sie geheimnisvoll und machte dadurch klar, dass sie nichts mehr dazu sagen würde.


  Lincoln blieb ruhig, als hätte ihn nichts, was sie gesagt hatte – oder nicht gesagt hatte –, aus dem Konzept gebracht. »Wir dürfen also eigentlich gar nicht auf dieser Insel sein«, schloss er.


  »Richtig. Deshalb ist Griffin auch nach Athen gegangen. Die dortigen Grigori werden darüber verärgert sein, dass wir die Vereinbarungen des Waffenstillstands brechen. Aber ich habe vor, dieses Problem heute Abend noch zu lösen.« Sie spähte um Lincolns breite Schulter herum und schaute mich an. »Mit ein wenig Hilfe.«


  »Sollen wir ihn zurückschicken?«, fragte ich, aber Lincoln nickte nicht und plauderte auch nicht mehr. Er war totenstill.


  »Nein. Ich fürchte, das ist keine Lösung. Aber der Hüter hat bestimmte Schwächen und einen sehr ausgefallenen … Geschmack.« Sie klappte ihren Aktenkoffer auf und drehte ihn so, dass Lincoln und ich seinen Inhalt sehen konnten.


  »Schmuck?«, fragte ich.


  Der Koffer enthielt eine Reihe atemberaubender Stücke, hauptsächlich Diamanten. In der Mitte lag eine Halskette, die so groß war, dass ein normaler Mensch unter ihrem Gewicht wahrscheinlich zusammenbrechen würde. Darüber hinaus ein paar Armbänder, die mit erbsengroßen Diamanten, aber auch mit dem einen oder anderen bunten Stein verziert waren. Schließlich die Ringe, es waren insgesamt sechs. Sie bestanden alle aus Silber und hatten je einen einzelnen Schmuckstein – drei Diamanten und je einen roten, einen gelben und einen smaragdgrünen Stein. Als ich die Steine sah, wurde ich nervös.


  »Sind sie eine Art Bezahlung?«


  »Ja«, sagte Josephine, während sie das Geschenk bewunderte.


  »Sind …« Mein Mund wurde trocken und ich leckte mir über die Lippen. »Ich kann keine Saphire darunter entdecken.«


  Josephine lachte. »Ich merke schon, Magdas Eskapaden haben bei euch allen Spuren hinterlassen. Nein, es sind gewiss keine Saphire dabei oder irgendwelche anderen Steine, die Grigori in Schwierigkeiten bringen könnten. Du kannst sicher sein, das gehört nicht zu meinem Plan.«


  Großartig zu wissen, dass du überhaupt einen Plan hast, Lady!


  »Was sollen wir deiner Meinung nach tun, Josephine?«, schaltete sich Lincoln wieder in das Gespräch ein.


  Sie seufzte und schloss den Aktenkoffer. »Ich würde es ja selbst tun oder jemand anderes fragen, wenn ich glaubte, das würde funktionieren, doch leider stellt der Hüter sehr spezielle Bedingungen. Wenn wir ihm diese Bezahlung überreichen wollen, muss es jemand nach seinem Geschmack sein, und das wäre jemand Junges mit langen dunklen Haaren, üppigen …« Sie sah auf meine Brüste und schlug dann einen anderen Kurs ein. »Und mit einer Macht, die ihn fasziniert, und glaub mir, er hat schon eine ganze Menge gesehen.«


  »Nein«, sagte Lincoln.


  Ich hatte völlig dichtgemacht, ich konnte nicht sprechen. Das Einzige, was mir durch den Kopf ging, war: Bitte zwing mich nicht, das zu tun.


  »Wir werden einen anderen Weg finden«, fuhr er fort, er machte seinen Standpunkt klar, ohne die Stimme zu erheben, was dem Ganzen noch mehr Nachdruck verlieh.


  »Und doch gibt es keine andere Möglichkeit. Da Phoenix die Schrift hat …«, sagte sie und neigte dabei den Kopf, sodass wir beide verstanden, dass sie Da Violet Phoenix die Schrift gegeben hat, meinte, »da Phoenix die Schrift hat, müssen wir damit rechnen, dass er ungefähr morgen zur Insel aufbrechen wird, wenn er nicht schon unterwegs ist. Dies ist unsere einzige Chance, Oberhand zu gewinnen.« Sie zog eine Schnute, täuschte falsches Mitleid vor. »Ich bin mir sicher, Violet versteht das, Lincoln, und auch wenn ich es schätze, dass du deine Partnerin aus … verschiedenen Gründen beschützen willst, müssen wir das heute Abend als Erstes erledigen. Natürlich erwarte ich nicht, dass Violet ohne Begleitung geht. Du wirst die ganze Zeit über bei ihr sein, und es wird nur von ihr erwartet, dass sie den Schmuck überbringt und ihn dem Hüter gibt.«


  Ich beobachtete, wie Lincoln so fest den Kiefer zusammenpresste, dass es aussah, als würden ihm gleich die Schläfen explodieren. Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Fenster zu und konzentrierte mich auf die Nacht da draußen.


  »Nein«, sagte er wieder.


  Ich schloss kurz die Augen und versuchte, alles andere beiseitezuschieben. Ich musste stark sein, durfte nicht nachgeben. Nicht davonlaufen.


  »Linc«, sagte ich, wobei mein Blick weiterhin auf die Landschaft draußen vor dem Fenster gerichtet war. »Schon gut.« Ich brauchte Josephine gar nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie lächelte, aber Griffin hatte mir die klare Anweisung gegeben, mich ihr nicht zu widersetzen. »Solange Lincoln mit mir kommen kann und nicht von mir erwartet wird, dass ich …«


  »Natürlich nicht«, unterbrach sie mich. »Lincoln wird die ganze Zeit bei dir sein – das habe ich bereits in den vorausgegangenen Absprachen festgelegt.«


  Ich nickte.


  »Es ist bereits abgesprochen?«, erwiderte Lincoln, dessen Ruhe inzwischen ins Wanken geraten war.


  »Ja, ich habe alles arrangiert, sobald ich unseren Zielort kannte. Ich wusste nur noch nicht, wen wir schicken würden – bis ich gesehen habe, wie schön Violet ist.«


  Warum war ich mir dann so sicher, dass sie mich überhaupt nicht schön fand und dass sie das Ganze schon beschlossen hatte, bevor sie mich überhaupt zu Gesicht bekam?


  Das Taxi hielt vor einem weißen Gebäude an, das genauso aussah wie die anderen, an denen wir vorbeigekommen waren. Allerdings waren wir jetzt viel weiter oben.


  Hat da jemand was von … Klippen gesagt? Na, toll.


  »Willkommen in Fira«, sagte Josephine und stieg aus dem Taxi. Samuel und Kaitlin hielten hinter uns an, alle anderen warteten bereits am Fuß einer gewundenen Treppe. Onyx saß auf seiner Tasche und fächelte sich Luft zu, er sah fix und fertig aus.


  Samuel ging an uns vorbei, er blieb kurz stehen, um Lincoln vielsagend anzuschauen, der seinen Blick auf die gleiche Weise erwiderte.


  »Es ist kein großes Hotel, und da wir in Kürze noch mehr Grigori hier erwarten, haben wir es vollständig gebucht. Ich werde die Hauptsuite belegen, den Rest könnt ihr unter euch aufteilen. Mein Personal wird allerdings aus praktischen Gründen die Zimmer neben meinem bewohnen.« Sie lächelte gezwungen und ging auf die Treppe zu. Ihr Gepäck ließ sie für ihre Ninjas zurück.


  Steph kam mit federnden Schritten und einem kindlichen Lächeln auf dem Gesicht auf mich zu. »Teilen wir uns ein Zimmer?«


  »Klar, aber vielleicht solltest du bei Sal und den anderen bleiben, bis ich komme und dich hole. Ich muss noch wohin und will nicht, dass du hier allein bist.«


  Stephs Lächeln verschwand. Ich wusste, dass sie ausflippen würde, wenn ich ihr erzählte, was Josephine von mir verlangte, und dass sie dann nicht darauf verzichten würde, der stellvertretenden Vorsitzenden gründlich die Meinung zu sagen. Ich klopfte ihr auf die Schulter und ging die Treppe hinauf, sodass ich sie nicht ansehen musste, wenn ich sie anlog. »Mach dir keine Sorgen, Steph. Nur Aufklärungsarbeit. Ich werde die ganze Zeit mit Lincoln zusammen sein.«


  »Ehrlich?«, erwiderte sie misstrauisch.


  »Absolut.«


  »Aber Josephine hat gesagt, niemand darf das Hotel verlassen.«


  »Ja, ich weiß, aber sie hat uns darum gebeten, etwas zu überbringen. Nichts Dramatisches. Wahrscheinlich dauert es nur eine Stunde oder so.«


  »Na schön. Ich stelle dann wohl einfach meine Taschen in unser Zimmer und gehe zu den anderen. Ich wollte sowieso ihre Meinung zu der Prophezeiung hören. Ich glaube, diese Symbole weisen nicht nur auf die Opfer hin.«


  Ich schaute sie über die Schulter an, froh, dass das Licht nur dämmrig war, und schenkte ihr ein erzwungenes Lächeln. »Großartige Idee. Ich komm dich nachher suchen.«


  Dann rannte sie ein paar Stufen nach oben. »Vi, kannst du glauben, dass er zurückgekommen ist? Und er sieht so unglaublich gut aus! Ich weiß nicht, wie das passiert ist, aber jetzt ist er mindestens doppelt so heiß, wie er ohnehin schon war!«


  Mein Lächeln wurde aufrichtiger, und als wir oben an der Treppe anlangten, legte ich den Arm um sie. »Ich bin echt froh, dass du glücklich bist.«


  »Das wirst du auch bald sein, weißt du? Vielleicht nicht sofort, aber ich weiß, dass das noch kommen wird. Manche Dinge stehen einfach in den Sternen«, sagte sie und schaute trunken vor Liebe zum funkelnden Nachthimmel hinauf.


  Ich schob meine Tasche auf meiner Schulter mit einem Ruck nach oben und machte die Hoteltür für sie auf. »Manche Dinge können selbst die Sterne nicht ändern, Steph.«


  


  Kapitel Einundzwanzig


  »Jedes Süße hat sein Bitteres, jedes Bittere sein Süßes, jedes Böse sein Gutes.«


  Ralph Waldo Emerson


  Die Akademie gab es schon sehr lange. Unter anderem hatte die Organisation eindeutig Geld. Kein Wunder, dass es ihr nichts ausmachte, dass wir mit »Königin« Josephine unterwegs waren. Diese würde sich wohl kaum für den Charme irgendwelcher heruntergekommenen Pensionen begeistern können. Da auf Santorin keine Grigori dauerhaft wohnten, gab es keine sicheren Grigori-Unterkünfte wie in Jordanien, die wir hätten benutzen können.


  Das Hotel, in dem wir abgestiegen waren, lag hoch über Fira, der Hauptstadt der Insel, und war deshalb gut zu verteidigen. Man blickte von dort auf Hunderte weißer Gebäude hinunter. Weiß war die einzige Farbe hier – abgesehen von sporadischem Blau oder einem goldenen Kuppeldach. Die Architektur der Gebäude ahmte die natürlichen Kurven der Landschaft nach. Ich bemühte mich, nicht so lange hinzuschauen – versuchte, nicht an Dad zu denken. Aber es war schwierig, nicht wie gebannt zu sein von dieser Stadt, die sich so aufsehenerregend schön über dem Wasser erhob.


  Meine Aufmerksamkeit driftete über das unmittelbar vor mir Liegende hinaus – zum nächtlichen Meer und dem Vulkankrater. Es sah so harmlos aus, eine winzig kleine Insel, die durch nichts erleuchtet wurde, kein hoch aufragender Gipfel, der ihr Stärke verlieh – sie schien ganz und gar trügerisch leblos.


  Steph war bereits verschwunden, und ich hatte noch eine Stunde Zeit, bis Lincoln und ich uns unten treffen sollten. Ich starrte mein Handy an und fragte mich, ob ich es einschalten und Dad anrufen sollte, aber dann legte ich es in meine Nachttischschublade. Schließlich ließ ich mich auf das Bett fallen und hatte nicht vor, mich in den kommenden fünfundfünfzig Minuten von der Stelle zu rühren.


  Ich hatte gerade meine Schuhe ausgezogen, als jemand an die Tür klopfte.


  »Geh weg!«, rief ich, weil ich annahm, es wäre Spence oder jemand von den anderen.


  »Josephine schickt mich«, rief eine Mädchenstimme.


  Ich seufzte und verdrehte die Augen zur Decke, bevor ich mich vom Bett wälzte. Ich brauchte wirklich Schlaf. Ich schleppte mich zur Tür, und als ich sie aufmachte, stand Morgan davor, mit einer großen schwarzen Schachtel, die sie in den ausgestreckten Armen hielt, und dem Aktenkoffer, den Josephine uns vorhin gezeigt hatte.


  Sie lächelte höflich und drängte sich dann an mir vorbei. Vorsichtig stellte sie die Schachtel auf das Bett und den Aktenkoffer daneben.


  Sie drehte sich zu mir um und verzog das Gesicht. »Du weißt aber schon, dass du in weniger als einer Stunde bereit sein musst?«


  Ich sah auf meine Kleider hinunter. In meiner Jeans und meinem Trikothemd sah ich ziemlich normal aus, mein Schlabberpulli war noch immer um meine Taille gebunden. Und Wie-viele-Stunden-auch-immer nach meiner letzten Dusche war nicht einmal ich selbst erpicht auf einen Achselhöhlentest.


  Morgan schüttelte den Kopf und strafte damit ihr ausdrucksloses Gesicht Lügen, dann erschien ein schiefes Lächeln auf ihrem Gesicht, das die Frage aufwarf, ob die Ninjas wirklich so schlimm waren.


  »Josephine schickt dir ein Kleid und Schuhe.« Sie biss sich auf die Lippen. »Du springst jetzt besser unter die Dusche, während ich mich um deine Kleider und dein Make-up kümmere. Wo ist alles?«


  Sie fiel vor Schreck fast um, als ich ihr zeigte, was ich kosmetikmäßig dabeihatte. Ich weiß auch nicht, warum sie so überrascht war. Ich hatte nicht damit gerechnet, mich aufbretzeln zu müssen. Zu Morgans Glück enthielt Stephs Tasche alles an Kosmetikartikeln, was man sich nur wünschen konnte. Unwillkürlich musste ich lachen und wurde viel entspannter. Ich hatte Morgan bereits als emotionslose Wasserträgerin abgestempelt, aber sie war eher so etwas wie eine Kampf-Barbie.


  Ich tat, was mir befohlen wurde, zu müde, um herumzustreiten, und nahm eine schnelle Dusche. Dabei befolgte ich die Anweisung, meine Haare nicht nass zu machen, weil wir nicht genug Zeit hatten, sie zu trocknen.


  Eingewickelt in den gemütlichen weißen Hotelbademantel, der mich nur noch mehr zum Schlafen animierte, kam ich aus dem Badezimmer und entdeckte, dass Morgan mein Zimmer in einen Schönheitssalon verwandelt hatte. Stephs sämtliche Kosmetikartikel waren auf die eine oder andere Weise nach Art und Farbe sortiert, da lagen Bürsten, die sie ebenfalls in Stephs Taschen gefunden haben musste, Glätteisen und Nagellack. An der offenen Schranktür hing ein Kleid – ich schnappte nach Luft und stürzte dann zu meinen Dolch.


  Morgan machte einen Satz und hielt verteidigend die Hände hoch. »Was ist los mit dir? Hat dich noch nie jemand geschminkt?« Sie klang, als hätte ich ernstlich ihre Gefühle verletzt.


  »Woher stammt das?«, fragte ich, während ich mit meinem Dolch erst in Richtung Kleid und dann wieder auf sie zeigte. »Antworte mir, sofort!«


  »Okay, mach dich locker! Es wurde zum Flugzeug gebracht, als du an Bord gingst. Josephine hat es online bestellt. Sie sagte, ich weiß auch nicht … Sie sagte, es wäre perfekt. Aber was ich noch sagen wollte: Falls es dir nicht gefällt, brauchst du mich deshalb nicht anzugreifen! Ich bin nicht mal bewaffnet!«


  Ich sah Morgan an, die mir, mit einer Tube Lipgloss in der Hand, in Verteidigungsstellung gegenüberstand. Wenn sie das mit Absicht gemacht hätte, wäre sie auf keinen Fall unbewaffnet hereingekommen. Sie sah aus, als hätte das Ganze sie kalt erwischt, und sie tat mir auf der Stelle leid.


  Ich warf meinen Dolch auf das Bett. »Wolltest du dich wirklich mit Lipgloss wehren?«, fragte ich und ließ zu, dass sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete.


  Morgan blickte an sich hinunter und wurde sich zum ersten Mal ihrer Pose bewusst. Noch immer unsicher sah sie wieder mich an, aber als sie bemerkte, wohin ich meinen Dolch geworfen hatte – er lag jetzt näher bei ihr als bei mir –, entspannte sie sich und erwiderte mein Lächeln.


  »Erinnere mich später bitte daran, dass ich nie mit dir shoppen gehe«, sagte sie und ging auf das himmlischste Kleid zu, das ich je gesehen hatte. »Was stimmt denn nun nicht damit?«


  Ich trat neben sie und fuhr mit den Fingern über die schwarze Seide. »Ich … ich habe es schon einmal gesehen.« Ich wollte ihr nicht erzählen, dass ich es mit Phoenix gesehen hatte – dass er angeboten hatte, es für mich zu kaufen. »Ich … Es hat mich einfach nur überrascht. Ich dachte, jemand will mir einen Streich spielen.«


  Morgan stellte sich hinter mich und begann, mit einer Bürste an meinen Haaren zu rupfen. »So viel kann ich dir versprechen – der heutige Abend hat nichts Lustiges an sich.«


  Ich wirbelte zu ihr herum. »Was verschweigt ihr mir? Warum muss ich mich so herausputzen?«


  Morgan dirigierte mich zu dem zum Schminken vorgesehenen Stuhl und fing an, mir Make-up auf die Wangen zu klatschen. »Josephine weiß, was sie tut. Ich weiß, sie wirkt … unfreundlich, aber du bist besser dran, wenn du einfach tust, was sie sagt.«


  Sie nahm sich meine Augen vor und ich musste sie schließen. Als ich nach einer Weile eingesehen hatte, dass sie nichts weiter sagen würde, beschloss ich, mehr über die Ninjas in Erfahrung zu bringen. »Sind alle Leute an der Akademie wie ihr?« Ich hatte Spence, Zoe und Salvatore kennengelernt, aber Josephines uniformierte Grigori waren anders.


  »In welcher Hinsicht?«


  »So ninja- und bodyguardmäßig.«


  Sie zog die Augenbrauen nach oben. »Ich werde das mal als Kompliment betrachten. Rund um die Welt sitzen Grigori auf wichtigen Posten – das muss so sein, damit wir Zugang zu den Verbannten haben, die es genauso weit bringen.«


  »So etwas möchtest du also machen, wenn du die Akademie verlässt?«


  »Im Abschlussjahr wählt jeder einen anderen Schwerpunkt. Max, mein Partner, hat sich fürs Wächtertum entschieden.« Sie zuckte mit den Schultern, schnappte sich den Mascarastift und kleckste damit auf ein Papiertuch. »Für mich ist das ja eigentlich nichts, aber Max wollte es unbedingt machen. Wächter arbeiten immer eng mit Josephine zusammen, und er dachte, das würde dazu beitragen, dass wir gute Stellen bekommen.«


  »Du magst Josephine also?«, fragte ich vorsichtig.


  Sie lächelte, und ich merkte, dass sie mit ihrem langen blonden Haar und den perfekten weißen Zähnen tatsächlich einer Barbie-Puppe ähnelte. »Niemand mag Josephine. Aber das ist auch nicht ihr Job.« Sie drehte meinen Stuhl zum Spiegel um. Ich hätte mich fast nicht wiedererkannt. Es schien Ewigkeiten her zu sein, seit ich mich wie ein richtiges Mädchen gefühlt hatte … und, na ja, das hier war sogar noch mehr. Die Art und Weise, wie sie mir die Augen geschminkt hatte – die Augenwinkel dunkel und rauchig und oben einen leichten Silberschimmer – war einfach erstaunlich. Ich sah aus wie eine Frau. Plötzlich konnte ich es kaum mehr erwarten zu sehen, wie ich in dem Kleid aussehen würde.


  Ich war nicht mehr ohne meine Armreifen in der Öffentlichkeit gewesen, seit ich die Male erhalten hatte. Ich fühlte mich ganz nackt und zappelte so sehr herum, dass Morgan mir auf die Finger schlug. Was wehtat.


  »Halt still«, sagte sie. »Es ist schon schwierig genug, das in einem Aufzug zu machen, dann brauchst du nicht auch noch rumzuzappeln, als hättest du eine Art Anfall.«


  Ich bemühte mich, nicht mehr auf den Fußballen herumzuwippen, während sie das letzte Schmuckstück an mir befestigte, die Halskette mit den vier Reihen tränenförmiger Diamanten, von denen jeder exakt drei Karat hatte, wie Morgan mir etwa hundertmal versichert hatte. Ich legte die Handfläche auf mein Schlüsselbein, wo jetzt Diamanten ruhten, die insgesamt zweiundsiebzig Karat hatten.


  Ich bin eine Schmuckschatulle auf zwei Beinen.


  Ich blickte im Aufzugsspiegel hinunter auf den Rest meines schimmernden Ensembles. Drei Ringe an jeder Hand, die auf wundersame Weise exakt passten, außer der mit dem Rubin, der ein wenig locker saß. Verschlungene, diamantenbesetzte Ohrringe, eine glitzernde Armkette am einen Handgelenk und am anderen ein Platinarmband in Form einer Schlange, die sich bis zum Oberarm hinaufwand und mit kleineren Diamanten besetzt war. Dann das Fußkettchen, das eleganteste der Schmuckstücke – und mein Lieblingsstück. Es war mit kleinen, tränenförmigen Diamanten besetzt, die zur Halskette passten.


  Schließlich zog ich das schwarze Kleid an seinem Schlitz auseinander, um das Netz aus zarten Ketten zu enthüllen, das ein Arrangement aus lebhaft grünen Smaragden enthielt, die die Form einer Spinne ergaben – die ihre acht Beine um meinen Oberschenkel legte. Obwohl das bizarr war, war es auch …


  Doch der Schmuck verblasste im Vergleich zu dem Kleid.


  Ich erinnerte mich daran, wie ich es in dem Schaufenster gesehen und gedacht hatte, dass es das wunderbarste Kleid war, das ich je gesehen hatte, aber jetzt – es sah noch umwerfender aus, als ich mir je vorgestellt hätte. Es passte perfekt, als wäre es speziell für mich gemacht worden.


  Das eng anliegende schwarze Oberteil ohne Träger hatte feine Verzierungen aus schwarzen Kristallen, während der übrige Stoff elegant nach unten fiel. Der hohe Schlitz an der Seite ließ beim Gehen viel Haut aufblitzen.


  Die Aufzugtür ging auf, während ich noch immer diese unbekannte Version von mir im Spiegel anstarrte.


  »Was willst du damit machen?«, fragte Morgan und zeigte auf meine Hand, die meinen Dolch in seiner Scheide hielt.


  »Ich weiß nicht, wo ich ihn festschnallen soll.«


  »Du wirst den Dolch nicht zu diesem Outfit tragen«, sagte sie und streckte die Hand aus, um zu verhindern, dass die Aufzugtür wieder zuging.


  »Nun, ohne ihn gehe ich nirgendwohin.« Diesen Fehler hatte ich schon einmal gemacht, was dazu geführt hatte, dass ich Onyx’ volle Stärke zu spüren bekam, als er noch in Topform war. »Wo ich hingehe, geht meine Waffe auch hin.« Ich wirbelte zur offenen Tür herum und blieb wie angewurzelt stehen, als mich die Wucht seiner Kraft zum ersten Mal traf.


  Honig. Überall.


  Lincoln stand auf der gegenüberliegenden Seite des winzigen Foyers und starrte mich an. Seine Hand umklammerte den Tisch, neben dem er stand, und sein Gesicht drückte einen Hunger aus, den ich noch nie an … an nichts – weder Mensch noch Tier – gesehen hatte.


  Oh.


  Das liegt am Kleid.


  Atme.


  Es ist nur das Kleid, vielleicht auch der Schmuck.


  Ich legte die kurze Entfernung zwischen uns zurück, wobei ich hoffte, dass ich unterwegs nicht stolpern würde. Er sah einfach toll aus. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, der genau wie mein Kleid aussah, als sei er ihm direkt auf den Leib geschneidert worden, dazu ein schwarzes Hemd, das am Kragen offen war.


  »Du siehst umwerfend aus«, sagte ich, weil er noch gar nichts gesagt hatte.


  Bevor er sich beherrschen konnte, wanderte sein Blick an mir herunter, und als er sich wieder im Griff hatte, schienen seine Augen, noch bevor ihm das bewusst wurde, ganz von selbst wieder den Weg nach unten zu suchen. Das machte mich ganz verlegen. Plötzlich konnte ich nicht mehr sagen, ob es ihm gefiel oder nicht.


  »Nun, offenbar warst du in fähigen Händen.« Morgan verdrehte die Augen wie ein Profi. »Ich werde den Wagen vorfahren lassen. Max wird euch dorthin begleiten, aber er muss im Wagen bleiben. Okay?«, sagte sie, dabei hielt sie meinen Blick, wie um sich zu vergewissern, dass ich sie gehört und auch verstanden hatte. Sie streckte die Hand aus. »Gib mir den Dolch.«


  Ich rührte mich nicht. »Nein.«


  Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus.


  »Ich nehme ihn«, sagte Lincoln und öffnete seine Jacke ein wenig, um seinen eigenen Dolch zu zeigen. Vertrauensvoll reichte ich ihm meinen, wobei ich dafür sorgte, dass er mich in keiner Weise berührte.


  »Da kommt das Auto«, sagte Morgan vom Eingang her, als sie eine Hupe hörte. Sie zog die Hoteltür auf. »Josephine hat mir aufgetragen, dich daran zu erinnern, dass du ihm den Schmuck vorführen sollst, damit er ihn in Besitz nehmen kann – das sind die Bedingungen.«


  Ich nickte, meine kurzlebige Aufregung schwand rasch. Ich drehte mich um, um Lincoln zu fragen, was seiner Meinung nach damit gemeint war, aber er war bereits nach draußen verschwunden.


  Genau das, was ein Mädchen für sein Selbstbewusstsein braucht.


  


  Kapitel Zweiundzwanzig


  »Ein Engel kann die Gedanken und den Verstand eines Menschen erhellen, indem er seine Kraft zu sehen stärkt …«


  Thomas von Aquin


  Ich ging die Wendeltreppe hinunter und hoffte, dass ich nicht stolpern und einen peinlichen Sturz hinlegen würde. Ich machte mir wirklich nicht viel daraus, so aufgedonnert auszusehen. Nicht so viel wie Steph jedenfalls. Aber jetzt, wo es so war, wollte ich keinen totalen Idioten aus mir machen. Ich meine, wie oft werde ich schon noch die Gelegenheit bekommen, ein solches Kleid zu tragen?


  Als ich schon halb die Treppe unten war, spürte ich die Veränderung. »Oh nein«, jammerte ich. »Nicht jetzt.« Ich legte eine Hand auf das Geländer, um Halt zu finden, während die Schwerkraft ihren Griff um die Welt lockerte und sich etwas anderes, etwas, was nicht da sein sollte, um mich herum bewegte. Das letzte Mal, als ihr Reich unseres berührte, waren wir in Jordanien gewesen, deshalb war es auch nicht so seltsam gewesen, dass wir von Sand umweht waren. Doch auf Santorin, einer Vulkaninsel, war es schlicht und ergreifend beunruhigend, Wüstensand auf sich zuwehen zu sehen.


  Ich versuchte, eine Stufe zurück nach oben zu gehen, aber meine Beine waren wie beim letzten Mal wie einzementiert. Ich holte tief Luft und konzentrierte mich darauf, meine Schutzbarrieren wieder aufzurichten. Ich konnte nicht so schutzlos dastehen, wenn Nox oder auch Uri auftauchten.


  Nach und nach, wie wenn ein eingeschlafener Körperteil wieder zum Leben erwacht, spürte ich, wie meine Nerven anfingen zu prickeln. Mit den Zehen zu wackeln tat gut, aber es reichte nicht. Ich konzentrierte mich weiterhin, meine Hände glitten wieder am Geländer entlang, und ich schaffte es, diesen einen Schritt zurück nach oben zu machen.


  Okay. Es gibt Bewegung!


  Der Sand wurde hereingeweht und regnete auf die Stufen. Ein paar Sandkörner fielen auf meine Hand. Ich versuchte, über unsere Verbindung nach Lincoln zu greifen, hatte den Gedanken jedoch kaum zu Ende gedacht, als jemand anderes vor mir stand.


  »Uri?«, fragte ich. Ich war mir relativ sicher, aber es verwirrte mich jedes Mal ein wenig, wenn ich einen meiner Engel-Führer sah. Uri war ein auserkorener Engel. Er sah zerzaust und schmutzig aus – allerdings nicht auf die Art, wie ein armer, aber herzensguter Kerl. Nein, er sah immer aus, als würde er gerade von der weltgrößten Sauftour zurückkommen. Sandiges wirres blondes Haar rahmte sein Gesicht ein, er trug ein weißes Hemd, das oben nicht zugeknöpft war und unten lose aus der Hose hing, eine schwarze Hose, die aussah, als sollte sie mal wieder gewaschen werden und … keine Schuhe. Das Sahnehäubchen bildete der Dreitagebart.


  Ich starrte ihn an. Irgendetwas hatte er an sich. Ich war mir nicht sicher, was es war, aber ich war in seiner Gegenwart in vielerlei Hinsicht beunruhigter als in Nox’ Gegenwart.


  Nox war einfach. Seine Motive waren falsch, er wollte das Falsche, er selbst war falsch. Uri … Uri war etwas anderes, aber etwas, das alles in allem viel Furcht einflößender war.


  Er beobachtete, wie ich ihn beobachtete, und ich merkte, dass er sich seine eigenen Gedanken machte. Der angewiderte Blick war unverkennbar, aber ich hatte gelernt, damit umzugehen. Engel, die nicht dieses Leben gewählt haben, sind zwar einerseits von der Menschheit fasziniert, andererseits betrachten sie uns aber als niedrigere Wesen – es war fast, als wollten sie uns nicht zu nahe kommen, für den Fall, dass das Menschsein ansteckend sein könnte.


  »Guten Abend, Violet«, sagte Uri mit trockener Stimme.


  Ich richtete mich auf und streckte meine Hand aus, damit er sie schüttelte.


  Er bekam große Augen und ich musste unwillkürlich lächeln. Zwei Punkte für mich. Erstens wusste ich, dass er nicht unbedingt erpicht darauf war, mich zu berühren – aber zur Hölle damit, er hatte mich auch einmal dazu gebracht, seine Hand zu schütteln, deshalb war das nur fair – und zweitens hatte ich ihm gezeigt, dass ich stark genug war, mich zu bewegen.


  Volltreffer. Weiter so.


  Er bewegte sich vorwärts, kam die eine Stufe zu mir nach oben, während ich eine Stufe nach unten ging. Dieses Mal behielt er einen neutralen Gesichtsausdruck bei.


  Ihm die Hand zu geben war, als würde man etwas Unnatürliches anfassen – ich konnte es kaum begreifen. Sein Griff war fest – sehr männlich –, aber seine Haut war so weich wie die eines neugeborenen Babys. Diese beiden Wahrnehmungen – Stärke und Unschuld – passten eigentlich nicht zusammen. Und da war noch etwas anderes – ein Funken, der zwischen uns knisterte.


  Bei diesem Gefühl zuckte ich zusammen. Uris Hand hielt mich fest und er hob amüsiert den Blick. »Erst berührst du den Menschen, dann den Geist, dann … den Engel.«


  Ich wollte gerade fragen, was das bedeutete, doch dann ließ sein Gesicht diesen minimalen Ausdruck einfach los und wurde leer. Das hatte er schon einmal getan, und der Engel, der mich gemacht hatte, ebenfalls. Er hielt noch immer meine Hand, war noch immer da, und doch irgendwie … nicht.


  Kein Knistern. Nicht einmal ein Schnappen oder ein Knallen.


  Und es fühlte sich seltsam vertraut an.


  »Du siehst … anders aus«, sagte er plötzlich und wich, sobald ich seine Hand losließ, schockiert zurück. Es dauerte nur fünf oder sechs Sekunden, aber er war definitiv vorübergehend woanders gewesen und war ebenso schnell wieder zurückgekehrt.


  Ich zuckte mit den Achseln und bemühte mich, meine Stimme wieder zu finden. »Das war nicht meine Entscheidung, aber ich kann nicht klagen.«


  »Offensichtlich«, sagte er, aber es klang, als verurteilte er mich.


  Was soll’s.


  Er sah mich an, als hätte er meine Gedanken gelesen, eine seiner Augenbrauen zuckte ein wenig. Natürlich, mehr hatte ich von Uri auch kaum einmal zu sehen bekommen. Anders als Nox lächelte er nicht viel.


  »Du fürchtest dich nicht so sehr vor mir, wie du solltest«, sagte er. In seiner Feststellung lag eine Frage.


  Verdammte Engel – verbannt oder nicht, Licht oder Finsternis –, sie waren Kreaturen des Stolzes.


  »Wenn ich mich die ganze Zeit vor den Dingen fürchten würde, vor denen ich Angst haben sollte, würde ich nie aufhören zu schreien.«


  Uri neigte den Kopf. »Das stimmt.«


  Oh, wie tröstlich.


  »Was willst du hier, Uri? Wird das ein weiteres ›Du musst aufgeben‹-Gespräch? Ich habe es nämlich ein wenig eilig.« Nicht dass das eine Rolle spielen würde – im Moment hielt er ohnehin die Zeit an. Ich blickte an ihm vorbei zu Lincoln, der neben der schwarzen Limousine stand. Er hatte eine Hand auf das Dach des Wagens gelegt, die Augen geschlossen und den Kopf geneigt, als würde er beten. Er sah aus, als wäre er in einem qualvollen Zustand gefangen. Ein weiterer aufbauender Gedanke.


  »Ich glaube, du wirst gleich einen der Gefallenen sehen.«


  Er »glaubte« nicht. Er wusste. Engel wussten immer. Ich nickte.


  »Er wird der Hüter genannt. Das ist alles, was ich weiß. Ich muss ihn dafür bezahlen, dass wir hierbleiben können. Offenbar würde es mehr schaden als nutzen, wenn wir ihn zurückschicken würden.«


  »Vielleicht«, sagte Uri. »Aber du tust gut daran, die Augen offen zu halten.«


  »Was soll das heißen?« Er ermahnte mich damit nicht nur, aufzupassen.


  »Der Hüter ist ein Sammler. Er besitzt viele Dinge, die nicht für diese Welt gedacht waren. Doch bei einigen wäre es … angemessener, wenn sie in den richtigen Händen wären.«


  »Okay …« Ich stemmte die Hand auf die Hüften. »Aber du wirst es mir schon genauer sagen müssen. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte ich und empfand wieder die Frustration, die ich immer spürte, wenn ich mich mit diesen jenseitigen Wesen unterhielt, die so viel zu wissen und so viel unter ihrer Kontrolle zu haben schienen und es trotzdem einfach nicht begriffen. »Wenn du helfen möchtest, Uri, dann hilf!«


  Sein Interesse an mir wuchs, weshalb ich mich beruhigen und meine Wut vor ihm verstecken wollte.


  »Es ist nicht an uns zu handeln. Auch haben wir nicht notwendigerweise den Wunsch zu … helfen, wie du es ausdrückst. Mit dir bewegen wir uns ohnehin schon auf einem schmalen Grat.«


  Ich wollte ihn gerade anfahren, hielt dann aber die Luft an, als ich sah, dass sich hinter ihm etwas bewegte. Es war wie damals in Jordanien, als ich Nox gesehen hatte. Etwas … Lebendiges.


  »Was … Was sind das für Dinge?«, fragte ich und unterdrückte ein Schaudern.


  »Spiegelungen«, sagte er nach einer Pause.


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Nein.«


  Dass ich wütend war, wäre noch untertrieben. Ich hasste die Art und Weise, wie das lief – keine Antworten, wenn ich sie brauchte, nur wenn sie es für angebracht hielten. Wer zum Teufel hatte ihnen so viel Kontrolle gegeben?


  »Läuft das jetzt wie letztes Mal? Du hast eine Nachricht für mich und eine von Nox oder so?«


  »Nox vertraut mir seine Nachrichten nicht an«, sagte er mit Bitterkeit in der Stimme.


  Ich konnte sie nicht verstehen. Einerseits verstanden sie sich, andererseits verachteten sie sich gegenseitig.


  »Seid ihr beiden wirklich Brüder?«, fragte ich, ich konnte mich einfach nicht beherrschen.


  »Sehen wir aus wie Brüder?«


  »Ich seht aus wie Zwillinge, genau gleich«, sagte ich.


  »Dann sind wir gleich.«


  Ich wusste nicht, warum ich überhaupt gefragt hatte. »Sag einfach, was du mir sagen willst«, sagte ich und verschränkte die Arme.


  »Das habe ich schon.«


  »Das war es? Bestimmt kannst du mir noch etwas geben, womit ich arbeiten kann. Du weißt schon, was hier vor sich geht, oder? Phoenix will Lilith zurückholen.« Und ich weiß nicht, warum, aber in diesem Moment war ich mir ziemlich sicher, dass es ihm auch gelingen würde.


  »Prüfungen werden kommen und Prüfungen gehen. Diejenigen, die noch stehen, müssen sich entfalten. So ist der Lauf des Universums.«


  »Noch mehr Prüfungen? Und du sollst gut sein, ein Engel des Lichts?«, fauchte ich ihn an.


  »Mädchen, das ganze Dasein ist eine Prüfung. Manche werden einfach nur offensichtlicher auf die Probe gestellt. Außerdem habe ich mir diesen Titel nicht selbst verliehen. Ich bin ein auserkorener Engel. Die Menschen haben beschlossen, dass die Auserkorenen vom Licht sein müssen, die Bösartigen von der Finsternis. Aber ihr habt uns ja auch Flügel und Heiligenscheine gegeben.« Uri blickte über seine Schulter zu Lincoln, und ich hatte das Bedürfnis, ihn abzulenken – um Lincoln, zu schützen. Ich machte einen Schritt auf Uri zu.


  »Nicht. Lass ihn in Ruhe.«


  »Und was glaubst du, könnte ich ihm antun, was ihm nicht ohnehin schon angetan wurde?«


  Damit wandte er sich wieder mir zu. Jetzt waren wir uns nah, zu nah.


  »Ist alles schon entschieden?«, fragte ich. Bei dem Gedanken daran bebte meine Stimme. Ich musste es wissen.


  »Du hast wie immer zwei Möglichkeiten zur Auswahl. Es bleibt dir überlassen, frei zu entscheiden. Du hast jedoch gewisse, fest eingebettete Neigungen, deshalb ist dein Weg nicht so leicht zu ändern. Aber es gibt Leute, die etwas anderes glauben und entschlossen sind.«


  »Wie kann ich Phoenix aufhalten?«


  »Das kannst du nicht. Er kann sich nur selbst aufhalten. Er muss wählen, genau wie du. Die richtige Wahl ist ihm bisher nur noch nicht begegnet.«


  »Wird das noch geschehen?«, fragte ich und nahm einen winzigen Funken Hoffnung wahr.


  Sein Kopf neigte sich zur Seite, ein Finger zuckte. An einer normalen Person würde ich so winzige Bewegungen gar nicht bemerken, aber Uri war keine normale Person und er bewegte sich überhaupt nicht, es sei denn, er wurde dazu veranlasst. Etwas an meiner Reaktion faszinierte ihn. Rasch machte ich meinen Kopf leer und meine Miene ausdruckslos, was ihn nur noch mehr fesselte. Er zog ganz leicht die Mundwinkel nach oben.


  »Such nach etwas Altem, was nicht unbedingt das Auge verlockt, aber den Engel in dir betört. Auf Wiedersehen, Violet.«


  Ich schluckte. Die Fragestunde war vorbei.


  »Auf Wiedersehen, Uri«, sagte ich. Mein Blick glitt wieder zu seiner Umgebung, und ich spürte den Drang, die Hand auszustrecken, sie zu berühren – nein, mehr. Diese schwebenden Dinge hinter ihm und sogar die Schatten, die darunter zu schweben schienen, waren so lebensecht und verstörend schön, wie sie so in unnatürlich hellem Licht schimmerten. Ich fragte mich, ob es Engel waren, vielleicht in ihrer wahren Form. Was immer es war, in mir erwachte ein Beschützerinstinkt ihnen gegenüber und der Wunsch, ihnen nah zu sein. Ich fühlte mich zu ihnen hingezogen.


  Uri wandte seinen neugierigen Blick von mir ab, Sand wurde um ihn herum aufgewirbelt. Auch wenn es faszinierend war, war es nicht dramatisch, es musste einfach so sein. Ich spürte die Veränderung, als die normale Schwerkraft zurückkehrte, und mein Magen machte einen Sprung wegen all dem Unnatürlichem an dem, was eben passiert war. Warum war ich die Einzige, die diese Dinge sehen konnte? Doch dann öffnete ich meine fest zur Faust geballte Hand und starrte auf die Sandkörner hinunter, die dort zurückgeblieben waren.


  Nun, das war neu.


  Langsam ging ich die übrigen Stufen hinunter und versuchte dabei, meine Bewegungen wieder anzupassen und meine Atmung zu verlangsamen. Uris gesamter Auftritt hatte mich nervös gemacht. Er war sicherlich eine unerwünschte Überraschung, doch auch wenn er mich nervöser machte als Nox, so vermittelte er mir wenigstens nicht das Gefühl, er wollte mich umgarnen.


  Als ich Lincoln erreichte, hielt er die Wagentür für mich auf und blickte zu Boden. Ich konnte seine Kraft spüren, die seidigen Honigaromen, die sich um ihn herum verdichteten. Für ihn hatte sich nichts verändert – er hatte das Gespräch mit Uri nicht mitbekommen, Raum und Zeit waren für ihn wie für alle anderen stehen geblieben.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich, als ich auf den Rücksitz glitt. Obwohl ich das alles wusste, sah er anders aus und wirkte ebenfalls außer Atem.


  »Und bei dir?«, erwiderte er. Seine Stimme zitterte. »Ich hätte schwören können, ich konnte … Hast du gerade deine Kraft verwendet oder … ich glaube, ich hatte eine Art Déjà-vu.«


  Er hat es auch gespürt.


  Als ich versucht hatte, ihn über unsere Verbindung zu erreichen, hatte er etwas gemerkt. Ich biss mir auf die Lippe und dachte darüber nach, ob ich ihm alles erzählen sollte. Aber im Moment wusste ich nicht, ob er mir glauben würde. Die Grenze zwischen den Reichen zu überschreiten war nicht normal für Grigori und ich hatte niemandem von meiner Begegnung mit Nox in Jordanien erzählt. Damals schien es nicht notwendig zu sein, dass ich es geheim halte, aber seitdem war so viel passiert, dass ich mich allmählich gefragt hatte, ob ich mir das Ganze nicht einfach eingebildet hatte. Jetzt … Na ja, es kam mir vor, als wäre ich eine Art Radar geworden für alles, was verkehrt und sonderbar war. Die Leute sahen mich schon seltsam an. Ich wollte nicht, dass Lincoln einer von ihnen wurde.


  Bevor ich wusste, was ich tat, kamen die Worte auch schon heraus. »Alles bestens.«


  Er nickte, er hielt noch immer die Tür auf, und noch immer sah er mich nicht an. Ich war mir sicher, er wusste, dass ich log.


  »Max sitzt hinten bei dir. Ich sitze vorne.«


  »Oh. Klar.«


  Ich ließ mich in meinen Sitz sinken und redete mir ein, dass es so besser wäre. Erinnerte mich selbst daran, dass alle Fortschritte im gleichmäßigen Atmen verfliegen würden, wenn er sich – so wie er heute aussah – neben mich setzen würde. Atmen stellte mit diesem eng anliegenden Oberteil ohnehin schon eine Herausforderung dar. Dennoch, der Knoten in meinem Magen – der nichts damit zu tun hatte, eine Grigori zu sein oder gute Entscheidungen zu treffen, sondern ausschließlich damit, dass ich ein Teenager war – dieser Knoten zog sich noch weiter zusammen.


  »Du bist Morgans Partner, nicht wahr?«, fragte ich den perfekt gestylten, schwarz gekleideten Kerl, der neben mir saß.


  »Ja, ich bin Maximilian«, sagte er. »Oder einfach Max«, fügte er mit einem kleinen Lächeln hinzu.


  Wow, noch ein Ninja, der fast normal ist.


  »Hast du den Wagen organisiert?«, fragte ich, weil ich die gespannte Stimmung durchbrechen wollte.


  Die Limousine war eine beträchtliche Verbesserung gegenüber den vorherigen Taxis – nicht gerade eine Luxuslimousine, aber groß und schwarz und mit einem Chauffeur im Anzug ausgestattet.


  Max räusperte sich. »Nein. Der Wagen wurde als eine kleine Aufmerksamkeit vom Hüter geschickt.«


  »Oh«, sagte ich, und mir wurde klar, dass ich wahrscheinlich besser keine weiteren Fragen mehr stellte, solange der Chauffeur des Hüters zuhörte. Ich sah ihn mir noch einmal an, und meine Neugier wuchs, vor allem weil … er ein Mensch war.


  Die Fahrt dauerte Gott sei Dank nicht lange. Santorin war eine relativ kleine Insel und wir hatten sie wahrscheinlich halb durchquert, als das Auto schon bald vor etwas anhielt, was dem hellen, wandernden Licht nach, das ich beim Herfahren beobachtet hatte, ein Leuchtturm sein musste.


  Wir stiegen alle aus, und Max bot mir seinen Arm an, damit ich mit meinen extrem hohen Absätzen auf dem Kies nicht das Gleichgewicht verlor. Er begleitete mich bis zur Tür, Lincoln kam ein paar Schritte hinter uns.


  »Wo sind wir?«, fragte ich und drängte nervös die Kraft zurück, die dieser Ort ausströmte.


  »Am Leuchtturm von Akrotiri, am unteren Ende Santorins. Ich werde draußen beim Auto warten«, sagte Max, als er am Fuß der Stufen stehen blieb, die zur Eingangstür führten. »Weiter darf ich nicht mitkommen.«


  Er ging zurück zum Auto, neben dem noch immer der Chauffeur stand. Es war irritierend, dass sich auch der Fahrer dem Leuchtturm nicht weiter nähern wollte.


  Lincoln war so leise an mich herangetreten, dass ich bei seinen Worten erschrak.


  »Bist du bereit? Wir können immer noch gehen, wenn du willst.« In seiner Stimme lag etwas Hoffnungsvolles.


  Aber ich musste da hineingehen und diesem Verbannten den Schmuck übergeben. Josephine sagte, das wäre alles.


  Wie schlimm konnte das schon werden?


  Ja, klar! Vereinbarungen mit Verbannten beruhen immer auf Ehrlichkeit! Und Josephine kann man bestimmt vertrauen.


  Eine Welle der Übelkeit schwappte über mich hinweg.


  Tief in meinem Inneren wusste ich, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Trotz meines tiefen Bedürfnisses, nichts von dem zu glauben, was aus Josephines Mund kam, hatte sie mit einer Sache recht – Phoenix war inzwischen mit Sicherheit unterwegs, und dies könnte unsere einzige Hoffnung sein, auf dieser Insel zu bleiben.


  Zeig ihm einfach den Schmuck und überlass ihn ihm.


  Das würde ich hinkriegen.


  Bevor Lincoln, dessen Gesichtsausdruck noch immer besorgt war, die Gelegenheit hatte, noch etwas zu sagen, streckte ich die Hand aus und klopfte an die Tür.


  


  Kapitel Dreiundzwanzig


  »Aber die Gottlosen sind wie das ungestüme Meer, das nicht still sein kann und dessen Wellen Schlamm und Unrat aufwerfen.«


  Jesaja 57, 20


  Mir stockte der Atem, als die Tür aufging und ich einen Mann ohne Gesicht anstarrte. Wenn es das war, was ich befürchtete. Mein Magen drehte sich. Ich wusste nicht, ob ich die Augen zusammenkneifen sollte, um zu sehen, ob der Schatten seines Kapuzenumhangs nicht doch das Gesicht nur verhüllte, oder ob ich lieber auf dem Absatz umkehren und davonlaufen sollte.


  Das letzte Mal, als ich vor einer gesichtslosen Gestalt gestanden hatte, hatte ich etwas getan, was ich nie mehr vergessen würde. Plötzlich schien alles, womit ich mir einen Moment zuvor noch gut zugeredet hatte, lächerlich.


  Wir müssen hier weg, wir müssen hier weg!


  Ich wich zurück und blickte über meine Schulter. Max stand am Auto und beobachtete uns, er bemühte sich zu erkennen, wer da gerade die Tür geöffnet hatte.


  »Wir müssen hier weg«, zischte ich leise und eindringlich.


  Doch Lincoln löste seinen Blick nicht vom Eingang. Seine Kraft wirbelte um mich herum, und zwar so intensiv, als würde man in einem Bienenstock herumschwirren. Steif und bleich stand er da und blickte an der Gestalt mit dem Umhang vorbei.


  »Dafür ist es zu spät.«


  Ich folgte seinem Blick und schlug die Hand vor den Mund.


  Weitere acht Gestalten, alle mit Umhang, alle ohne Gesicht, standen hinter dem Wesen im Eingang. Das Seltsamste daran – ich konnte hier nur einen einzigen Verbannten wahrnehmen.


  Diese … Dinger waren hohl, aber sie lächelten, das konnte ich spüren. Das Gefühl der Übelkeit verzehnfachte sich. Schon bereute ich meine Entscheidung, das hier durchzuziehen.


  Die Gestalt an der Tür fing an zu sprechen, nicht laut, sondern in meinem Kopf.


  »Willkommen. Folgt mir. Der Hüter erwartet euch.«


  Oh verdammt.


  Ich wäre fast hingefallen, weil die Stimme so in mich eingedrungen war. Wie Dutzende Kakerlaken, die sich kratzend aus meinem Kopf herausdrängten. Meine Angst wurde noch größer und ich wich noch einen Schritt zurück, aber Lincoln, der mir seine Hand flach auf den Rücken gelegt hatte, schob mich vorwärts. Er hatte die Worte auch gehört.


  Ich sah ihn an, Panik brachte meinen Puls zum Rasen, aber er nickte nur, damit ich weiterging. Ich wusste, dass er recht hatte. Vor Verbannten konnte man nicht fliehen, und was immer diese Dinger waren – wahrscheinlich war es ebenso unklug, vor ihnen davonlaufen zu wollen.


  Ich schüttelte meine Hände aus, in der Hoffnung, dadurch etwas von meinem Schrecken abschütteln zu können, und ging vor Lincoln in den Leuchtturm. Sobald ich drinnen angelangt war, breitete sich die Kälte des Steinbodens in mir aus und nahm mich voll in Anspruch. Die Gestalt an der Tür gab Lincoln und mir ein Zeichen, ihr zu folgen. Die Übrigen standen Schulter an Schulter und machten keine Anstalten, mit uns zu kommen, aber als wir an ihnen vorbeigingen, hörte ich Stimmen.


  Schreie.


  Todesgeheul von Männern, Frauen … Kindern. Hunderten. Tausenden. Und ebenso wie bei der Gestalt an der Tür, als sie zu uns »gesprochen« hatte, wurde jedes Geräusch in meinem Kopf verstärkt, sodass es mehr war als nur hören – es war erleben.


  Ich merkte nicht, dass ich schreckensstarr stehen geblieben war, bis Lincoln meine Hand ergriff und der warme Honig seiner Kraft mich beruhigte, mir versicherte, dass alles okay war. Nur seine Stimme konnte durch die Schreie zu mir dringen.


  »Geh weiter. Denk daran, wer wir sind. Benutze deine Kraft.«


  Mein Blick richtete sich auf Lincoln, und nach und nach erlangte ich wieder Kontrolle über meinen Verstand. Die Schreie wurden leiser, bis sie ganz aufhörten.


  Ich schluckte, meine Kehle war trocken und wie verbrannt. »Es hat sich so real angefühlt, als würde ich selbst schreien.«


  Besorgt behielt er mich im Auge und drückte meine Hand, bevor er sie losließ. »Das hast du auch.«


  Oh.


  Die gesichtslose Gestalt ging immer noch vor uns her. Wir beeilten uns, um mit ihren langen, fließenden Schritten mitzuhalten. Sie führte uns eine schmale, gewundene Treppe hinunter, die bald von einer klobigeren abgelöst wurde, als wäre eine davon später hinzugefügt worden. So wie es aussah, war die untere Treppe die ältere von den beiden.


  Seltsam.


  Nach gefühlten, womöglich aber auch tatsächlichen tausend Stufen kamen wir unten in einem Gang an.


  Zu tief, keine Luft.


  Normalerweise neige ich nicht zu Klaustrophobie, aber das hier war extrem. Ich rechnete schon fast damit, auf eine Tür zu stoßen, auf der »Hölle (Zutritt nur für Personal)« stand.


  Ich versuchte, mich auf meine Umgebung zu konzentrieren, um das Gefühl, die Wände würden sich auf mich zu bewegen, loszuwerden, und die Kleckse, die vor meinen Augen tanzten, wegzublinzeln. Der Gang bestand vollkommen aus Holz, Wände und Decke waren mit schweren, fast roten Brettern verkleidet, die so stark poliert waren, dass sich das Licht der modernen Deckenstrahler, die überall angebracht waren, darin spiegelte. Dadurch sah der ganze Raum aus wie ein hell erleuchtetes Verlies.


  Am Ende des langen Ganges stieß die gesichtslose Gestalt eine schwere Doppeltür auf und ich bemerkte rechts einen langen Korridor. Hier unten gab es offensichtlich viel Platz und da ich die gesichtslosen … Dinger anscheinend nicht wahrnehmen konnte, machte ich mir sofort Sorgen, dass noch mehr von ihnen hier lauern könnten.


  »Violet?« Lincoln sprach leise, weil er mein Unbehagen bemerkte.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn, und trotz der Angst in seinen Augen waren es immer noch seine Augen, und dadurch fühlte ich mich besser, stärker. Gemeinsam traten wir durch die Tür, die mit einem dumpfen Geräusch hinter uns zufiel. Ich wäre ja herumgewirbelt … wenn ich nicht so gebannt gewesen wäre von dem, was vor uns lag.


  Lebendige Harmonie.


  Ein stattlicher Raum mit Steinboden und weiteren holzverkleideten Wänden, aber dieses Mal mit einer Kombination aus Licht und dunklen Schatten, die im Zusammenspiel … lebendig wirkten. Die Holztäfelung war unglaublich – einige Teile waren so dunkel, als wäre das Holz verbrannt und dann mit der Wand verschmolzen worden. Andere Teile waren so hell, dass das Holz fast grün wirkte, weil es so jung war. Zusammen mit den Farbtönen des glänzenden Fußbodens und dem flackernden Kerzenlicht von den gusseisernen Laternen wirkte der Raum, als hätte er eine eigene Seele. Wir gingen zur gegenüberliegenden Wand, und ich war mir sicher, dass wir an einem Ort waren, der vollkommen und elegant im Gleichgewicht war und gleichzeitig vollkommen und nervenaufreibend jenseitig.


  Wie lang es diesen Ort wohl schon gab?


  Nachdem wir uns unsere Umgebung sorgfältig angeschaut hatten, ging Lincoln in eine Ecke und verschmolz mit den Schatten – von dort hatte er den bestmöglichen Überblick. Als ich seine Zielsicherheit sah, kam mir der Verdacht, dass auch er eine Zeit lang Wächtertum an der Akademie belegt hatte.


  Ich blieb an der gegenüberliegenden Wand stehen, die fast ganz aus Glas bestand, durch das man einen Ausblick auf das wogende Meer hatte. Das Spiegelbild des Vollmonds funkelte im Wasser und schwankte durch die kontinuierliche Bewegung. Wir befanden uns tief unter dem Leuchtturm, die Glasfront war – für das menschliche Auge offensichtlich verborgen – in die Klippenoberfläche eingebettet.


  »Schön«, erklang eine fließende Stimme aus der Ecke des Raumes.


  Mir stockte der Atem und ich suchte nach dem Besitzer der Stimme.


  Jemand war hinter uns aufgetaucht, während ich die Aussicht bewundert hatte. Ich hatte nicht einmal die Sinneswahrnehmungen beachtet, die stärker geworden waren. Ähnlich wie bei meiner Kunst hatte ich es zugelassen, dass ich vom Design des Raumes abgelenkt wurde, ein möglicherweise gefährliches Versehen.


  Ich hatte nicht einmal gehört, wie sich die Tür geöffnet hatte, ein Gedanke, der mich schaudern ließ. Ich warf Lincoln einen Blick zu, aber er rührte sich nicht. Er schien nicht einmal zu mir herüberzuschauen.


  Zu meiner Erleichterung hatte der Fremde – offenbar ein Verbannter – ein Gesicht. Die Leere der Schreckensgestalten, die uns begrüßt hatten, hing mir noch immer nach, zerrte an vergrabenen Gefühlen, von denen ich nicht wollte, dass sie wieder an die Oberfläche kamen. Seltsamerweise war dieses Wesen nicht so auffällig wie die meisten anderen Verbannten. Er war hübsch, aber trotz seiner beeindruckenden Größe auf eine sanfte Art. Haselnussbraunes Haar fiel ihm in sanften Wellen ums Gesicht, freundliche Runzeln waren in seine gebräunte, olivfarbene Haut eingraviert und seine mokkafarbenen Augen wirkten warm, aber gleichzeitig gefährlich. Er war breitschultrig und muskulös, doch seine feinen Züge hielten irgendwie alles im Gleichgewicht. Er sah wie ein freundlicher Riese aus. Aber er war ein Verbannter.


  Ich konzentrierte mich auf meine Sinne, ließ sie die Wahrheit für mich malen. Er schmeckte nach mehligen roten Äpfeln, wie Früchte, die gefroren und später aufgetaut waren. Er roch eher nach Kräutern als nach Blumen – Thymian und Rosmarin. Das Geräusch schlagender Vogelflügel, die in Bäume krachten, war nicht viel anders als sonst, ebenso die gegensätzlichen Empfindungen von Wärme und Kälte, die durch mein Blut und meine Knochen flossen. Doch als ich nach dem Aufblitzen von Morgen und Abend suchte, das immer kam, wenn ich in der Nähe eines Verbannten war – war da nichts.


  Er legte die Entfernung zwischen uns zurück und blieb vor mir stehen.


  »Unglaublich schön«, sagte er und schaute mich von oben bis unten an. Er warf einen Blick zu Lincoln hinüber, der so still geworden war in seiner Ecke, dass selbst ich seine Anwesenheit kaum wahrnahm.


  »Ich werde heute Abend aber verwöhnt.« Verlangen blitzte hinter seinen sanften Augen auf.


  Nervös räusperte ich mich. Mir war klar, dass ich als diejenige, die mit dieser Aufgabe betraut worden war, das Reden übernehmen musste, wenn das alles funktionieren sollte.


  »Wir sind hier, um dir den Schmuck zu geben und dafür die Erlaubnis zu erhalten, auf Santorin zu bleiben.« Mein Mund war so trocken, dass ich zwischen den Wörtern schlucken musste.


  »Dazu kommen wir gleich. Möchtest du nicht vielleicht zuerst mit mir zu Abend essen? Oder zumindest etwas trinken?« Er lächelte gefährlich, was mir dabei half, meinen ersten Eindruck zu überdenken.


  Ich wusste nicht, was wir sagen sollten – aber Josephine hatte nichts davon gesagt, dass wir zu einer Mahlzeit bleiben müssen. »Wir würden es bevorzugen, den Austausch vorzunehmen und uns dann wieder auf den Weg zu machen.«


  Er neigte den Kopf. »Dein Name?«


  Ich spürte, wie meine Handflächen feucht wurden. »Violet.«


  »Und dein Schatten?«


  »Lincoln«, sagte ich und klang dabei so nervös, wie ich tatsächlich war. Niemandem von uns wäre geholfen, wenn ich so früh die Kontrolle über das Gespräch verlieren würde. Ich richtete mich ein wenig auf. »Und du bist wer?«


  »Viele nennen mich heute einfach den Hüter. Davor war ich unter dem Namen Irin bekannt. Du kannst dir aussuchen, wie du mich nennst.«


  »Okay, Irin.«


  Eine gesichtslose Gestalt betrat mit einem Tablett den Raum, auf dem zwei Champagnerkelche standen. Sie blieb vor Irin stehen, der mir bedeutete, ein Glas zu nehmen. Doch ich konnte nicht aufhören, die seltsame Gestalt anzustarren, die das Echo von Qualen heraufbeschwor, das in meinen Ohren hallte. Nicht annähernd so schlimm wie das Orchester, das erklungen war, als wir eintraten, aber trotzdem verwirrend. Und bestürzend.


  Irin räusperte sich.


  Ich schaute wieder auf das Tablett. »Oh. Nein. Danke, schon gut.«


  »Bitte, ein Drink wird nicht schaden, und ich wäre verletzt, wenn du meine Gastfreundschaft nicht annehmen würdest.« Er nahm das Glas und hielt es mir hin.


  Ich hätte am liebsten Lincoln angeschaut, ihn gefragt, ob er glaubte, es sei vergiftet. Aber ich tat es nicht, weil ich Angst hatte, für schwach gehalten zu werden. Er konnte es sowieso nicht wissen.


  Ich nahm das Glas. Irin lächelte und nahm das andere, er ließ es gegen mein Glas klirren und trank dann langsam, wobei er wartete, bis ich es ihm nachtat. Ich trank.


  Nur Champagner – soweit ich das beurteilen konnte.


  Und er war köstlich.


  Ich hatte noch nie zuvor etwas so Teures getrunken.


  »Nun, Violet, bitte dreh dich und zeig mir meine Bezahlung.«


  Ich wurde rot und nahm einen weiteren großen Schluck Champagner, wobei mir auffiel, dass sich mein Glas irgendwie wieder aufgefüllt hatte.


  Vorstellungskraft.


  Ich nahm einen weiteren Schluck. Wieder dasselbe.


  Wahrscheinlich ist er nicht einmal real. Aber er schmeckt gut.


  Ungeschickt begann ich, mich auf der Stelle zu drehen.


  »Nein«, sagte Irin. »So geht das nicht.« Er kam näher und nahm mir das Glas aus der Hand. »Dein Haar – es ist zwar schön, wenn es offen ist, aber im Moment wäre es besser, wenn es nicht deinen Hals verdeckt. Würdest du es bitte nach oben halten, während du mir das … Angebot zeigst?«


  Mir fiel auf, dass er nicht Schmuck sagte, und ich spürte, wie die Angst in meinem Nacken prickelte.


  Ich biss mir auf die Lippe, weil ich mich zunehmend unbehaglich fühlte. Ich hielt mit beiden Händen mein Haar hoch und fing wieder an, mich zu drehen. Ich ließ mir Zeit, damit er nicht von mir verlangte, es zu wiederholen. Ich versuchte, Lincoln einen verstohlenen Blick zuzuwerfen, aber ich konnte ihn überhaupt nicht sehen, auch wenn ich ihn und seine Kraft im Raum spüren konnte.


  Als ich mich ganz gedreht hatte, schien Irin zufrieden zu sein.


  »Erstaunlich«, sagte er und gab mir meinen Champagner zurück. Ich nahm noch einen Schluck.


  Ich begann mich irgendwie seltsam zu fühlen und fragte mich, ob es am Champagner lag. Aber es war nicht wie Betrunkensein, auch nicht wie eine Reaktion auf Gift – es war beinahe … emotional. Ich schob es beiseite.


  »Gefällt dir Santorin?«, fragte Irin und ging zum Fenster.


  »Es ist schön. Lebst du deshalb hier?«


  Er lachte leichthin. »Ursprünglich vielleicht. Aber jetzt kann ich es mir nicht vorstellen, woanders zu sein. Ich habe einst Utopia auf dieser Insel errichtet, das von Wohlstand und Nahrung nur so überquoll – alles war genauso wie …« Er verstummte allmählich und fixierte mich mit seinem Blick. »Ich werde nie von hier weggehen. Auch wenn ich mich manchmal nach etwas Neuem sehne.«


  »Von welchem Rang bist du?«, fragte ich, unsicher, ob ich jetzt nicht zu weit gegangen war.


  Irin schien meine Frage nicht zu stören, er wirkte nicht beleidigt. »Ursprünglich? Von den Fürstentümern, aber dann wurde ich in diese Welt geschickt. Der Erste meiner Art. Jetzt bin ich der Letzte.« Einen Moment lang schien er traurig zu sein, aber er riss sich schnell wieder zusammen. »Und ich habe einen Weg gefunden zu überleben.«


  »Durch Töten«, sagte ich leise.


  »Von Zeit zu Zeit, doch mein Geschmack erlaubt es mir nicht, es mehr als nur zum Überleben zu tun. Ich bin nicht so schrecklich wie meine verbannten Brüder. Und ich bin mental auch nicht so entgleist wie sie. Ich war dazu bestimmt, körperliche Form anzunehmen, deshalb habe ich mich leichter angepasst … allerdings …« Sein Gesichtsausdruck schwankte irgendwo zwischen duldsam und verzweifelt. »Allerdings muss ich zugeben, dass ich dadurch auch … Bedürfnisse habe.«


  »Was für Bedürfnisse? Was bist du?«, fragte ich und nahm einen Schluck von meinem Getränk. Dabei bemerkte ich, dass ich, jedes Mal wenn er trank, auch das Bedürfnis verspürte, einen Schluck zu nehmen.


  »Meine Liebe, ›Irin‹ ist nur ein anderer Name für ›Grigori‹.«


  


  Kapitel Vierundzwanzig


  »Warum habt ihr verlassen den hohen und heiligen Himmel, welcher ewiglich dauert, und habt gelegen bei Weibern, euch befleckt mit den Töchtern der Menschen, euch Weiber genommen … und gezeugt eine gottlose Nachkommenschaft?«


  Das Buch Henoch 15, 2


  Taumelnd machte ich einen Schritt nach hinten.


  »Hab keine Angst«, sagte er und machte die gleiche Bewegung, eindeutig erfreut über meine Reaktion. Ich streckte eine Hand nach dem Esstisch aus, gegen den ich gestoßen war, und hatte wieder das seltsame Gefühl, das mich schon zuvor heimgesucht hatte. Ich verlor einen Augenblick lang meine Stärke, als würde sie geradewegs aus mir herausfließen.


  »Violet?«, sagte Lincoln von der Ecke her.


  Damit bot er an einzuschreiten, aber wir wussten beide, dass das nicht gut ausgehen würde. Bestenfalls würden wir Irin zurückschicken, aber dann waren da immer noch fast ein Dutzend gesichtslose Unbekannte, die oben auf uns warteten. Darüber hinaus war ich mir ziemlich sicher, dass inzwischen noch andere Wesen um uns herum lauerten.


  »Du … ihr seid alle gestorben – in der Flut«, sagte ich zu Irin, weil ich wusste, dass Lincoln noch abwarten würde. Ich hatte die Geschichten inzwischen oft genug gehört. Als die Flut kam, kamen alle Verbannten um, und die damals noch engelhaften Grigori wandten sich von ihren Pflichten ab und suchten stattdessen Vergeltung und Macht und … Frauen.


  Er lächelte ironisch. »Ein paar überleben immer. Einige von uns hatten das Glück, bereits unter der Erde zu sein, als das Wasser kam. Der Raum, in dem du stehst, und noch ein paar andere, die noch tiefer liegen, waren ursprünglich als Keller für unseren Palast erbaut worden.«


  Ich sah ihn an und war mir sicher, dass er verrückt war. Wir waren so weit unter der Erdoberfläche, dass das nicht der Keller für irgendetwas gewesen sein konnte, und ich war mir auch ziemlich sicher, dass es zur Zeit der Flut keine Zivilisationen gab, die Paläste bauten.


  »Meine Frau und ich blieben hier, bis das Wasser zurückging, aber ich muss zugeben, dass unsere Welt eine Zeit lang ziemlich finster war.«


  Noch ein Schock. Er hatte eine Frau?


  »Ja«, sagte er lächelnd, als würde er meine Gedanken lesen. »Meine Frau war anfangs der Grund, hier zu leben und meine designierten Pflichten aufzugeben. Sie war eine Königin ihres Volkes. Sie waren es auch, die eine kleine Gruppe von uns unter die Erde in Sicherheit brachte.


  Als wir wieder nach oben kamen, teilten wir unser Wissen mit ihnen und zeigten den Menschen, wie man eine Welt schuf, die unglaublicher war als alles, was sie je gesehen hatten. Ach, die Zeiten waren damals einfacher – man konnte noch mit den Grundlagen der Wasserversorgung und Entwässerung glänzen – aber wir zeigten ihnen auch, wie man Städte und Schlösser baute. Und«, er deutete in Richtung des Vulkans, »wir hatten die perfekte Lage. So gut versteckt vor den Blicken neugieriger Engel, wie ein Ort nur sein konnte.« Aus seinen letzten Worten sprach blanker Hass.


  »Du weißt aber, dass der Vulkan die Pforten der Hölle beherbergt?«


  »Natürlich. Aber …«, er schüttelte den Kopf, »am Ende war das ihr Untergang.«


  »Wessen?«


  Irins Stimme wurde so leise, dass ich mich anstrengen musste, ihn zu verstehen.


  »Die Verbannten, die mit mir überlebt hatten, wurden es leid, auf der Insel zu leben. Ich versuchte es. Ich schickte sie nach Kreta und trug ihnen auf, sich dort ihr eigenes Königreich aufzubauen, aber ich wusste, dass wäre nur eine kurzlebige Lösung. Schließlich wurden sie so ruhelos und verzweifelt wegen ihrer alten Armee, dass sie versuchten, die Pforten zu öffnen. Aber dadurch brachten sie nur Zerstörung.«


  »Der Ausbruch«, sagte ich, weil mir wieder einfiel, dass Griffin erzählt hatte, dass dadurch auf dem benachbarten Kreta eine ganze Kultur ausgelöscht worden war.


  »Hm …«, sagte er, als wäre er weit weg. »Der Zorn der Hölle rührt sich schnell. Die Raserei der Engel ist erbarmungslos. Die Verbannten wurden zerstört, zusammen mit allem, was sie geschaffen hatten. Tausende von Menschen kamen dabei ums Leben.«


  »Wie hast du überlebt?«


  »Wieder gingen wir unter die Erde.«


  »Du und deine Frau?« Allmählich war ich gespannt, gebannt von ihrer Liebesgeschichte. »Habt ihr beide überlebt?«


  »Nein. Sie … schickte nach uns. Aber es war so wenig Zeit. Als ich hier unten ankam und merkte, dass sie nach oben gegangen war, um mich zu suchen … Es war zu spät. Die Welle hatte bereits zugeschlagen.«


  »Deshalb wirst du nie von hier weggehen«, sagte ich und bedauerte ihn aufrichtig.


  »Diese Insel hatte einst ihr gehört. Ich hätte ihre sterbliche Lebenskraft erhalten können und Ewigkeiten mit ihr verbringen können. Stattdessen leide ich jeden Tag unter ihrer Abwesenheit, die Wirkung währt ewig, aber …« Er riss sich selbst aus seinen Erinnerungen und kehrte zurück zu seiner vorherigen fröhlichen Stimmung. »Ich habe neue Neigungen entdeckt, um mir die Zeit zu vertreiben.« Er machte eine Handbewegung zu den Vitrinen hin, die Regale über Regale voller Schmuck und Artefakte enthielten – alte Waffen, Münzen. An den Wänden darüber hingen Gemälde. Ich musste zweimal hinsehen, als ich einen Van Gogh entdeckte und daneben ein Gemälde, das ich für einen Rembrandt hielt.


  Mein Blick blieb an einer silbernen Halskette hängen, ich war überrascht davon, wie schlicht sie war im Vergleich zu den anderen protzigeren und aufwendigeren Stücken. Ich konnte meine Augen nicht davon abwenden, als würde mich etwas zu ihr hinziehen.


  Uri. Sie ist das, was er meinte. Warum?


  »Gefällt sie dir?«, fragte Irin.


  Ich nickte. »Aber ich verstehe nicht, wie sie in diese Sammlung kommt.«


  Er ging zur Vitrine und nahm sie heraus. Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie nicht durch einen Sensor gesichert und hinter verschlossenen Türen gewesen wäre, aber das war sie. Er hielt sie mir hin und ich nahm sie in die Hände, wobei ich sofort fühlte, dass sie vibrierte. In der Halskette steckte eine Kraft.


  »Was kann sie?«, fragte ich und gab sie sicherheitshalber zurück.


  »Sie gehörte meiner Frau. Sie enthält ein Stück aus dem Engelreich und bewahrt den Träger vor Illusionen, die durch jemand Engelhaftes heraufbeschworen werden. Natürlich ist sie für dich oder mich nicht von Nutzen, weil wir solche Dinge nicht brauchen, aber für einen Menschen ist sie in der Tat sehr wertvoll.« Behutsam ließ er sie wieder zurück in die Vitrine gleiten. »Ihr hat dieses Schmuckstück nie so gut gefallen wie andere, die ich ihr geschenkt hatte – sie hatte einen erlesenen Geschmack –, aber unsere Söhne haben immer darauf bestanden, dass wir sie behalten«, fügte er hinzu.


  Und das war der Moment, ab dem er mir nicht mehr leidtat. Söhne.


  »Diese … Die Leute, die uns hereingelassen haben?«, fragte ich, wobei das leichte Stechen zu einem Prickeln wurde, das mir über den Rücken lief.


  Er nickte. »Unsere überlebenden Nachkommen.«


  Uralte Nephlim.


  Furcht überkam mich und ich spürte das vertraute Zerren, als würde mir etwas weggezogen. Irin lächelte.


  Er faltete die Hände. »Nun zu unserer Vereinbarung.«


  Ich schluckte, mein Mund war noch immer trocken, während ich mich bemühte, alles aufzusaugen, was er sagte. Er war ein Grigori. Nicht teils Mensch, teils Engel, so wie wir, sondern einer der ersten Grigori, die reine Engel waren. Einer von denen, die sich auf die Seite der Verbannten geschlagen hatten. War die Stadt, von der er sprach, Atlantis? War er dadurch gefährlicher oder weniger gefährlich? Und ich hatte keine Ahnung, was er mit seiner Art zu überleben gemeint hatte.


  »Du hast den Schmuck sehr schön präsentiert«, fuhr Irin fort. »Ich werde ihn jetzt in Besitz nehmen.«


  Ich nickte, weil ich ganz begierig darauf war, das hier zu beenden, und fing an, an dem Rubinring zu ziehen, der mir ohnehin schon vom Finger rutschte.


  »Nein, Violet«, sagte er leise und machte einen Schritt auf mich zu. »Ich werde ihn in Besitz nehmen.«


  Oh.


  Ich presste die Lippen aufeinander, um zu verhindern, dass sie bebten. Lieber jeden Tag einen Kampf als so etwas! Alles, woran ich denken konnte, war die Smaragdspinne, die mit unzähligen Verschlüssen um meinen Oberschenkel gespannt war. Ich hatte nicht einmal zugelassen, dass Morgan sie zumacht.


  Ich wich noch einen Schritt zurück, stieß aber gegen die Glaswand. Irin lächelte, legte die Entfernung zwischen uns zurück und legte die Hände auf meine Schultern. Er drückte sie gleichmäßig herunter, bis ich mich auf den Sessel am Fenster fallen ließ. Ich war ein Fisch in einem Aquarium, gefangen mit einem Hai.


  »Wenn es dir einigermaßen bequem ist …«


  Ich konnte nicht sprechen, aber in dem Moment, in dem seine Hand nach meiner griff, verkrampfte sich mein Körper, weil ich wusste, dass seine Berührung nach mehr verlangte.


  »Violet?«, rief Lincoln wieder aus den Schatten, seine Stimme klang beherrscht, aber irgendwie gezwungen.


  »Es geht mir gut.«


  Dann machte ich einfach zu.


  Ich zog mich an den Ort zurück, wohin ich mich vor langer Zeit gelehrt hatte zu gehen, um alles auszublenden. Als würde ich mich selbst aus meinem Körper entfernen, um irgendwohin zu gehen, wo alles sicher und leicht ist, irgendwohin, wo ich sein wollte, für immer.


  Ich roch Küchendüfte. Und Basilikum, jede Menge Basilikum. Lincolns Lagerhalle.


  Irin schlang seine Hände um meine Taille, eine davon glitt meinen Unterarm hinauf und wieder hinunter, bevor er begann, den Verschluss des ersten Armbands zu öffnen. Langsam streifte er es ab, sodass ich spürte, wie die Kette über meine Haut glitt.


  Ich blickte aus dem Fenster, totenstill, dann dachte ich über Basilikum nach und konzentrierte mich auf das Licht, das morgens wie ein Wasserfall durch Lincolns großes Bogenfenster fiel.


  Hände strichen über mein Schlüsselbein zum anderen Arm, dem mit der silbernen Schlange. Er fing an, sie abzuwickeln, seine Finger glitten an meinem Ellbogen hinauf und hinunter, bis er sie schließlich abnehmen konnte.


  Zwei Schmuckstücke waren erledigt.


  Ich wandte mich in Gedanken wieder dem Verlangen zu, das ich stets in meinem Inneren verspürt hatte, wenn ich mit Lincoln zusammen war. Ich ignorierte all die Probleme, den Grund, weshalb wir niemals zusammen sein konnten, und klammerte mich an alles, was bei uns in Ordnung war und mir so große Sicherheit vermittelte.


  Dann schloss sich Irins Mund um den Ring an meinem Zeigefinger und ich zuckte zusammen. Ich musste hinsehen. Er erwartete meine Reaktion bereits.


  »Genug!«, verlangte Lincolns Stimme.


  Irin lächelte und stand auf. Dabei ließ er meine Hand los.


  Lincoln trat aus den Schatten. »Du wirst sie nicht noch einmal anfassen.«


  Ich wollte eigentlich etwas sagen, ihm mitteilen, dass ich damit umgehen konnte, aber ich tat es nicht, sondern war einfach nur erleichtert, ihn zu sehen.


  »Ein Abkommen ist getroffen worden. Die Steine waren nur ein Teil dieser Vereinbarung. Es sei denn natürlich, ihr habt etwas Besseres anzubieten?«


  Die Art und Weise wie Irin sprach … Er freute sich wie ein Schneekönig.


  Lincolns Hände spannten sich an seinen Seiten an, und ich fragte mich, ob »etwas Besseres« etwas mit einem Dolch zu tun hatte. Gerade als ich glaubte, Lincoln wollte etwas tun, sprach er weiter.


  »Du bist ein Inkubus, nicht wahr? Manche Verbannte haben festgestellt, dass sie sich erhalten und ihre Kraft vergrößern können, indem sie sich von menschlichen Gefühlen ernähren. Aber nur wenigen gelang das und noch weniger wagten es, weil es so … süchtig machte. Nur ein weiterer Grund, weshalb du nicht hierher gehörst. Nachdem du deine Frau verloren hattest, bist du einer geworden, nicht wahr?«


  Was bedeutete das?


  Irin zuckte mit den Schultern. »Die Not, in der sie mich zurückgelassen hatte, war groß, ja. Ich wollte nie die Menschheit beherrschen wie die anderen. Ich wollte einfach nur genießen, was sie zu bieten hatte.« Er bewegte sich und nahm wieder meine Hand. Noch immer lächelte er. »Wo wir gerade davon sprechen …«


  »Mach das noch einmal, und ich schwöre dir, sie wird das Letzte sein, was du je berührst.« Lincoln hatte seinen Dolch in der Hand und war bereits näher gekommen.


  Irin schien das absolut keine Sorgen zu bereiten, was mich beunruhigte. Wir hatten keine Ahnung, wozu er fähig war, und ich glaubte nicht, dass es ein leichter Kampf werden würde.


  »Du ernährst dich von Gefühlen …«, sagte ich in dem Versuch, die Situation zu entschärfen, während ich alle Puzzleteile zusammenfügte. »Kein Wunder, dass du mich magst.«


  »Oh, meine Liebe, versteh mich nicht falsch – du bist einfach köstlich, und das wärst du sogar noch mehr, wenn du nicht so wirkungsvoll beschädigt wärst, aber gemessen an deinem Partner bist du nur ein Appetithäppchen.«


  Lincoln sah mich nicht an. Darüber war ich erleichtert, denn ich wusste nicht, ob ich es ausgehalten hätte, diese Augen jetzt zu sehen. Niemand hatte mich bisher vor anderen als beschädigt bezeichnet. Na ja, niemand außer mir selbst zumindest.


  Irin ging langsam auf und ab und beobachtete, wie ich zweifellos meine Scham und meine Verwirrung über den zweiten Teil dessen, was er gesagt hatte, zeigte.


  Er sättigte sich an Lincoln.


  Er seufzte wehmütig. »Als würde man einen alten Wein entkorken … Auf einer Insel, wo die meisten Gefühle von verliebten Hochzeitsreisenden ausgehen, die für meine Zwecke zwar reif genug sind – Ah«, ehrfürchtig schüttelte er den Kopf. »Ihr zwei seid wie Hummer in einer Welt der Karpfen.«


  Ich wappnete mich dafür, dass er weiterhin den Schmuck von mir abpflückte, doch Lincoln machte einen weiteren Schritt auf mich zu und senkte dabei seine Waffe.


  »Ich mache das«, sagte er, als würde er sich selbst einer körperlichen Strafe unterziehen. »Ich werde den Schmuck abnehmen.«


  Irin hielt inne und dachte über das Angebot nach. »Aber warum sollte ich auf die Sättigung, die ihr mir bietet, verzichten und gezwungen sein, zuzuschauen?«


  »Du weißt genau, dass es auf diese Weise ebenso viel hervorruft … wenn nicht noch mehr.«


  »Weil es dich so nahe an das, was dir verboten ist, bringt?«


  Lincoln schluckte schwer und nickte.


  Irin grinste und machte eine Handbewegung von Lincoln zu mir. »Na schön. Im Austausch gegen einen Kuss.«


  »Nein!« Ich würde ganz bestimmt niemanden küssen.


  »Nicht mich«, sagte Irin.


  »Nein«, sagte ich wieder, was Irin umso mehr zu gefallen schien.


  Er zog sich zu dem großen Esstisch in der Mitte des Raumes zurück.


  Lincoln kam zu mir und seine grünen Augen brannten sich in meine. »Ich werde sie niemals zu etwas zwingen.«


  Und auch wenn er das zu Irin sagte, richteten sich diese Worte an mich. Ein Versprechen, dass ich bei ihm in Sicherheit war, und eine Entschuldigung für das, von dem wir beide wussten, dass wir es tun mussten. Er kniete vor mir nieder – Schmerz und Angst zeichneten sich auf seinem Gesicht ab.


  »Entweder er oder ich.« Dann beugte er sich dicht zu meinem Ohr und flüsterte: »Zieh deine Schutzmauern hoch.«


  Ich spürte, wie sich Lincolns Kraft um mich herum ergoss, konnte seinen einzigartigen Honiggeschmack und -geruch wahrnehmen, der das stets vorhandene Gefühl von Wärme und Sonnenschein überlagerte.


  Er fing mit dem Fußkettchen an. Langsam nahm er es ab und lieferte Irin dabei die Show, die er verlangte, aber ohne die krabbelnden Finger. Ich versuchte, meine Schutzvorrichtungen oben zu halten, versuchte die einzelnen Stücke wie in einer Wand aus Lego zusammenzuhalten, aber ich spielte nicht in Lincolns Liga, wenn es darum ging, meine Kräfte auf diese Weise zu nutzen. Selbst als ich im Geiste eine mächtige Festung aus Stahl heraufbeschwor, konnte ich trotzdem noch spüren, wie sich seine Finger auf meiner Haut bewegten, und das entflammte etwas in mir, das ich nicht schaffte zu kontrollieren.


  Lincoln ging zu meinen Händen über und schloss die Augen, als würde er einen Moment lang beten, bevor sich sein Mund um meinen Finger schloss und den Ring abzog. Er tat das so behutsam und voller liebenswertem Respekt. Doch dann machte er sich an den zweiten Ring und an den dritten, und als er beim vierten war, waren meine Wangen gerötet und der kleine Funke in mir brannte lichterloh. Lincolns Berührungen waren sicherer und intensiver geworden.


  Ich versuchte, im Geiste Kinderlieder zu singen, das Alphabet aufzusagen, aber als sich sein Mund um den letzten Ring schloss … da musste ich mich mit meiner freien Hand am Rock festhalten, um mich davon abzuhalten, nach ihm zu greifen.


  Irin gab ein keuchendes Glucksen von sich, als würde er meine Gedanken lesen.


  Ich bringe dich um. Wenn nicht heute, dann komme ich eben an einem anderen Tag zurück und bringe dich um, das schwöre ich. Lies das, du elender Mistkerl!


  Weil ich glaubte, dass es das Beste wäre, wenn ich Lincoln als Nächstes zur Halskette und zu den Ohrringen dirigieren würde, stand ich auf, kippte dabei aber fast um, weil meine Beine so sehr zitterten. Vielleicht hatte der Champagner schließlich doch noch zugeschlagen – unbewusst hatte ich immer wieder einen Schluck aus dem sich ständig füllenden Glas genommen.


  Ich versuchte, meine Schutzmauern oben zu halten, aber es gelang mir nicht besonders gut und ich wurde zunehmend unsicherer auf den Beinen. Ich spürte jede winzige Bewegung, als Lincoln den Verschluss der schweren Halskette aufmachte und mich von ihrem Gewicht erlöste. Dann machte er mit den Ohrringen weiter.


  »Ist das alles?«, fragte er mit niedergeschlagenen Augen und einer Stimme, die so rau war, dass sie den Worten kaum Klang verlieh.


  Ich trat zurück, der Schlitz in meinem Kleid klaffte auseinander und enthüllte das Smaragd-Spinnennetz auf meinem Schenkel. Ich sah, wie sich seine Augen weiteten, und hörte ein Stöhnen, das er nicht kontrollieren konnte.


  Es sandte eine Schockwelle durch mich hindurch.


  Wortlos fiel er auf die Knie und begann mit den hinteren Verschlüssen, aber er hatte mit dem Stoff des Kleides zu kämpfen. Ich zog es für ihn zurück, sodass mein ganzes Bein entblößt war, und hoffte inständig, dass er dadurch schneller fertig werden würde, weil ich gerade in Flammen aufging.


  Denk nicht daran, dass du jedes Mal schreien könntest, wenn er seine Hand von dir wegnimmt.


  Endlich stand Lincoln auf, wandte sich zu Irin um und legte das Meisterstück aus Smaragden vor ihm auf den Tisch.


  »Gib uns dein Wort darauf, dass du nichts gegen unseren Aufenthalt auf der Insel unternehmen wirst, wenn das hier erledigt ist. Außerdem will ich deine Zusicherung, dass du keinen anderen Verbannten, die hierherkommen, zu irgendwelchen Zwecken helfen wirst.«


  Jesus, Maria – er muss tatsächlich so eine Art Kriegergott sein, um so schnell zu denken. Ich war immer noch bei dem »Champagner ist toll und deine Finger fühlen sich sooo gut an«-Teil.


  Irin lachte herzlich. »Oh, Mann, für das Finale würde ich fast alles tun. Ich gebe dir mein Wort auf beides, aber das wird mich nicht davon abhalten, ein ähnliches Arrangement zu treffen, um diesen Verbannten Aufenthalt zu gewähren.«


  Lincoln schien zu merken, dass nicht mehr herauszuholen war, und nickte, bevor er zu mir zurückkam. Aber mir war ein Gedanke gekommen.


  »Warte!«, sagte ich lauter, als ich vorgehabt hatte. Alle horchten auf. »Ich möchte noch etwas anderes.«


  Verdammt. Diese Engel sind mir jetzt etwas schuldig.


  Lincoln sah mich an, seine Augen sagten »Nicht«.


  Aber ich tat es trotzdem.


  »Ich will die Halskette. Du sagtest selbst, du hättest noch viele, die besonderer und wertvoller wären. Wenn du willst, dass ich das tue, dann will ich die Halskette.« In diesem Moment war ich mir ganz sicher, dass sie wichtig war.


  Irins gelassener Gesichtsausdruck veränderte sich, und er schlug mit solcher Wucht mit der Faust auf den Tisch, dass das ganze Ding nach oben sprang und dann wieder zurück auf den Boden krachte. Aber ich sah den Ausdruck in seinen Augen – die Gier, den Hunger – und wusste, dass alle Versprechen, die er seinen freakigen Kindern gegeben hatte, weniger zählten als seine eigenen Bedürfnisse.


  Sein Lächeln kehrte zurück. »Ich würde vorschlagen, du versteckst sie gut, bis du die Insel wieder verlässt. Ich werde keine Verantwortung übernehmen, wenn meine Söhne entdecken, wo sie gelandet ist.«


  Lässig mit der Schulter zuckend stimmte ich zu, auch wenn mein Herz hämmerte. Lincoln kam wieder auf mich zu, er sah erleichtert aus darüber, dass ich das Ganze nicht vermasselt hatte. Und vielleicht auch ein wenig beeindruckt. Und ganz bestimmt neugierig.


  »Aber«, fügte Irin verlegen hinzu, »für den Kuss werdet ihr beide eure Schutzmauern sinken lassen müssen.«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. Wir dachten, wir hätten ihn überboten, aber eigentlich hatte er uns direkt in seine Falle geführt. Lincoln hob seine leuchtend grünen Augen, sodass sich unsere Blicke trafen, und wir starrten uns an.


  Das Schlimmste war – ein Teil von mir tanzte innerlich, so furchtbar das alles auch war.


  Mein ganzes Wesen wollte das, und obwohl ich wusste, dass wir die Entscheidung, dies niemals wieder geschehen zu lassen, aus guten Gründen getroffen hatten, wollte ich unbedingt, dass er mich küsste. Bevor ich noch wusste, wie mir geschah, überkam mich ein so starkes Verlangen, dass ich meine Schutzmauern fallen ließ. Eine Woge purer Begierde schwappte über mich hinweg. Ich machte den letzten Schritt auf ihn zu.


  »Violet«, sagte Lincoln, wobei er gegen seine Gefühle ankämpfte, aber das war alles, wofür wir Zeit hatten, bevor ich spürte, wie der Honig seiner Kraft wegschmolz und nur durch ihn selbst ersetzt wurde. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten – nur wir zwei. Seine Hand wanderte seitlich zu meinem Gesicht und dann in meinen Nacken, während er meinen nur allzu willigen Körper zu sich hin zog.


  Als wir uns küssten, spürte ich, dass er mich enger, fester an sich zog, aber nicht nah genug. Er war nie nah genug. Sein Mund verschmolz mit meinem und ich spürte, wie seine Seele nach mir griff, genau wie meine nach ihm. Sie berührten sich fast – hoffnungslos.


  Er ist mein, mein, mein.


  Ich war überrascht, dass meine Hände nicht verrückt spielten und versuchten, alles von ihm zu berühren – aber das taten sie nicht. Ich klammerte mich einfach verzweifelt an ihm fest. In diesem Moment war ich so ziemlich bereit, alles einzureißen, was mich je wieder von ihm fernhalten konnte. Lincoln hielt mich auf dieselbe Art und Weise, seine Arme umfassten mich so fest, dass sich mein Rücken in perfekter Agonie bog, während wir uns küssten. Ich konnte jetzt spüren, wie sich Irin von uns ernährte, wie die kleinen Ranken meiner Gefühle für Lincoln von mir weggezogen wurden, aber davon gab es noch weit mehr, er berührte kaum die Oberfläche. Als sich Lincolns Lippen für einen Moment von meinen lösten, rief ich fieberhaft: »Ich liebe dich!«, als wäre das die einzige Chance, es noch einmal zu sagen.


  Die Worte zerbrachen etwas zwischen uns. Lincoln spannte sich an und wich zurück, taumelte zurück, obwohl ich ihn mit all meiner Stärke festgehalten hatte.


  Ich war atemlos.


  Und gebrochen.


  Meine Arme schlangen sich um meine Taille, in dem Versuch, mich selbst zusammenzuhalten.


  Lincoln wich weiter zurück, seine Miene war bestürzt. Ich fühlte, wie seine Kraft anfing zu strudeln, als er sich nach vorne beugte und die Hände auf die Knie stützte. Er zog die Barrieren zwischen uns wieder hoch. Ich versuchte, es ihm gleichzutun.


  »Mehr als ich mir jemals erträumt hatte. Seelenverwandte«, lallte Irin, trunken von unseren Gefühlen.


  Ich hätte ihm am liebsten die Augen ausgestochen, wodurch ich wieder ein wenig zu mir selbst fand. Gebückt stand er auf und ging träge zu einer der Vitrinen hinüber.


  Er warf mir die Halskette zu und ohne nachzudenken stopfte ich sie vorne in mein Kleid.


  Und wenn Uri glaubt, er könnte sie haben, dann ist er auf dem Holzweg.


  »Wir gehen jetzt«, sagte Lincoln.


  »Wie ihr wollt, die Bezahlung war mehr als ausreichend. Zum Abschied habe ich nur noch eine Frage«, sagte Irin, während er uns träumerisch folgte.


  Wir gingen auf die Doppeltür zu. Lincoln stieß sie mit überwältigender Kraft auf und hielt sie für mich. Wir stürzten durch die Halle und gingen die Treppe hinauf. Wir hatten nicht vor, stehen zu bleiben, bevor wir wieder an der Erdoberfläche angelangt waren, wo noch immer die gesichtslosen Verbannten standen, als hätten sie sich die ganze Zeit nicht wegbewegt. Vor der Tür stand der, der uns hereingeführt hatte, und versperrte uns den Weg in die Freiheit.


  Ich wirbelte herum, ich zitterte am ganzen Körper. Irin stand direkt hinter mir.


  »Was?«, brüllte ich, als ich meine Stimme wieder fand.


  »Wie hat sich für euch mein kleiner Spuk dargestellt?«, fragte er ruhig und machte eine Handbewegung zu den Nephlim hin. »Was siehst du, wenn du meine Söhne anschaust?«


  »Nichts«, sagte ich, was mir ein Aufblitzen aus Lincolns Augen einbrachte. Irin lächelte wissend. »Abgesehen von den Geräuschen sind sie leer, hohl.«


  »Ja, sie akkumulieren die Geräusche. Die Schreie all derer, die sie früher schon zu Gesicht bekommen hatten. Ein paar davon zusammengenommen ergeben fast so etwas wie eine Symphonie.« Er ging mit uns ein paar Schritte in Richtung Tür und nickte den Nephlim zu, die auf sein Kommando beiseite gingen.


  »Und Lincoln, was ist mit dir? Ich sollte dich warnen, ich sehe jede Form, die meine Kinder annehmen.«


  Lincoln warf ihm einen tödlichen Blick zu. »Warum fragst du dann?«, knurrte er.


  Ich wusste, er würde Irin ausschalten, wenn die Gelegenheit günstig wäre. Aber nach dem Mahl, das Irin sich gerade einverleibt hatte, wäre das wahrscheinlich Selbstmord. Außerdem hatten wir unsere Anweisungen.


  Irin schloss genießerisch die Augen. »Nachtisch.«


  Lincolns Nasenflügel bebten und er presste den Kiefer zusammen. »Ich habe Violet gesehen.«


  Als Irin die Augen aufschlug, strahlte sein Gesicht vor Wonne. »Jede Einzelne von ihnen genau wie sie heute Abend aussieht. Ein sehr schöner Anblick – für deinen Partner allerdings«, er zwinkerte mich an, »mehr Qual, als er sich vorstellen konnte.«


  »Qual?«, wiederholte ich, so langsam wurde mir übel. »Ist es das, was sie uns zeigen?«


  »Sie zeigen uns genau das, von dem wir am meisten fürchten, es in uns selbst zu sehen.« Irin öffnete die Tür und streckte die Hand aus, um uns hinauszulassen. »Bitte, kommt mich unbedingt wieder besuchen.«


  


  Kapitel Fünfundzwanzig


  »Was immer das Schicksal will – Gefahr oder Schmerz oder vorherbestimmter Tod –, es kann durch nichts abgewendet werden.«


  Theognis von Megara


  Auf dem Rückweg nach Fira saß Lincoln wieder vorne. Ich saß hinten neben Max und versuchte, nicht in der überwältigenden Kraftmenge zu ersticken, die Lincoln einsetzte. Niemand sagte etwas.


  Der Chauffeur setzte uns im Hotel ab, und Lincoln stieg augenblicklich aus und rannte die Treppe hinauf, wobei er immer drei Stufen auf einmal nahm.


  Ich folgte ihm, weniger enthusiastisch.


  Als ich im Foyer ankam, konnte ich ihn brüllen hören. Ich ging dem Lärm nach in die Hotelbar. Dort fand ich Josephine, die gemütlich dasaß, umgeben von vier ihrer Ninjas.


  Morgan entdeckte mich, wie ich so im Türrahmen stand, und ihre Miene verfinsterte sich ein wenig. Sie rutschte auf ihrem Platz herum, als wollte sie zu mir herüberkommen, aber ich schüttelte den Kopf. Es würde nichts nützen, wenn sie ihren Posten verlassen würde.


  »Dazu hattest du kein Recht! Ein Inkubus!«, bellte Lincoln. Seit ich hereingekommen war, hatte er diese Worte bereits dreimal geschrien. »Hast du eigentlich irgendeine Ahnung, wie viel du da riskierst?«


  Josephine strich ihren Rock glatt und sah uninteressiert aus. »Lincoln, beruhige dich. Ich habe euch da reingeschickt, damit ihr euren Job macht. Der Hüter hat mich angerufen, nachdem ihr von dort weggegangen wart, und hat mir mitgeteilt, dass wir auf Santorin willkommen sind. Ihr seid beide unbeschadet zurückgekommen, ich verstehe nicht, wo dein Problem liegt.« Doch die Art und Weise, wie sich ihr Blick von gelangweilt zu herausfordernd gewandelt hatte, verriet, dass sie es ganz genau verstand.


  »Du hast mit uns gespielt! Das hatte nichts mit Violets Kraft zu tun, sondern ausschließlich mit unserer … Verbindung«, schrie Lincoln, noch immer außer sich, aber nicht mehr so laut. Seit wann hatte er unsere Beziehung zu einer Verbindung degradiert?


  Josephine stand auf. »Ja, das war der leichteste Weg. Ich wusste, dass uns der Hüter den Aufenthalt hier gewähren würde, sobald er euch beide zu Gesicht bekäme. Ich muss hier einen Job erledigen und dazu gehört nicht, Rücksicht auf die Gefühle von dir und deiner Partnerin zu nehmen.« Sie eilte an ihm vorbei in Richtung Ausgang. »Also wirklich, Lincoln, dieses ganze Seelenverwandte-Dings ermüdet mich. Das ist nichts anderes als eine erzwungene chemische Reaktion, die nichts mit deinen wahren Gefühlen für das Mädchen zu tun hat. Du musst irgendwann lernen, die Auswirkungen unter Kontrolle zu bekommen, es sei denn, du möchtest so enden wie Nyla. Ich setze immer noch große Hoffnungen in dich. Betrachte das doch einfach als deine erste Bewährungsprobe.« Josephine ging zur Tür hinaus, aber nicht ohne einen Blick in meine Richtung geworfen zu haben. Sie wusste, dass ich alles gehört hatte.


  Lincoln stand reglos da, seine Hände hingen zu Fäusten geballt an seinen Seiten. Sobald sie weg war, ließ er den Kopf hängen und atmete stockend aus.


  »Ist es so schrecklich, in meiner Nähe zu sein?«, fragte ich leise.


  Sein Kopf flog nach oben und er wirbelte herum. Er hatte meine Anwesenheit nicht bemerkt – schon an sich ein Zeichen dafür, wie durcheinander er war.


  »Violet, du … solltest schlafen gehen.« Seine Schultern spannten sich an, und er ging an die Bar, wo er sich ein Glas Wein aus einer Flasche einschenkte, die wohl Josephine gehörte.


  Ich lehnte mich gegen einen Hocker und zog die Schuhe aus, die hinten an den Fersen eingeschnitten hatten. »Du hättest wenigstens sagen können, dass ich hübsch aussehe. Oder … ich weiß nicht, irgendetwas eben.« Aus irgendwelchen Gründen schien das – nach allem, was heute Abend passiert war – das zu sein, was am meisten an mir nagte.


  Er nahm einen Schluck Wein und schüttelte den Kopf. »Du willst bestimmt nicht, dass ich anfange, irgendetwas zu sagen, glaub mir.«


  Ich spürte ein Brennen in den Augen und blinzelte Tränen zurück. »Bin ich wirklich das, von dem du am meisten fürchtest, es in dir selbst zu sehen?«


  Er ließ sich auf einen Hocker fallen. »Ist Leere wirklich das, was du fürchtest, in dir zu sehen?« Er sah so gequält aus, dass ich beschloss, ihm eine ehrliche Antwort zu geben.


  »Ja. Seit meiner Zusage, als ich dieses Bild von mir selbst tötete … befürchte ich, dass ein Teil von dem, was ich getan habe, wahr ist, dass ich wirklich einen Teil meiner selbst umgebracht habe. Es fühlte sich echt an. Zuerst dachte ich, es sei meine Seele gewesen, aber als dann du und ich … Na ja, die Dinge wären nicht, wie sie sind, wenn ich keine Seele hätte, oder?«


  Er hob sein Glas, als wollte er mir zustimmen.


  »Aber mir jagt noch immer Angst ein, was aus mir geworden ist, was gerade aus mir wird …« Ich betrachtete den blauen Teppich und mied seinen Blick. »All die Dinge, die ich aufgegeben habe.« Ich konnte ihn noch immer nicht ansehen, aber als ich den Barhocker knacken hörte, fügte ich rasch hinzu: »Antworte mir jetzt. Bin ich das, was du am meisten fürchtest?«


  Er bewegte sich, trank sein Glas leer und kam ein paar Schritte auf mich zu. Doch ich musste es wissen. »Antworte mir«, beharrte ich.


  Er blieb stehen und seufzte. »Ja, das ist es, wovor ich mich am meisten fürchte.«


  Ich schloss die Augen und nickte, mein Kiefer und mein Nacken schmerzten bei dieser schrecklichen Wahrheit.


  Ich bin so eine Idiotin. Geh. Sofort!


  »Kein Wunder, dass der heutige Abend entsetzlich für dich war. Na dann, gute Nacht«, sagte ich, wobei ich kaum die Worte herausbrachte. Dann eilte ich zur Treppe.


  »Violet!«, rief mir Lincoln nach.


  Doch ich wollte nicht noch mehr hören. Hatte Josephine recht? Waren Lincolns Gefühle für mich nur vorhanden, weil unsere Seelen chemisch irgendwie zueinander hingezogen wurden? Glaubte er, dass er mich nur deshalb mochte?


  Ich rannte die Treppe hinauf, weil ich mich plötzlich lächerlich fühlte in meinem Outfit. Anstatt in mein Zimmer zu gehen, rannte ich weiter und konnte erst stehen bleiben, als ich aufs Dach hinausstolperte, wo ich nach frischer Luft schnappte.


  Der Ausblick über Santorin war atemberaubend, und obwohl mir alles vor den Augen verschwamm, war ich wieder von seiner Schönheit überwältigt. Doch jetzt brachte es mich nur noch mehr zum Weinen.


  Alles Schöne ist befleckt.


  Um meine Ansicht zu untermauern, blickte ich hinaus auf das Meer und die Silhouette des Vulkans.


  Wie schaffe ich das? Wie kann ich diese Person sein, die in diesen Schlachten kämpft?


  Alles, was ich wollte, war, meinen Flanellpyjama anziehen, eine große Packung Eis essen und mir die Augen ausheulen. Jeder wollte, dass ich jemand war, der ich nicht war. Selbst Lincoln.


  »Ich und mein großes Mundwerk«, murmelte ich vor mich hin. »So bescheuert.« Da stand er nun inmitten seines schlimmsten Albtraums, und ich sagte ihm auch noch, dass ich ihn liebe.


  Ich lehnte mich gegen eine der kleinen Absperrmauern und ließ mich zu Boden sinken. Da merkte ich erst, wie erschöpft ich eigentlich war. Ich weinte und weinte, obwohl ich wusste, dass ich eigentlich in mein Zimmer gehen sollte. Man erwartete von uns, dass wir morgen früh aufstanden, um mit unseren Nachforschungen zu beginnen. Doch all meine Stärke war verschwunden, und jetzt war auch noch meine Wut verflogen.


  Als ich auf dem harten Betonboden auf dem Dach einschlief, strich mir eine kühle Brise, die nach Moschus und Jasmin duftete, durch das Haar und über das Gesicht. Irgendetwas sagte mir, dass ich etwas tun sollte, läutete eine stumme Alarmglocke in mir, aber ich war wie betäubt und ignorierte es. Schon bald schlief ich tief und fest.


  Der Untergrund war uneben und irgendetwas grub sich in meinen Rücken. Ich wollte gerade die Augen aufschlagen, als ich ihn spürte. Er war offenbar schon eine Weile da. Die Sinneswahrnehmungen hatten sich schon fest in mir etabliert, es fühlte sich nicht an, als wären sie gerade erst aufgeflackert.


  Wie konnte ich das nur verschlafen?


  Ich versuchte, mich nicht zu verkrampfen, und unterdrückte meinen Instinkt, aufzuspringen und auf Konfrontationskurs zu gehen. Wenn er gekommen wäre, um mich umzubringen, dann hätte er das längst getan, es wäre ein Leichtes gewesen.


  Mir hing das Haar über das Gesicht, deshalb ergriff ich die Chance und schlug meine Augen auf. Er saß auf der Mauer, hatte die Füße hochgezogen und sich an einen der höheren Pfeiler gelehnt. Die Sonne ging gerade auf und sorgte mit ihren ersten warmen Strahlen für die perfekte Hintergrundbeleuchtung.


  Er blickte hinaus zum Horizont, aber ich konnte seine Augen sehen. Müde, einsam … Verloren.


  »Ich weiß, dass du wach bist«, sagte Phoenix.


  Ich war nicht überrascht. Er bewegte sich nicht und sagte auch nichts mehr, deshalb setzte ich mich auf und streckte dabei meinen verspannten Körper.


  Ich stand auf und ertappte mich dabei, wie ich auf ihn zuging, erstaunt, wie wohl ich mich von Zeit zu Zeit in seiner Gegenwart fühlte, obwohl ich wusste, wie sehr er mich hasste und dass er mich letztendlich umbringen würde. Vielleicht barg das eine Art Frieden. Vielleicht spürte er es auch, weil er wusste, dass ich ihn mit mir nehmen würde, wenn ich konnte.


  »Ich sagte doch, dass das Kleid hinreißend an dir aussehen würde.«


  Und dann kam das Seltsamste. Er griff hinter seinen Rücken und holte einen Pappbecher hervor, den er mir reichte. Kaffeeduft hüllte mich ein.


  Ich nahm den Becher und starrte ihn völlig verblüfft an.


  »Trink. Ich brauche kein Gift, um dich umzubringen«, sagte er rundheraus.


  Leider wahr.


  Der Kaffee war heiß, und doch wusste ich, dass Phoenix schon eine Weile da war. War er gekommen und dann wieder gegangen? Hatte er gesehen, dass ich mich bewegte, und war dann gegangen, um ihn zu holen? Ich nahm einen Schluck und wäre fast daran erstickt.


  »Unsere Definitionen von Gift gehen wohl ein wenig auseinander«, sagte ich und hielt ihm den Becher wieder hin.


  »Trink das.«


  Ich widerstand dem Verlangen, auszuspucken. »Was ist das und wie viel Zucker ist da drin?«


  »Kaffee und Ginseng, jede Menge davon. Trink. Du brauchst es.«


  Ich musterte ihn misstrauisch. »Warum?«


  »Weil sich der Hüter gestern Abend an dir sattgegessen hat.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Und er hat gut gegessen.«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich und schlang die Arme um mich herum, weil ich mich an das unbehagliche Gefühl erinnerte, das ich hatte, als Irins Blick auf mir ruhte.


  »Dein Aussehen sagt mir genug, aber … ich kann dich auch nicht so wahrnehmen wie sonst immer.«


  Das war interessant. »Und das macht dir etwas aus? Warum?«


  Er antwortete nicht.


  Ich lachte halb. »Genau wie in Jordanien«, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu ihm. »Du brauchst mich. Himmel, du mästest mich doch nur für die Schlachtbank!« Trotzdem nahm ich noch einen Schluck. Wenn es half, mir meine Stärke zurückzubringen, dann würde ich es nicht ablehnen.


  Er lächelte, aber das Lächeln verschwand schnell wieder.


  »Ihr habt die Schrift also entschlüsselt.«


  Unsere Hoffnung, ein paar Tage Vorsprung vor ihm zu haben, war somit dahin.


  »Natürlich.«


  Ich schaute mich um und fragte mich, wie er es geschafft hatte, durch ein Hotel voller Grigori zu kommen. »Bist du hierher geflogen?«, fragte ich, weil ich mir sicher war, dass ich das unverwechselbare Quietschen gehört hätte, wenn die Treppenhaustür aufgegangen wäre.


  »Nein. Ich bin über die Dächer gekommen. Bis zu diesem hier war es ein ganz schöner Sprung – aber wenn ich mich so schnell bewege, trägt mich mein Schwung.«


  »Ja. Macht Sinn.« Nichts konnte Phoenix aufhalten, wenn er wie der Wind wurde. Ein Gedanke, bei dem ich schauderte.


  Wir standen auf und blickten zum Horizont und zum Vulkan hinüber. Ich wusste, dass er einen Grund haben musste, hier zu sein, und das konnte kein guter sein. Aber er war bei mir, wo ich ihn sehen konnte, und attackierte nicht meine Freunde oder schlich sich von hinten an. Das machte alles irgendwie leichter.


  Er musterte mich noch einmal von oben bis unten und schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass der Hüter von uns bisher noch keine Bezahlung eingefordert hat.«


  Ich konnte nicht verhindern, dass meine Mundwinkel nach oben zuckten. »Ich bin mir sicher, er wird dich lieben.«


  Wenn jemand wie Phoenix den Hüter mit Gefühlen versorgte, wäre das wahrscheinlich der ultimative Genuss für ihn.


  Phoenix zuckte mit den Schultern. »Deshalb wird er mich nie zu Gesicht bekommen.«


  »Warum nicht?« Das schien sich von selbst zu verstehen.


  Er lächelte ein Lächeln, dass ich noch nie zuvor gesehen hatte … alles veränderte sich.


  »Für einen wie ihn stelle ich so etwas wie Gefühle in einer Tropfinfusion dar. Und nach dem Festessen, das er gerade zu sich genommen hat, ist er sehr stark. Er wird versuchen, mich nie mehr gehen zu lassen.«


  »Gut zu wissen«, sagte ich.


  Sein Lächeln wurde breiter. Er sprang von der Mauer und stellte sich unangenehm dicht neben mich. »Und? Wie fühlt es sich an?«, fragte er nachdrücklich.


  Ich wusste nicht, ob wir kurz davor waren zu kämpfen oder ob gleich welche von seinen Verbannten kommen würden – so wie Phoenix’ Wahrnehmung von mir irgendwie ausgeschaltet war, war ich mir ebenfalls sicher, dass auch meine nicht hundertprozentig funktionierte. Trotzdem wurde ich zunehmend entspannter. Für einen kurzen Moment fragte ich mich, ob er mich das empfinden ließ.


  »Ich weiß, dass du mich geheilt hast. Damals in Jordanien, als du gesehen hast, dass sich Magda auf dich stürzt. Du heiltest mich, für den Fall, dass sie dich zurückschickt.«


  Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als wäre er müde, und verbarg dadurch seine Augen.


  »Ich brauchte meine gesamte Kraft. Für dich hätte es sowieso keinen Unterschied gemacht, wenn sie mich gekriegt hätte.«


  Da hatte er recht. Wenn sie ihn zurückgeschickt hätte, wäre ich jetzt tot.


  »Warum hasst du mich so sehr?«


  Phoenix warf einen gefährlichen Blick in meine Richtung. »Ich hatte ein Leben, bevor du gekommen bist. Es war nicht perfekt, aber ich hatte es im Griff. Du hast mich dazu gebracht, Dinge zu wollen, dazugehören zu wollen. Jetzt mache ich erst Halt, wenn ich das erreicht habe.«


  »Glaubst du wirklich, du wirst deinen Platz in dieser Welt finden, indem du sie zurückholst?«


  Er lächelte wieder. Dieses Mal ohne Wärme. Ich war zu weit gegangen, der Tonfall unseres Gesprächs hatte sich verändert.


  »Sie wird sich die Welt nehmen – und ich werde der Sohn sein, der das alles möglich gemacht hat.«


  »Ja, das wirst du sein. Kannst du damit leben? Ich weiß nämlich, dass die Person, die einst mein Freund war, niemals damit einverstanden gewesen wäre, diese Form des Bösen in die Welt zu bringen.«


  Er sprang wieder auf die Mauer. »Ich war nie dein Freund. Und außerdem gibt es diese Person sowieso nicht mehr. Es ist nur noch der Verbannte geblieben. Ich muss noch Vorbereitungen treffen, aber ich komme zurück. Wir sehen uns heute um Mitternacht hier oben.«


  »Und warum sollte ich kommen?«


  »Ich will dir noch nicht das Leben nehmen, aber einige deiner Freunde sind weit entbehrlicher. Ich habe nicht nur hier Verbannte, Liebling, ich habe auch noch ein paar zu Hause, die über deinem Vater wachen.«


  Meine Hand flog zu meinem Mund.


  »Er ist in Sicherheit, keine Sorge. Ich weiß, dass du ihn nicht im Stich lassen wirst.« Damit sprang er vom Dach, seine letzten Worte erreichten mich gerade noch. »Du allein, Violet.«


  Er nannte mich beim Namen.


  Ich konnte ihn nicht im Auge behalten, weil er so schnell war – nur der Wind blieb. Mir fiel auf, dass er nicht versucht hatte, seine Kraft bei mir einzusetzen, mir diese Gefühle der Lust und der Verführung aufzudrängen. Das machte mich nur noch nervöser.


  Phoenix hatte recht. Jetzt hatte der Verbannte übernommen. Das Menschliche in ihm schien fast vollständig ausgelöscht zu sein.


  Und mit den Spielchen war jetzt Schluss.


  


  Kapitel Sechsundzwanzig


  »Jedem wird ein guter und ein böser Engel zuteil; der eine hilft ihm, der andere schadet ihm, von seiner Geburt bis zu seinem Tod«


  Voltaire


  Als ich in mein Zimmer zurückkam, war Steph bereits weg und hatte mir auf dem Bett eine Nachricht hinterlassen:


  Ruf mich SOFORT an, sonst schlage ich Alarm. Und falls du okay bist, dann erwarte ich eine ausführliche Erklärung!


  Steph xx


  Ich schickte ihr eine SMS:


  Alles okay. Bin im Zimmer. Ich geh duschen und komme dann nach.


  Vi xx


  Drei Sekunden später antwortete sie:


  Göttliches Kader trifft sich in 2 Std. unten. Bin in Dappers Zimmer, falls du mich suchst.


  S xx


  Ich versuchte beim Duschen nicht nachzudenken, aber es war unmöglich. Phoenix hatte mir ein Ultimatum gestellt, und ganz egal, von welcher Seite man das betrachtete – ich entdeckte keinen Ausweg.


  Nachdem ich mir Shorts und ein gelbes Trägerhemd angezogen hatte, ließ ich mich ins Bett fallen und blieb dort, bis ich ein Klopfen an der Tür hörte. Ich fragte mich, ob es Lincoln war, verwarf die Theorie aber sofort. Ich hätte ihn wahrnehmen können.


  Ich machte die Tür auf, und Spence stand davor, der in seiner üblichen Kluft aus Jeans und T-Shirt – heute ein grünes – überglücklich aussah, als er mich erblickte.


  »Bist du allein?«


  »Ja …«, sagte ich misstrauisch.


  »Wie wär’s, wenn wir ein paar Informationen sammeln würden?«


  »Nein, eigentlich will ich gerade ein paar Stunden Schlaf sammeln.« Ich machte eine Handbewegung, damit er wegging, sodass ich die Tür schließen konnte.


  »Wo bleibt deine Unternehmungslust, Eden!«


  Als ich auf diese Herausforderung nicht einging, fügte er hinzu: »Josephine hält gerade ein Meeting mit dem Rat ab und dein Partner wurde eingeladen. Sie sind schon den ganzen Morgen damit beschäftigt, weil Lincoln irgendeinen Typen aufgelesen hat.«


  »Was für einen Typen?«


  »Keine Ahnung, aber Lincoln schien wild entschlossen zu sein, ihn unter Verschluss zu halten. Ich konnte nur einen kurzen Blick auf ihn werfen, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er ist ein Grigori, allerdings … Er sah nicht besonders glücklich darüber aus, hier zu sein.« Spence zog die Augenbrauen nach oben und blickte eifrig den Flur entlang. »Interessiert dich nicht, warum man dir nichts davon gesagt hat?«


  Er war gut, das musste ich ihm lassen. Spence wusste genau, wie er meine Neugier wecken konnte. Ich überlegte einen Moment, band dann mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, schnappte mir den Zimmerschlüssel und ging mit ihm hinaus.


  »Also, worum geht es?«, fragte ich.


  »Sie planen etwas, aber wir sind dabei nur die Fußsoldaten. Das ist der Nachteil an der Akademie, sie sind nicht wie Griffin, sie geben einem nur die Informationen, die man wirklich braucht, und selbst dann …«


  »Wir brauchen keine Informationen?«


  »Na ja, ich definitiv nicht. Ich stehe bis in alle Ewigkeit auf ihrer schwarzen Liste, aber du? Ich würde sagen, sie weihen dich mit Absicht nicht ein.«


  Ich hörte heraus, was er damit sagen wollte, verwarf es aber.


  »Und Lincoln auch?«


  Spence zuckte mit den Schultern. »Wir teilen uns ein Zimmer. Ich habe ihn nur einmal gesehen, aber er ist … beschäftigt und nicht zum Reden aufgelegt. Dann ist dieser Typ aufgetaucht. Irgendetwas geht da vor.«


  »Okay, wo sind sie?«


  »Ich bin einem aus Josephines Crew bis in die Bar gefolgt. Ich würde sagen, dort sind sie jetzt.«


  Ich nickte. »In diesem Raum gibt es zwei Eingänge«, sagte ich, weil ich mich wieder an die Szene erinnerte, die sich abgespielt hatte, als wir von Irin zurückkamen. »Durch welchen ist er gegangen?«


  »Durch den bei den Aufzügen.«


  »Okay, dann gehen wir durch den anderen – den werden sie dann hoffentlich nicht so gut beobachten.«


  »Schön, wieder mit dir zu arbeiten, Eden. Gestern hast du übrigens echt was verpasst, der Abend war der Knaller. Wir haben Zoe so betrunken gemacht, dass ich sie fast dazu überreden konnte, nackt an Josephines Tür zu klopfen und dann wegzurennen.«


  Ich lächelte, als ich bemerkte, dass er zwinkerte. »Sorry, dass ich in letzter Zeit so zickig war.«


  »Schon okay. Du bist halt ein Mädchen, das verstehe ich schon«, sagte er lachend.


  Ich gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Schulter.


  »Wie ich sehe, kannst du immer noch nicht die Finger von mir lassen!«


  »Ja. Ich weiß gar nicht, wie ich die Tage durchstehen soll.« Ich tat, als würde ich in Ohnmacht fallen.


  So stichelten wir weiter und ließen etwas Dampf ab, bis wir unten angelangt waren. Mir wurde klar, wie sehr ich es vermisst hatte, mit Spence abzuhängen. Abgesehen von Steph war er die einzige Person, die zu meinem Leben keine zusätzlichen Komplikationen hinzufügte. Nur ein Freund.


  Der mich hin und wieder vielleicht ein wenig in Schwierigkeiten bringt …


  Ein Gedanke, der mich nur noch mehr zum Lächeln brachte.


  Wir hatten recht. Die andere Tür zur Bar war noch immer offen, und alle Grigori, die drinnen waren, saßen am anderen Ende des Raumes um einen Tisch herum. Aber Spence und ich konnten ganz gut lauschen.


  Ich zählte fünf Grigori. Josephine, zwei ihrer Ninjas, die mit im Flugzeug gewesen waren – ich hatte mich bisher noch nicht nach ihren Namen erkundigt –, jemand, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, und Lincoln. Sie sprachen über den Tisch hinweg miteinander, aber ich konnte noch zusätzliche Stimmen hören und bemerkte eine Freisprecheinrichtung in der Mitte des Tisches. Sie hatten eine Telefonkonferenz.


  »Wir müssen uns über akzeptable Verluste unterhalten«, sagte Josephine sachlich.


  Meine Augen wurden schmal, als ich mich nach Spence umdrehte. Er zog nur die Augenbrauen nach oben, als wollte er sagen: »Na ja, das ist halt Josephine.«


  »Es ist noch zu früh, um über akzeptable Verluste zu sprechen!«, sagte Lincoln, und obwohl ich seine Überzeugung bemerkte, hörte ich auch seine Abgespanntheit heraus. Er war erschöpft. »Wir sollten uns darauf konzentrieren, diese Situation zu entschärfen. Wir können uns für jede Phase dieses Prozesses eine Reihe von Plänen überlegen, auf die wir uns konzentrieren sollten.«


  »Und welchen Plan würdest du vorschlagen, Lincoln Wood?«, fragte Josephine herablassend. Ich hatte große Lust, hineinzuplatzen und ihr meine Faust ins Gesicht zu rammen.


  Lincoln wandte sich an den Mann, den ich nicht kannte. Ich sah ihn zum ersten Mal richtig, als er sich zur Seite lehnte und gelangweilt das Kinn in die Hand stützte. Hätte nur noch gefehlt, dass er gähnte. Seine schwarze Jeans und sein T-Shirt waren verwaschen. Er hatte eine lange Lederjacke dabei, die über seiner Stuhllehne hing. Fast hätte ich verächtlich geschnaubt – wir befanden uns ja wohl kaum im richtigen Klima für Lederjacken. Aber dann erhaschte ich einen Blick auf das, was sie verbarg. Der Mann hatte mehr Waffen bei sich, als ich je eine einzige Person hatte tragen sehen – in der Jacke waren mehr als ein Dutzend silberner Klingen festgeschnallt.


  Waren das alles Grigori-Klingen?


  Der Fremde sah Lincoln aus dunklen Augen an. Er hatte so markante Wangenknochen, dass er aussah, als könnte er mal etwas zu essen vertragen, und sein Unterkiefer gehörte dringend rasiert. Sein Haar war extrem kurz, und ich konnte die Narben sehen, die wie eine Landkarte über seine Kopfhaut verliefen. Ich schluckte schwer. Ich hatte zwar auch eine Narbe am Handgelenk, aber im Allgemeinen bekamen Grigori keine Narben. Was immer diese Narben verursacht hatte – es musste geschehen sein, bevor er ein Grigori wurde, bevor er siebzehn war.


  »Na, das wird ja großartig werden«, sagte er und schaute Lincoln an, während er seine Füße unter dem Tisch von sich streckte. »Dann lass mal hören.«


  »Du hast Leute hier in der Gegend. Ruf sie. Schaff sie hierher.«


  »Das kannst du dir abschminken, Mann.«


  »Gray, du und ich wissen beide, dass du Glück gehabt hast, dass wir genau im richtigen Moment aufgetaucht sind. Du hast keine Erlaubnis, auf dieser Insel zu sein, und keine Chance, wieder von ihr herunterzukommen, ohne dass dich der Hüter entdeckt. Es grenzt schon an ein Wunder, dass du überhaupt so lange überlebt hast. Deshalb bist du ja auch bei uns angekrochen gekommen. Wie kam es, dass du vor über einem Monat hier gestrandet bist?«


  »Jemandes kranke Vorstellung von einem Scherz.« Gray lächelte kalt. »Ich bin keiner von euren Fußsoldaten. Das habe ich vor langer Zeit so beschlossen. Ich stehe dir oder eurem dämlichen Rat nicht Rede und Antwort.«


  »Gut«, sagte Lincoln scharf. »Dann geh jetzt. Aber wir nehmen dich nicht mit von der Insel, wenn wir gehen, und da der Hüter und ich jetzt so dicke Freunde sind, werde ich dafür sorgen, dass er weiß, wo er dich finden kann.«


  »Himmel, du verlierst wohl keine Zeit mit Verhandlungen, was?«


  »Uns läuft die Zeit davon«, fauchte Lincoln. »Wie viele kannst du bis morgen zusammentrommeln?«


  Gray seufzte. »Ein paar. Einiges mehr, wenn ihr mir ein paar Tage Zeit gebt.«


  Lincoln wandte sich wieder an Josephine, aus seinem Gesicht sprach stählerne Entschlossenheit. »Mit Abtrünnigen und Akademiemitgliedern sollten wir es dann von der Anzahl her mit ihnen aufnehmen können.«


  »Und wie lautete noch mal dein Plan?«, erwiderte Josephine, wobei sie Desinteresse heuchelte.


  Ich war mir sicher, ich war nicht die Einzige, der aufgefallen war, dass Lincoln gerade in die Rolle des Anführers geschlüpft war. Eine Welle des Stolzes überkam mich, aber die Wut war noch nicht verraucht. Er hielt dieses Meeting hinter meinem Rücken ab. Bestimmt war ich doch Teil einer dieser möglichen Pläne, wenn es darum ging, Phoenix aufzuhalten?


  Lincoln schritt selbstbewusst durch den Raum, aber ich merkte, wie sehr er sich anstrengen musste. Er machte gerade den Mund auf, um weiterzumachen, hielt aber mitten in einem Schritt an. Ein wütender Ausdruck huschte – nur eine Sekunde lang – über sein Gesicht, bevor er wieder seine vorherige Haltung einnahm.


  »Entschuldigt bitte«, sagte er zu der Gruppe und zog sein Handy aus der Tasche. »Ich muss einen Anruf annehmen.« Er ging zur anderen Tür hinaus.


  Fragend sah ich Spence an, der mit den Schultern zuckte. Ich hatte Lincolns Handy gar nicht klingeln hören.


  Wir blieben, wo wir waren, und lauschten, während Josephine fortfuhr. »Er ist weg. Es gibt hier zu viele Unbekannte, um irgendetwas sicher sagen zu können, Drenson. Griffin hat sein Team immer zusammengehalten, sie werden ihm treu sein bis zum Ende. Er kommt morgen zurück, wenn nicht schon heute Abend, und wir haben keine neuen Informationen über das Mädchen, außer dass die Begegnung mit dem Hüter erfolgreich verlaufen ist – die beiden sind tatsächlich seelenverwandt. Das hilft uns aber überhaupt nicht weiter.«


  Während Josephine sprach, ließ sie ihre Blicke prüfend über Gray wandern, der kein Interesse an ihrem Gespräch zeigte. Ihr letzter Blick – und seine Botschaft – kam jedoch trotzdem deutlich an: Er würde kein Wort davon wiederholen.


  »Nun, Lincoln scheint einen Plan zu haben. Lass uns zuerst das Chaos, das sie angerichtet haben, überstehen, und dann kümmern wir uns um das Mädchen«, sagte die männliche Stimme über Lautsprecher.


  »Hm«, überlegte Josephine. »Niemand kennt ihre Kraft, und die, die eine Vorstellung davon haben, geben sich zugeknöpft. Es ist nur eine Frage der Zeit – wir können es uns nicht leisten, es zu lange aufzuschieben.«


  »Nein«, stimmte er zu.


  Eine Hand umklammerte meinen Oberarm und wirbelte mich herum. Lincoln – ein sehr, sehr zorniger Lincoln – klappte seine andere Hand über meinen Mund, bevor ich etwas sagen konnte. Spence sprang auf.


  »Pst!«, sagte Lincoln lautlos.


  Wir nickten beide und ließen uns von ihm ins Treppenhaus schleifen.


  »Was macht ihr da?«


  »Ich … Ich … Sie haben über mich geredet.«


  Sein Blick schoss drohend in Richtung Bar.


  »Violet, du darfst nicht hier sein«, flüsterte er eindringlich. Und dann, als hätte er soeben etwas beschlossen, zerrte er mich auf die Treppe zu.


  »Hey, Linc, komm schon, Mann, wir wollen doch nur wissen, was los ist«, versuchte es Spence, aber es war aussichtslos: Lincoln schäumte vor Wut.


  »Spence«, knurrte er, wobei er meinen Arm nicht losließ. »Ich soll wohl auch noch dankbar sein, dass du dich nicht durch eine Blendung unsichtbar machst und einfach hereinspaziert kommst. Geh spazieren.«


  Genau das hätten wir besser getan.


  Spence gab nicht klein bei.


  Gut für ihn.


  »Eden?«, fragte er, und ich wusste es sehr zu schätzen, dass er mich entscheiden ließ. Die meisten Typen übernahmen einfach das Kommando und kehrten den Macho heraus.


  Ich sah Lincoln an, der sich wohl nicht so schnell wieder beruhigen würde.


  »Schon gut. Ich komme später nach.«


  Spence zögerte einen Augenblick, dann seufzte er. »Und nur, weil ich dich kenne, Mann«, sagte er zu Lincoln. »Aber …«, er deutete auf die Hand, die noch immer meinen Arm umklammerte, »immer hübsch langsam.« Und damit drehte er sich auf dem Absatz um und ging auf die Foyertür zu.


  Lincolns Griff lockerte sich sofort, aber er ließ mich nicht los. Stattdessen führte er mich die Treppe hinauf und zu meinem Zimmer.


  »Schlüssel«, verlangte er, er blieb vor meiner Tür stehen und streckte, ohne mich anzusehen, die Hand aus. Ich zog den Schlüssel heraus und gab ihn ihm.


  Er schloss die Tür auf und zerrte mich hinein.


  »Bleib hier drin. In einer Stunde gehen wir zum Vulkan. Bis dahin verlässt du nicht das Zimmer. Schaffst du das?«


  »Du kannst mich nicht einfach so herumkommandieren, Lincoln!«, sagte ich und riss mich von ihm los.


  »Doch, das kann ich. Griffin hat mir die Verantwortung übertragen. Im Moment musst du akzeptieren, dass es Leute gibt, die mehr wissen als du, mehr Erfahrung haben als du und gute Gründe haben könnten, dich in bestimmte Dinge nicht einzuweihen.«


  »Was? Du willst also, dass ich so tue, als hätte ich nicht gerade gehört, dass du eine Art Armee aufstellen willst? Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln!«


  »Violet, ich habe dich gerade dabei ertappt, wie du ein privates Meeting belauscht hast. Wenn du nicht wie ein Kind behandelt werden willst …«, er presste einen Augenblick lang den Kiefer zusammen und wandte seinen Blick von mir ab. »Dann hör auf, dich wie eins zu benehmen.«


  Ich war sprachlos. So hatte er noch nie zuvor mit mir gesprochen. Lincoln war verständnisvoll, er bezog mich in Dinge mit ein, ermutigte mich, meine Meinung zu sagen. Er hatte mir noch nie zuvor gesagt, dass ich wegbleiben soll, selbst wenn es bedeutete, dass es gefährlich für mich sein könnte. Und er hatte mich noch nie als Kind bezeichnet. Es war fast, als hätte er absichtlich das gesagt, von dem er wusste, dass es mich am meisten aufregen würde.


  Er ging zurück zur Tür und drehte sich nicht zu mir um, als er stehen blieb und sagte: »Bleib einfach in deinem Zimmer … Bitte.«


  Ich wollte ihm sagen, dass er sich seine guten Ratschläge sonst wohin stecken könnte. Ich wollte mich wehren, für mich eintreten, aber ich war wie gelähmt, sodass ich nichts herausbrachte außer einem kleinlauten »Ja«, das von meinen Lippen fiel.


  Nachdem ich ein paar Minuten im Zimmer auf und ab gegangen war, ließ ich mich aufs Bett fallen und zog mir ein Kissen über den Kopf. Ich hatte eine Stunde Zeit, bis wir uns unten treffen würden.


  In dem Moment, in dem ich aufhörte, wegen Lincoln vor Wut zu kochen, und meine Augen schloss, um endlich ein wenig Schlaf zu bekommen, spürte ich natürlich, wie sich der Raum veränderte, als hätte er sich vom Boden losgelöst. Ich war so erschöpft, mein Körper war so träge, dass er sich nicht mehr rühren wollte. Dieses Mal war es zwar einfacher für mich, den Bann zu brechen, aber es war auch körperlich anstrengend. Ich hatte einfach nicht die Energie, was nicht gut war, wenn man bedachte, dass ich bereits Besuch von Uri bekommen hatte. Es musste Nox sein, der da gerade kam und meine Realität verzerrte, um Platz zu schaffen für seine.


  Ich schob das Kissen von meinem Gesicht und klemmte es unter meinen Kopf. Okay, das war ein Schachzug, der nicht gerade zur Verteidigung taugte, aber immerhin war es eine Verbesserung.


  Dieses Mal rieselte der Sand wasserfallartig vom oberen Teil der Wände herunter, bis Nox erschien und sich neben Stephs Bett stellte.


  Eigentlich sah er aus wie immer – aber etwas war anders. Wie immer war er aalglatt – er wirkte lässig und einladend, aber immer schien etwas dahinterzustecken, immer schien er alles so hinzudrehen, wie es ihm passte. Und dann seine Kleidung. Anders als Uri genoss er die materiellen Aspekte der Menschheit, und heute präsentierte er sich in einer schmalen schwarzen Tunika, bodenlang und tailliert, mit hochgestelltem Kragen.


  Bitte. Ich verdrehte die Augen.


  »Wie in Matrix, findest du nicht auch?«, fragte er. Er kam nicht näher, sondern legte mir gegenüber den gleichen Widerwillen an den Tag wie Uri.


  Ich fragte mich flüchtig, was er wohl machen würde, wenn ich ihn anniesen würde. Wahrscheinlich schreiend davonlaufen.


  »Wenn du mir jetzt eine Pille anbieten willst, die mich in Unwissenheit leben lässt – ich nehme sie.«


  Das brachte mir ein Lächeln ein, wenn auch kein besonders warmherziges.


  »Ich bin müde, Nox. Ich bin mir sicher, du hast mir etwas total Wichtiges mitzuteilen, aber ehrlich gesagt ist mir das egal.«


  »Du siehst tatsächlich fertig aus. Sogar für deine Verhältnisse.«


  Ich stützte mich auf die Ellbogen. Er betrachtete Stephs Bett. »Weißt du was? Du nervst.«


  Nicht gerade die stärkste Retourkutsche aller Zeiten.


  Ich konnte die gleichen Bewegungen im Hintergrund sehen wie immer, wenn er oder Uri zu Besuch kamen. Sie waren ganz zart – durchsichtige Formen wie Quallen, aber wenn ich meinen Blick auf die Stelle richtete, schienen sie sich aufzulösen und woanders neu zu bilden, wobei sie sich noch immer bewegten, als würden sie versuchen, irgendwohin zu gehen.


  Suchend.


  Nox beobachtete mich und folgte meinem Blick. »Du siehst sie?«, fragte er, wobei er versuchte, seine Neugier zu verbergen.


  Ich nickte.


  »Rufen sie dich?«


  »Ich … Ich weiß nicht.« Und doch fühlte ich mich deutlich zu ihnen hingezogen. »Was ist das?«


  »Wenn es sein soll, dann wirst du es wissen.«


  »Wie schon gesagt, du nervst.«


  Er zog eine Augenbraue nach oben und bewegte sich dann auf Stephs Bett zu. Ich ließ mich auf meinem Bett zurückfallen, während er sich auf das andere sinken ließ. Er legte sich auf den Rücken und positionierte sich sorgfältig in der Mitte.


  Komischer Kauz.


  »Also, das hat ja zuvor noch niemand zu mir gesagt«, sagte er, wobei er damit beschäftigt war, die Sprungfedern zu testen.


  »Na ja, tust du aber. Eigentlich ihr alle – Engel nerven im Allgemeinen. Ohne euch wären wir besser dran.«


  Er lachte leichthin, aber es war eine deutliche Warnung. Ich spürte seine Anwesenheit Furcht einflößend nah bei mir, trotz der Tatsache, dass er sich keinen Zentimeter bewegt hatte.


  »Ohne uns wärt ihr nicht mehr als niedere Tiere. Nur durch uns erhält euer trüber Verstand die Fähigkeit zu höherer Intelligenz. Ohne uns würdet ihr immer noch auf Bäumen leben, bis euch größere Lebewesen, die ein stärkeres Revierverhalten haben, auslöschen würden.«


  Darauf fiel mir keine Erwiderung ein, und von der Art her, wie er das sagte, war ich mir ziemlich sicher, dass eine Erwiderung auch nicht willkommen gewesen wäre.


  Ich beließ es bei: »Würdest du jetzt bitte vom Bett meiner besten Freundin aufstehen?«


  »Hat dir mein Geschenk gefallen?«, sagte er höhnisch, ohne sich zu rühren.


  »Wie bitte?«


  »Oh, ich weiß, es ist ein Jammer, dass ich nicht dabei sein konnte. Uri hat dieses Mal darauf bestanden, den ersten Besuch abzustatten, deshalb habe ich die Gelegenheit verpasst, mit dir zu reden, wenn du das Kleid anhast, aber ich habe zugeschaut. Ich glaube, ich habe dadurch eine beträchtliche Verbesserung erreicht. Hättest du dieses Mädchen wirklich angegriffen?«, fragte er lächelnd.


  Das Kleid. Das war er.


  »Wie …? Josephine hat das Outfit ausgesucht.«


  »Ja, aber Zufall ist meine Spezialität. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass es nur Zufall war, dass das Kleid, das du in der Gegenwart der Finsternis bewundert hast, nicht zu dir kommen und dir seine Gunst erweisen würde?«


  »Ich …« Ich setzte mich auf. Er zog die Augenbrauen nach oben und beobachtete, wie leicht ich mich inzwischen in dieser verzerrten Wirklichkeit bewegen konnte. »Was soll das heißen?«, fragte ich. Panik stieg in mir auf. »Warum sollte mich die Finsternis begünstigen?«


  Er kicherte. »Fürchte dich nicht.« Er setzte sich ebenfalls auf. »Bemerkenswert bequem«, sagte er und bestaunte das Bett. Ich starrte ihn an, und er winkte ab, gelangweilt davon, Erklärungen abzugeben. »Du bist so leicht zu beeinflussen, Violet. Wirklich, deshalb ist es auch so unterhaltsam, mit dir zu arbeiten. Vor allem, wenn ich das Vergnügen habe, mich zu fragen, wo dich dein Wille als Nächstes hinträgt. Wie war es eigentlich mit Phoenix?«


  »Denkst du, ich sollte mit ihm gehen?«, flüsterte ich, weil ich mich vor der Antwort fürchtete.


  Dies schien Nox mehr als alles andere zu erheitern.


  »Die bessere Frage ist – wenn du gedacht hast, ich will, dass du das tust, hättest du dann das Gegenteil gemacht, einfach nur so aus Prinzip?«


  »Raus hier!« Ich hasste die Art und Weise, wie er alles verdrehte, wie er mir Schuldgefühle einflößte, wenn ich überhaupt nichts Falsches getan hatte. Trotzdem brachten seine Worte mich zum Nachdenken. Ich wollte weder die Gunst der Finsternis noch wollte ich direkt in seine Fallen tappen.


  »Gewiss.« Mit einer fließenden, eleganten Bewegung stand er auf, doch dabei platzte einer der vielen kleinen Knöpfe vorne an seiner Jacke ab. Instinktiv fing ich ihn, bevor er mir ins Gesicht sprang. Nox schaute zu, verblüfft über die neue Unvollkommenheit seines Outfits, aber er erholte sich schnell wieder davon. »Bevor ich gehe, wollte ich noch wissen … Wenn du etwas bekommen könntest, wonach du dich sehr verzehrst, etwas, was dir verweigert wird … Wenn du das bekommen könntest – würdest du dann in Erwägung ziehen, die Tore des Tartarus selbst zu öffnen?«


  »Nein.«


  Er lächelte wissend und ging. Der Sand schmolz wieder zurück in die Wand, und der Abdruck, den sein Gewicht auf Stephs Bett hinterlassen hatte, verschwand vollständig.


  Ich öffnete meine Hand. Wie die Sandkörner war dieses Mal der Knopf zurückgeblieben.


  Ich kann Dinge behalten.


  Übelkeit unterbrach jeden weiteren Gedanken. Ich drehte mich um und schloss kurz die Augen, dann wälzte ich mich vom Bett. Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es ins Bad. Die Kombination aus Erschöpfung und dem Überqueren der Grenzen zwischen den Reichen bekam meinem Magen nicht gut, und ich hatte das Gefühl, dass nichts mehr von mir übrig geblieben war, nachdem ich zum dritten Mal den Kopf über die Kloschüssel gehängt hatte.


  Endlich kroch ich zurück ins Bett. Dabei fragte ich mich, ob ich jemandem von diesen jenseitigen Besuchern erzählen sollte. Aber dann fiel mir wieder ein, wie Lincoln mit mir gesprochen hatte, wie er mir befohlen hatte, an Ort und Stelle zu bleiben, und da hob sich mir wieder der Magen, deshalb legte ich den Kopf auf das Kissen, kickte meine Schuhe von mir und beschloss boshaft, es jemand anderem zu sagen.


  Später.


  


  Kapitel Siebenundzwanzig


  »Was mich nicht umbringt, macht mich stärker.«


  Friedrich Nietzsche


  Ich saß im weniger vollen vorderen Ende des Bootes. Ich war dankbar, dass es so groß war, auch wenn es nur eine weitere von Josephines Demonstrationen von Reichtum war – wenigstens war es dadurch leicht, allen zu entkommen. Na ja, allen außer Steph natürlich. Sie hatte mir die Geschichte, dass ich einfach nur erschöpft war, nicht abgekauft, obwohl sie stimmte. Überwiegend zumindest.


  Kaitlin und Samuel hatten uns am Jachthafen verabschiedet. Nachdem sie ihren ersten Schrecken darüber, dass Josephine Lincoln und mich zu einem Inkubus geschickt hatte, überwunden hatten, erklärten sie uns, was sie wussten.


  »Irin hat sich von euren Gefühlen und von eurer Energie ernährt, was sehr gefährlich ist, wenn der Inkubus wenig Erfahrung hat«, mahnte Kaitlin.


  Wenigstens wusste ich, dass Irin definitiv kein Amateur war.


  »Direkter Kontakt mit ihnen ist echt gefährlich, Violet!«, fuhr Samuel mich an. »Ihr hättet uns das sagen sollen.«


  Ich schluckte und verzichtete darauf zu erwähnen, dass er mich kaum angerührt hatte. Dafür hatte Lincoln gesorgt.


  Hatte er das gewusst? War er gestern Abend deshalb eingeschritten?


  Lincoln hatte heute Morgen erschöpft ausgesehen. Als ich jetzt auf dem Boot saß, versuchte ich, heimlich über meine Schulter zu schauen, als würde ich vom Bug aus die Aussicht genießen. Er unterhielt sich mit Max und lehnte sich dabei an die Reling, als würde er sich ausruhen. Doch als ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass er sich so heftig an der Reling festklammerte, dass seine Fingerknöchel weiß waren. Auf seiner Stirn glitzerte Schweiß. Er musste sich anstrengen, um überhaupt stehen zu können. Als Josephine Max zu sich winkte und dieser wegging, verzerrte sich Lincolns entspanntes Gesicht und enthüllte kurz seinen Schmerz. Sein Körper klappte nach vorne, ohne dass er es verhindern konnte.


  Irin hatte gesagt, dass Lincoln die beste Gefühlsquelle war. Ich wusste nicht warum, aber er hatte sich massiv an ihm gesättigt.


  Meine Schultern sanken und ich seufzte. Ich wollte eigentlich wütend auf Lincoln sein wegen all der Dinge, die er gestern Abend nicht getan hatte, wegen der Dinge, die er gestern Abend und heute Morgen gesagt hatte, aber wenn ich ihn so sah, konnte ich mir nur noch Sorgen machen.


  So in Gedanken versunken war mir gar nicht bewusst, dass ich ihn anstarrte, bis sich unsere Blicke trafen und er sich aufrichtete. Ich merkte, dass er zu mir kommen wollte, und schaute weg. Rasch stürzte ich mich in eine Unterhaltung mit Steph, die darauf bestanden hatte, mir heute nicht von der Seite zu weichen. Ich schaute nicht wieder zu ihm und er kam nicht herüber.


  Es tut zu sehr weh, wenn wir uns nahe sind.


  Und so war es auch. Buchstäblich. Schmerz umschloss meinen gesamten Körper. Vielleicht verlor ich den Verstand, aber ich war mir sicher, dass die heftigen Krämpfe, die ich spürte, stärker wurden, wann immer ich in seiner Nähe war.


  Das Boot bestand aus Holz und war im alten Stil gebaut. Es glänzte im morgendlichen Sonnenlicht. Mit seinen drei frischen weißen Segeln sah es perfekt aus, und am liebsten hätte ich es zum Horizont gelenkt, damit es mich brachte, wohin auch immer es wollte.


  Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen.


  »Erzählst du mir noch, was los ist?«


  Ich ließ meinen Kopf zur Seite sinken und blinzelte Steph an. »Was meinst du damit?«


  Sie schob sich ihre Sonnenbrille auf den Kopf. »Ist das nicht einer der erhellendsten Orte, an denen du jemals gewesen bist?«, fragte sie und sah dabei direkt in die Sonne. Sie wartete nicht auf meine Antwort.


  »Ich weiß, dass du erst heute Morgen in unser Zimmer zurückgekommen bist. Max hat Salvatore erzählt, dass du kurz nach Mitternacht mit Lincoln zurückgekommen bist. Ich habe dieses ganze Hüter-Dings mitbekommen, was übrigens einfach falsch war.« Sie warf einen scharfen Blick in Josephines Richtung. »Du hättest es mir sagen sollen, weißt du, aber so oder so warst du ziemlich lange weg. Was ist los?«


  Ich schloss die Augen wieder und fühlte die Wärme der Sonne.


  »Nichts ist los. Ich war durcheinander, nachdem wir beim Hüter waren, und habe nicht gemerkt, dass er mir so viel Energie geraubt hatte. Ich bin hinauf aufs Dach gegangen, um den Kopf frei zu bekommen, aber ich bin eingeschlafen. Als ich aufwachte, war es bereits Morgen und ich bin zurück in unser Zimmer gekommen. Jedenfalls warst du ja nicht allein, wie ich gesehen habe«, fügte ich hinzu und zog eine Augenbraue nach oben. Ich hatte das extra Kissen und die zusätzlichen Decken bemerkt.


  »Er hat auf dem Boden geschlafen«, sagte Steph mit gespielter Tugendhaftigkeit.


  Ich lächelte. »Ja, aber ist er dort die ganze Nacht geblieben?«


  Steph stieß mich mit dem Ellbogen an, aber dann spürte ich, wie sie neben mir zusammensackte.


  »Ehrlich gesagt ja. Er hatte die ganze Nacht Panik, du könntest jeden Augenblick hereinkommen und ihm vorwerfen, dass er deiner besten Freundin die Ehre raubt.«


  Daraufhin musste ich laut lachen. Steph ebenfalls.


  »Wo ist denn dein italienischer Lover überhaupt?«, fragte ich, während ich vor Lachen prustete.


  »Josephine hat ihn Neuankömmlinge von der Akademie abholen geschickt. Ungefähr jetzt wird ein Flugzeug erwartet.«


  »Ich traue ihr nicht. Da gehen viel zu viele Dinge vor sich, von denen wir nichts wissen.« Ich warf einen besorgten Blick in ihre und danach in Lincolns Richtung.


  Als wir uns der Vulkaninsel Nea Kameni näherten, wurden die Segel gerefft und alle bewegten sich, um das, was auf den ersten Blick wie ein großer Hügel wirkte, besser zu sehen. Wenn man an einen Vulkan denkt, erwartet man etwas Dramatisches mit einem gigantischen Gipfel, aber das hier … Das hier war trostlos – aschgrau, schwarz und felsig. Die einzigen Anzeichen für Leben bestanden aus einem feinen Teppich aus rotem Moos, das aus der kargen Erde zu bluten schien. Ich schauderte bei dem Anblick, weil ich wusste, was für Geheimnisse darunterlagen, und musste das Bedürfnis unterdrücken, allen zuzubrüllen, dass sie diesen Ort sofort verlassen sollten.


  Als ich an Lincoln vorbeikam, blieb ich stehen und zog eine Flasche Cola aus meiner Tasche, der ich im Hotel bereits ein paar extra Löffel Zucker zugesetzt hatte. Ginseng zu finden war eine größere Herausforderung, aber eine zuvorkommende Küchenhilfe hatte sich auf die Suche gemacht und war mit etwas zurückgekommen, das ungefähr genauso roch. Der sirupartige Kaffee am Morgen hatte Wunder gewirkt und ich hatte seitdem noch einmal eine Tasse von dem Gebräu zu mir genommen, deshalb fühlte ich mich schon etwas besser.


  »Hier«, sagte ich und hielt ihm die Flasche hin.


  »Nein, danke«, sage er und sah mich mit seltsamem Blick an. Lincoln trank normalerweise keine kohlesäurehaltigen Getränke.


  Ich schob sie wieder auf ihn zu. »Das hilft.«


  Er nahm die Flasche und musterte ihren Boden, wo sich ein Klumpen Zucker nicht aufgelöst hatte. »Was ist da drin?«


  »Zucker und Ginseng.« Er warf mir unter seiner gerunzelten Stirn einen weiteren seltsamen Blick zu.


  »Es hilft.«


  »Wer hat dir das gesagt?«, fragte er und heftete neugierig seinen Blick auf mich.


  Ich erstarrte und versuchte, meine Überraschung über diese Frage nicht preiszugeben.


  »Kaitlin«, sagte ich nach winzigem Zögern.


  Er betrachtete einen Moment lang die Flasche und nahm sie dann. »Danke«, sagte er.


  Ich nickte und ging weiter, wobei ich seinen Blick mied. Ich hasste es, ihn anzulügen.


  Als wir von Bord gingen sah ich, wie er einen Schluck von dem Getränk nahm. Es schmeckte ihm nicht, aber er nahm einen weiteren Schluck.


  »Kannst du mir jemals verzeihen?«, fragte Morgan und überraschte mich damit von hinten. Ich hatte mich auf Lincoln konzentriert und darauf, mich an Land zurechtzufinden. Außerdem versuchte ich die Tatsache zu begreifen, dass wir nicht nur auf einem aktiven Vulkan standen, sondern auch … auf den feurigen Pforten der Hölle.


  Wie kam es, dass sie im Paradies gelandet sind?


  Ich drehte mich um und zog eine Augenbraue nach oben. »Dafür, dass du mich aufgebretzelt hast? Oder dafür, dass du wusstest, wohin du mich schickst, und es mir nicht gesagt hast?«


  Sie brauchte tatsächlich einen Moment, um über die Frage nachzudenken. »Für den zweiten Teil.« Sie lächelte schuldbewusst. »Du musst zugeben, dass du heiß ausgesehen hast. Deshalb werde ich mich dafür nicht entschuldigen, aber es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe.«


  Ich zupfte an meiner ehemals schwarzen, inzwischen eher grauen Mütze. »Schon gut. Ich dachte mir schon, dass Josephine dir eine Art Maulkorb verpasst hat oder was auch immer. Versprich mir einfach, dass sie nicht noch mal so was für mich auf Lager hat.«


  »Nicht dass ich wüsste …« Morgan ließ den Satz nachklingen.


  Weiter vorne ging Josephine, flankiert von zwei ihrer Grigori, nicht weit hinter ihr kam Lincoln. Ich hatte schon fast damit gerechnet, dass sie heute Morgen etwas zu mir sagen würde, aber bisher hatte sie noch nicht einmal in meine Richtung geschaut.


  »Was hat es eigentlich mit denen auf sich?«, fragte ich Morgan und deutete auf die anderen Ninjas. Sie hatten keinen von uns gegrüßt und waren Josephine nicht von der Seite gewichen.


  »Das sind Hiro und Mia. Sie sind schon seit vier Jahren an der Akademie. Seit zwei Jahren arbeiten sie für Josephine. Sie sind die Chef-Wächter und nehmen ihre Position sehr ernst. Sei nicht gekränkt, wenn sie nie mit dir sprechen. Sie betrachten Sprechen als unnötige Ablenkung, es sei denn, Josephine befiehlt es ihnen.«


  Ich beobachtete, wie sie hinter ihr her gingen. Josephine brauchte sie nicht mal zu sehen oder zu hören, um zu wissen, dass sie da waren – so zuverlässig, wie sie waren. Die Art und Weise, wie sie sich bewegten, wie sie ihre Körper zwischen Josephine und jeden relevanten Gegenstand und jede relevante Person in Stellung brachten, war unbestreitbar präzise und lautlos, aber absolut tödlich.


  »Die gehen wohl nicht nach der Arbeit mal einen trinken oder so«, witzelte ich.


  »Es gibt kein ›nach der Arbeit‹, Punkt.« Morgan witzelte nicht.


  Ich nehme an, es gibt in allen Berufen Leute, die morgens als Erste kommen und abends als Letzte gehen. Unwillkürlich musste ich an Dad denken. Ich kramte in meiner Tasche und zog mein Handy heraus. Ich hatte mich bemüht, nicht an Zuhause zu denken, aber jetzt wollte ich es wissen: Hatte Dad mich schon abgeschrieben?


  Ich schaltete das Handy ein, und als es endlich zum Leben erwachte, merkte ich frustriert, dass ich keinen Empfang hatte.


  Noch ein Grund, von diesem Felsen herunterzukommen.


  Josephine hatte die griechischen Behörden irgendwie dazu gebracht, den Zugang zur Vulkaninsel wegen seismischer Aktivitäten bis auf Weiteres zu unterbinden. Spence hatte sich beklagt, dass er den ganzen Tag an dem, was sie angefangen hatte, weiterarbeiten müsste, dass er mit den örtlichen Behörden reden und sie davon überzeugen müsste, dass das notwendig wäre. Erst dachte ich, er macht Witze, aber offensichtlich war er die beste Wahl, da er seine Blendungsfähigkeiten dazu einsetzen konnte, diese Rolle auszufüllen. Außerdem hatte ich den Verdacht, dass Lincoln die Idee gefiel, Spence und mich zu trennen.


  Das dritte Paar von Josephines Ninjas ging vor uns her, die beiden hatten Notizbücher in der Hand. Sie unterhielten sich leise und gestikulierten viel. Ich wusste nicht, worauf sie da immer deuteten. Diese ganze von Lava verkohlte Insel schien gleich auszusehen – tot. Aber sie mussten mehr gesehen haben. Steph hatte es auch bemerkt und rückte jetzt nicht unbedingt unauffällig Zentimeter für Zentimeter näher an sie heran. Sie lauschte.


  »Was ist mit ihnen?«, fragte ich Morgan und Zoe, die hinter uns gingen.


  »Oh, sie sind Dirigenten«, antwortete Morgan.


  »Dirigenten?« Wieder kam ich mir naiv vor, weil ich die ganzen Begriffe nicht kannte. Es war schon schwierig genug, Geschichtsstunden unterzubringen in dieser ganzen Kampfroutine mit den Verbannten, die mich die ganze Zeit umzubringen versuchten. Zum Glück schien es Morgan nichts auszumachen, es mir zu erklären.


  »Du musst dir jeden Grigori als eine Art Instrument vorstellen. Keiner ist genau wie der andere. Wenn wir also zu einer Schlacht gegen Verbannte zusammenkommen, werden die Dirigenten hinzugerufen. Sie erforschen die Stärke von allen und überlegen, wie sie in verschiedenen Szenarien am besten eingesetzt werden können.«


  Zoe kickte einen schwarzen Stein auf einen Haufen anderer großer schwarzer Steine. »Wie im Baseball. Feldspieler, Werfer, Schlagmann.« Sie warf mir ein großspuriges Lächeln zu. »Ich bin ein Schlagmann.«


  Klar.


  »Was bist du?«, fragte ich Morgan.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das hängt eigentlich vom Kampf ab, aber meistens bin ich mit Max im Außenfeld«, sagte sie und setzte damit Zoes Vergleich fort. »Wir sind beide eine Art Schutzschild. Durch meine Kraft kann ich Impulse der Verwirrung aussenden. Wenn Leute über das Feld kommen, auf dem ich spiele, verlieren sie ihre Klarheit und gehen meistens wieder in die Richtung zurück, aus der sie gekommen sind. Max führt eine Art Blendung durch.«


  »Wie Spence?«


  »Gleiche Theorie, unterschiedliche Ergebnisse. Spence versieht sich selbst, Leute in seiner Nähe und kleine Hilfsobjekte mit Blendung. Max kann seine Blendung großflächig einsetzen. Sagen wir mal, es kommt dazu, dass wir in einer bewohnten Gegend gegen Verbannte kämpfen müssen – wenn Max mit der Gegend vertraut ist, kann er uns versteckt halten, damit Passanten die Umgebung so sehen, als wären wir nicht da.«


  Ich nickte beeindruckt. Jetzt ergab es auch einen Sinn, dass Max immer auf jedes Detail achtete – er fertigte Pläne an.


  »Und zusammen«, sagte Zoe und schloss Morgan in eine umfassende Handbewegung mit ein, »stellen sie eine richtig fiese Ablenkung dar. Morgan hält sie fern, und die, die es trotzdem schaffen, sehen nichts Ungewöhnliches.«


  »Aber gibt es auch Leute, die Max’ Barriere durchbrechen und sehen, was tatsächlich passiert?«


  »Das kann passieren – wenn nur sein Schild da ist. Aber an uns beiden kommt niemand vorbei«, antwortete Morgan auf eine Art und Weise, die keinen Raum für Zweifel ließ.


  Ich fragte mich, wo sie mich einsetzen wollten.


  »Wenn es nach Josephine geht, auf der Ersatzbank«, sagte Morgan und schlug dann die Hand vor den Mund. Mir wurde klar, dass ich es laut ausgesprochen haben musste.


  »Was?«, fauchte Zoe und kam mir dadurch zuvor. »Violet ist verdammt noch mal unsere beste Spielerin!«


  Morgan hob verteidigend die Hände. »Ich weiß von nichts, das schwöre ich.«


  Zoe machte einen Schritt auf Morgan zu und sah absolut bedrohlich aus. »Heraus damit.«


  Morgan wand sich unter ihrem funkelnden Blick und sprach schnell. »Ich habe mitbekommen, wie sie auf dem Boot mit den Dirigenten gesprochen hat. Sie sagte, sie will dafür sorgen, dass der Plan in keiner Weise von Violet abhängig wäre. Als sie sie davon überzeugen wollten, dass Violets Kräfte ausschlaggebend sein würden, wenn die anderen in der Überzahl wären, hat sie sie zum Schweigen gebracht. Ich konnte nicht hören, was sie zu ihnen sagte, aber was immer es war – es hat sie zum Schweigen gebracht, denn sie widersprachen ihr kein zweites Mal.«


  Warum will sie nicht, dass ich mit ins Spiel komme? Glaubt sie etwa, ich werde mich einfach zurückhalten und meine Freunde für mich kämpfen lassen?


  Vielleicht steckte auch etwas anderes dahinter. Vielleicht dachte sie, ich wäre bis dahin schon tot.


  Haben sie darüber heute Morgen diskutiert?


  Weiß Lincoln davon?


  Schweigend ließ ich mich ein wenig hinter der Gruppe zurückfallen, um kurz nachzudenken. Ich hatte noch immer niemandem von meinem Zusammentreffen mit Phoenix erzählt oder von seiner Forderung – er hatte bereits, als er Steph entführte, bewiesen, dass er bereit war, die Leute um mich herum zu verletzen, um zu bekommen, was er wollte. Josephine hatte offensichtlich irgendwelche Hintergedanken. Wenn ich ihr erzählte, dass Phoenix mich heute Abend sehen wollte, und sie würde mich davon abhalten hinzugehen, würde jemand, den ich liebe, darunter zu leiden haben. Nein. Das Risiko war zu groß.


  Die Dirigenten riefen Zoe zu sich und ich ging mit ihr – ich musste so viel wie möglich herausfinden. Obwohl sie nicht besonders an mir interessiert zu sein schienen, als ich mich näherte, wusste ich irgendwie, dass sie das nur vortäuschten. Ich musste ein zynisches Lächeln unterdrücken. Für diese Leute war alles nur ein Spiel.


  Griffin war sich noch immer nicht ganz sicher, was man an der Akademie über mich wusste. Nach Jordanien hatte er darum gebeten – oder eher gefordert –, dass niemand über Phoenix’ Enthüllung reden sollte, bis wir mehr Informationen hätten. Natürlich wurde dadurch nicht verhindert, dass Theorien aufgestellt wurden.


  Es war nicht gerade beruhigend, dass Griffin sich solche Sorgen darüber machte, was der Rat tun würde, wenn er es sicher wüsste. Offenbar würde man keinen roten Teppich für mich ausrollen.


  Meine Anweisungen lauteten, mich nicht gegen Josephine aufzulehnen, und ich hatte mir fest vorgenommen, dies zu befolgen, aber dadurch, dass ich Phoenix’ höflich vorgebrachte Drohung gehört hatte, hatte sich die Sachlage geändert.


  Lincoln ging mit Josephine vor uns über den Kiesweg, der sich um die Insel herum schlängelte. Er sah jetzt besser aus – er nickte, während sie sich leise unterhielten und auf verschiedene Teile des Vulkans zeigten. Er hatte im Umgang mit ihr beide Hände voll zu tun. Sie hatte ihn bereits beschuldigt, zu sehr in seiner »Verbindung« mit mir gefangen zu sein.


  Außerdem hatte Phoenix gesagt, dass nur ich kommen sollte.


  Phoenix würde vor nichts haltmachen. Er würde mich und alle, die ich liebte, verletzen. Das hatte er mit Lincoln gemacht, indem er Nahilius zurückgebracht hatte, und er hatte es mit Steph gemacht, als er sie entführte, und jetzt bedrohte er Dad.


  Das wird nie ein Ende haben.


  Es würde nichts nützen, es Lincoln zu erzählen. Er würde mich nicht davon abhalten können und außerdem würde dadurch alles für uns beide nur noch schwerer.


  Ich musste den besten Weg finden, allen mitzuteilen, dass Phoenix und unzählige Verbannte bereits hier waren, ohne dabei zu verraten, dass ich ihn tatsächlich gesehen hatte.


  


  Kapitel Achtundzwanzig


  »Und der fünfte Engel blies seine Posaune; da sah ich einen Stern, der vom Himmel auf die Erde gefallen war; und ihm wurde der Schlüssel zum Brunnen des Abgrunds gegeben. Und er schloss den Brunnen des Abgrunds auf; da kam Rauch aus dem Brunnen wie der Rauch eines großen Ofens …«


  Offenbarung 9, 1–2


  »Zoe, wir brauchen eine Einschätzung der Wassertiefe um die Insel herum. Kriegst du das hin?«, fragte die weibliche Dirigentin so, als hätte sie nicht wirklich Vertrauen in Zoes Fähigkeiten.


  Wahrscheinlich hat sie nicht mitgekriegt, dass Zoe vor ein paar Monaten in Jordanien einen ganzen Berg in Bewegung versetzt hat!


  Zoe warf ihr ein überhebliches Lächeln zu. »Schon erledigt. Es ist um die ganze Insel herum tief, aber am tiefsten ist es definitiv an der Westküste. Und …« – sie sah beklommen aus und ließ ihre Schultern kreisen – »im Wasser bewegt sich irgendetwas. Das ist unheimlich.«


  »Was ist es?«, fragte ich und konzentrierte mich wieder auf das Gespräch.


  Sie verzog das Gesicht, als hätte sie etwas Schlechtes gegessen. »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass sich tief unten etwas bewegt, und es ist definitiv kein Fisch, verstehst du?«


  Die Dirigenten nickten, schrieben sich die Details auf und wandten sich wieder ihrer Arbeit zu.


  »Wie viele Meter sind es bis zum Meeresboden?«


  Zoe sträubte sich. »Sehe ich aus wie ein Maßband? Es ist tief, so tief, wie niemand tauchen sollte. Locker ein paar hundert Meter.«


  »Und was ist mit dem Vulkan? Kannst du die Energie spüren, die von ihm ausgeht, kannst du wahrnehmen, was darunterliegt? Glaubst du, du kannst es beeinflussen?«


  Zoe verlagerte ihr Gewicht und schloss dann einen Moment lang die Augen, bevor sie sie mit ernstem Gesicht wieder aufschlug. »Den Vulkan kann ich überhaupt nicht wahrnehmen. Es ist, als wäre er gar nicht da. Vielleicht … Vielleicht bekomme ich ihn besser zu fassen, wenn er ausbricht …«


  Oh, schön – endlich etwas, worauf wir uns freuen können.


  Die Dirigenten nickten und gingen ohne ein weiteres Wort davon.


  Steph kam zu uns, und Zoe murmelte: »Verdammte Bürohengste. Wartet nur ab – wenn alles schiefgeht, ist von ihnen nichts mehr zu sehen.«


  »Was, glaubst du, haben sie vor?«, fragte ich, während ich zusah, wie sie sich weiter entfernten und sich jetzt mit Josephine und Lincoln unterhielten.


  Zoe zuckte mit den Schultern.


  »Wahrscheinlich versuchen sie, einen Weg zu finden, den Vulkan zu kontrollieren. Vielleicht wollen sie ihn deaktivieren oder so«, sagte Steph.


  Wir blickten uns ernst an. Selbst mit Grigori-Kräften schien es unmöglich zu sein, einen Vulkan zu beherrschen. Bevor einer von uns die Gelegenheit bekam, unseren Zweifel in Worte zu fassen, kam es an der Stelle, an der die Dirigenten gerade noch standen, zu einer donnernden Explosion. Ein riesiger Felsbrocken war in Tausende, Millionen winziger Stücke zersprungen, die wie Sandkörner auf uns herunterregneten.


  Josephine stand aufrecht da, und während wir noch schockiert hinschauten, klopfte sie sich die Hände ab und ging weiter.


  »Nun«, sagte sie laut genug, damit wir es alle hören konnten. »Wenigstens wissen wir, dass meine Kraft hier nicht betroffen ist.«


  Was in drei Teufels Namen ist ihre Kraft?


  Von der Wucht der Explosion zu Boden geworfen, stand ich auf und schüttelte mir Felsstaub aus dem Haar.


  »Angeberin«, sagte Zoe zwischen zwei Hustern, als sie aufstand.


  »Eher gemeingefährliche Spinnerin«, sagte Steph und sah an ihrer inzwischen nicht mehr ganz so hübschen Kombination aus Shorts und Trägerhemd hinunter, nachdem ich ihr hochgeholfen hatte. Morgan, die ein wenig weiter weg war, schien nicht ganz so viel Sand und Staub abbekommen zu haben.


  Vor uns packte Lincoln Hiro am T-Shirt und stieß ihn ein paar Schritte nach hinten, während es zwischen ihnen zu einem hitzigen Schlagabtausch kam, dessen Worte ich nicht hören konnte. Max und Mia mussten dazwischengehen und sie trennen. Danach schien sich Lincoln wieder zu beruhigen, denn er nahm schließlich das Gespräch mit den Dirigenten wieder auf.


  Die nächsten paar Stunden verbrachten wir damit, den Vulkan eingehend zu betrachten. Hin und wieder sprengte Josephine ohne Vorwarnung etwas in die Luft. Als wir fertig waren und zurück aufs Boot sollten, sahen wir aus, als hätten wir uns im Schmutz gewälzt, obwohl wir nie so nah dran waren wie bei der ersten Explosion.


  Josephine hatte – wenig überraschend – überhaupt nichts abbekommen, außer dass sie ein zufriedenes Grinsen aufgesetzt hatte.


  Zoe, Steph und ich entfernten uns auf dem Weg zum Boot von der Gruppe, und Zoe klärte uns auf: »Sie kann Atome trennen. Sie lässt die Dinge eigentlich nicht explodieren, sie reißt sie eher in Gedanken auseinander. Einmal hat sie es uns im Unterricht erklärt. Sie sagte, sie kann sich irgendeinen natürlichen Gegenstand anschauen und seine Milliarden und Abermilliarden Atome erkennen. In dem Moment, in dem sie sie sehen kann, kann sie sie bewegen. So dramatisch das heute auch ausgesehen hat, hat diese Fähigkeit jedoch offenbar ihre Grenzen. Sie kann nichts Größeres als einen Bleistift bewegen. Wenn sie also nicht einfach nur etwas in Stücke zerkleinern und als Staub zu Boden fallen lassen möchte, ist sie allein relativ nutzlos.«


  »Wie konnte sie dann die Felsen bewegen?«, fragte ich, während ich Josephine beobachtete, die vor uns ging.


  Zoe lächelte kleinlaut. »Hiros Spezialität ist die Schwerkraft, er kann sie für kurze Zeit innerhalb eines abgeschlossenen Bereichs aufheben, aber nur, um einen Gegenstand in geringer Höhe zum Schweben zu bringen. Die Kombination aus ihrer und seiner Kraft verursacht die Explosion, eine Art Doppeleffekt also. Es gibt noch andere Grigori, die zu einer gut entwickelten Telekinese fähig sind – Josephine hat immer einen von ihnen in ihrer Nähe.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie ließ ihn den Felsen hochheben, damit sie die größtmögliche Wirkung erzielte.« Ich stimmte Zoe und Steph voll und ganz zu – sie war eine Angeberin, und schien in der Tat gemeingefährlich zu sein.


  Ich fragte mich, wer von beiden entschied, ob die Überreste der Explosion auf uns herunterprasseln sollten, aber ich überlegte nicht lange. Hiro stand unter ihrem Befehl.


  Steph warf mir einen neugierigen Blick zu. »Und da alle darüber Bescheid wussten, nehme ich an, dass das alles nur dir zuliebe geschah, Vi. Die Frage ist nur, warum?«


  Ich wusste die Antwort bereits. Es war eine Warnung.


  Ich war erleichtert, als wir wieder auf dem Boot waren, und nahm rasch wieder meinen Platz am Bug ein, dem Wind entgegen. Auf einer Vulkaninsel konnte ich nur wenig ausrichten, und als ich dort festsaß, waren meine alten Fluchtinstinkte wieder an die Oberfläche gekommen.


  Als wir am Jachthafen von Bord gingen, mussten wir uns trotz Kaitlins und Samuels Bemühungen durch Dutzende von Touristen drängen, die wissen wollten, warum sie die berühmte Insel nicht besuchen durften. Sie waren besonders verärgert, weil sie uns genau von dort hatten ansegeln sehen. Wir zogen einfach die Köpfe ein und gingen an ihnen vorbei, wobei wir Salvatore entdeckten, der oben auf dem steilen Pfad, der uns zurück in die Stadt bringen würde, auf uns wartete.


  Sobald ich meine Füße auf festen Boden gesetzt hatte, hatte ich Verbannte wahrgenommen.


  Es machte mich nervös, dass so viele Menschen da waren.


  In all diese Gesichter zu sehen und zu wissen, dass ich die Verbannten zwar wahrnehmen, sie aber nicht genau orten konnte, war beunruhigend.


  »Steph!«, rief ich. Sie eilte voraus, weil sie zu Salvatore gelangen wollte, und hörte mich nicht bei all dem Lärm, den die Leute machten.


  »Violet?«, sagte hinter mir eine Stimme.


  Ich schloss ganz kurz die Augen, teils vor Schreck, teils vor Freude, seine Anwesenheit in mich aufzusaugen – zuerst Sonne, dann schmelzender Honig.


  Natürlich brauchte mich Lincoln nicht zu hören, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte – er hatte bestimmt wahrgenommen, dass ich beunruhigt war.


  Er trat neben mich. »Was ist los?«


  Ich schüttelte den Kopf, um ihm mitzuteilen, dass das nicht die richtige Zeit war, darüber zu sprechen. »Wenn wir im Hotel sind.«


  Er nickte, und ich war dankbar, dass er mich nicht drängte. »Wie wäre es, wenn ich Steph begleite?«, schlug er vor und sah mich dabei so verständnisvoll an, dass ich am liebsten geweint hätte. Die Wut, die ich auf ihn gehabt hatte, verflog. Ich brauchte ihm nicht zu erklären, dass ich mich hier um ihre Sicherheit sorgte, er musste keine Antworten einfordern. Er wusste es einfach, und er kannte mich.


  Unfähig, etwas zu sagen, sahen wir uns gegenseitig an, und mein Herz fing an zu rasen, bis er den Blickkontakt abbrach und davoneilte, um Steph einzuholen. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie veranlasste, sich zu mir umzudrehen und eine Show daraus zu machen, wie sie sich bei Lincoln unterhakte.


  Ich zögerte und blieb ein wenig zurück, damit ich einen guten Überblick über alles hatte. Ich dachte, ich wäre die Einzige, die so weit zurückgefallen war, bis Josephine an meiner Seite auftauchte, als wäre sie immer dort gewesen. Ich hatte keine Ahnung, wie sie das geschafft hatte.


  »Violet, gibt es etwas, was du gerne mit mir besprechen würdest?«


  Ich sah stur geradeaus. »Nein, nicht dass ich wüsste.«


  »Ich habe erwartet, dass du etwas über gestern Abend erzählen würdest«, sagte sie, aber das war nicht das, was sie eigentlich wissen wollte.


  »Ich habe gestern Abend genug gehört. Du hattest einen Job zu erledigen. Ich habe ihn erledigt. Richtig?«


  Ich warf ihr einen Blick zu und schaute dann wieder nach vorne. Sie hatte die Lippen gekräuselt. »Ich bin froh, dass du das verstehst. Das lässt mich hoffen, dass wir vielleicht doch noch gut miteinander auskommen.«


  Keine Chance.


  Sie zwang sich zu einem schmalen Lächeln.


  »In Anbetracht deiner Fähigkeiten nehme ich an, dass du die hohe Anzahl von Verbannten wahrnehmen kannst?«


  Ich nickte und fragte mich, was ihre Sinneswahrnehmungen waren.


  »Wann hattest du vor, uns darüber zu unterrichten?«


  Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, auf Distanz zu gehen, und behielt mein Tempo bei. »Ich habe sie gerade erst wahrgenommen. Ich hätte sie vielleicht schon früher bemerkt, aber ich war heute Morgen nicht ich selbst«, sagte ich, ich konnte der kleinen Stichelei einfach nicht widerstehen.


  Sie blieb stehen und packte mich dabei am Oberarm. Ich erstarrte und fixierte die Hand, die mich festhielt. Lincoln hatte mich heute Morgen auf die gleiche Art gepackt, er war sogar grob gewesen, aber Josephines Griff war anders. Kalte, starre Finger und spitze Nägel gruben sich in meine Haut, begierig darauf, die Oberfläche zu durchstoßen. Ja, das hätte sie wohl gern … und wie.


  »Ich gehöre nicht zu deinen ergebenen Rekruten, Violet. Ich habe nicht vor, meine Leute in diesen Schlamassel zu führen, den du angerichtet hast, und ihr Leben aufs Spiel zu setzen, nur um deines zu retten. Mir ist vollkommen bewusst, dass die Gelegenheiten, Phoenix auszuschalten, vor allem deshalb vertan wurden, weil man versuchte, dich zu beschützen. Ein solches Zögern werde ich in Bezug auf meine Leute nicht hinnehmen.« Sie drückte meinen Arm, um mir ihre Stärke zu demonstrieren. »Wenn ich zu irgendeinem Zeitpunkt herausfinde, dass du mich anlügst, dann werde ich dich festnehmen und von der Insel entfernen.«


  Ihre Finger schlossen sich noch fester, ihre Nägel stachen mir jetzt in die Haut und sie zog mich näher zu sich. »Und von Lincoln.«


  Ich presste den Kiefer zusammen und ballte meine Hand zur Faust. Ich hielt den Kopf gesenkt, hob aber meinen Blick, um ihren mit schmalen Augen zu erwidern. »Bist du jetzt fertig?«


  »So ziemlich«, sagte sie und hielt meinen Arm noch ein paar Sekunden lang fest. Dann ließ sie ihn los und ging vor mir den Pfad entlang. Rasch tauchten Mia und Hiro an ihrer Seite auf.


  Ich weiß nicht, wie lange ich da noch stand, um mich herum ein Gewühl von Menschen, während ich beobachtete, wie Josephine zum Hotel hinaufwanderte. Sie hatte soeben die Grenzen abgesteckt und ich war mir jetzt sicherer denn je – ich konnte es nicht riskieren, irgendjemand anderen in meine Pläne einzuweihen.


  


  Kapitel Neunundzwanzig


  »So spricht Gott, der Herr: Siehe, es kommt ein Unglück über das andere!«


  Hesekiel 7, 5


  An diesem Nachmittag kam Dapper zu uns ins Zimmer. Er war zusammen mit Onyx im Hotel eingesperrt, und er und Steph waren gerade von Josephine und Lincoln zurückgekommen, denen sie ihre neuesten Erkenntnisse in Bezug auf die Schriften mitgeteilt hatten. Ich überließ sie ihrer Gehirnakrobatik und schloss mich im Badezimmer ein, um zu duschen. Dabei bemerkte ich, dass Josephine mit ihrer Mission erfolgreich gewesen war – als Beweis dafür hatten ihre Nägel halbmondförmige Schnitte auf meinem Arm hinterlassen.


  Ich überlegte mir, ob ich sie verstecken sollte, aber ich hatte in der Vergangenheit schon genug Zeit damit verbracht, solche Dinge zu verbergen. Außerdem wollte ich verdammt sein, wenn ich sie schützen würde. Als ich in Cargohosen und einem schwarzen Trägerhemd aus dem Bad kam, kam gerade Onyx mit einer Flasche und zwei Gläsern in unser Zimmer geschlendert. Dapper blickte nicht einmal auf, als er jedem von ihnen etwas einschenkte. So seltsam ihre merkwürdig intensive, alkohollastige Freundschaft schien – von der ich vermutete, dass vielleicht ein wenig mehr dahintersteckte –, sie wurde allmählich richtig angenehm. Onyx hatte sich verändert. Er legte nicht nur weniger Anzeichen seines früheren Wahnsinns an den Tag, es war auch offensichtlich, dass er uns gegenüber nicht so gleichgültig war, wie er uns glauben machen wollte. Onyx und Dapper waren als das merkwürdige Paar, das sie waren, unbewusst zu meinen Verbündeten geworden. Ich vertraute ihnen mehr als einigen der Grigori.


  Ich lehnte am Rahmen der Badezimmertür und trocknete mir das Haar mit einem Handtuch ab.


  »Du siehst besser aus«, merkte Dapper an.


  »Ich könnte Bäume ausreißen«, erwiderte ich sarkastisch. »Was gibt es Neues?«


  »Sollten wir das nicht dich fragen?«, konterte er in singendem Tonfall.


  Ich verdrehte die Augen. Klar – das erklärte, warum niemand mit mir gesprochen hatte, als ich hier ankam. »Josephine hat euch erzählt, dass die Verbannten hier sind«, kombinierte ich.


  »Und dass du es gewusst hast«, fügte Steph hinzu und machte damit ihrer Enttäuschung Luft. »Deshalb hast du Lincoln zu mir geschickt, damit er mich ins Hotel begleitet. Ich brauche keinen Bodyguard, das weißt du doch.«


  Ich beschloss, ihren Kommentar zu ignorieren – nichts, was ich sagen könnte, würde es besser machen, wenn sie in dieser Stimmung war.


  »Hat sie schon irgendjemand gesehen?«, fragte ich beiläufig.


  »Nein«, sagte Dapper. »Sie sind raffiniert und halten sich außer Reichweite von fast allen. Aber sie nimmt an, dass sie alle hier sind, einschließlich Phoenix.«


  Die Art, wie er das sagte … Offenbar wollte er meine Reaktion testen, doch ich sorgte dafür, dass sie vollkommen neutral blieb. »Vermutlich«, wich ich aus. »Also, wo stehen wir in Bezug auf die Schrift?«


  Dapper legte mehrere Blatt Papier auf den Couchtisch und setzte dann seine Brille auf. »Den größten Teil haben wir entschlüsseln können. Die erste Prophezeiung ist ziemlich deutlich: ›Erwache, Tartarus und bedecke den Tag, verdunkle den Blick und der Sonne Strahl‹ ist im Grunde wortwörtlich zu verstehen. Wenn der Vulkan ausbricht, weckt er dadurch den Tartarus und setzt eine Aschewolke frei, die den Himmel verdunkelt. Für ›Feuerregen und Aschefall‹ bedarf es eigentlich kaum Fantasie. Es ist eher die nächste Zeile, über die wir gestolpert sind. ›Einer erleidet unsägliche Qual‹ ist sehr allgemein. Vielleicht ist derjenige gemeint, der die Pforte öffnet oder auf irgendeine Art verantwortlich dafür ist. Kurz und gut – wir wissen es nicht. Der Rest … Na ja, Flammen, Tod, Wasser und Auferstehung – das alles ist angesichts des Endziels zu erwarten.«


  »Und die zweite?«, fragte ich und klemmte mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. Das könnte meine letzte Chance sein, diese Information zu erhalten.


  »Sind wir nicht eifrig?«, witzelte Onyx, während ich merkte, dass Steph mich nachdenklich beobachtete.


  Dapper nahm das nächste Blatt Papier. »Die ersten drei Zeilen beinhalten keine Überraschungen. Sie enthalten den Standort. Der nächste Teil besteht aus der Anleitung. Unserer Einschätzung nach ist es eine Beschreibung von Opfern – drei an das Wasser und drei an das Feuer –, aber dieser Teil enthält auch die Bedingungen in Bezug darauf, wer diese Opfer durchführen soll, und dabei wird eindeutig mehr als nur eine Person beschrieben.«


  »Wer also?«


  Dapper schüttelte frustriert den Kopf.


  »Das wissen wir nicht«, sagte Steph, die jetzt übernahm und das Ganze auf den Punkt brachte. »Wir haben alle unterschiedliche Theorien – Kräfte, engelhafte Ränge. Aber was uns wirklich ratlos macht, ist dieses ›Drei von der Hand eines Herzen von Mann‹.«


  »Warum?«


  »Weil Verbannte keine Menschen sind. Nicht wirklich. Nur menschliche Wesen sind das.«


  Als niemand von uns etwas sagte, sprach Dapper weiter.


  »Der Rest scheint sich direkt auf Phoenix’ Rolle als Verehrer zu beziehen. Wenn er dafür sorgt, dass die Opfer gebracht werden, wird im Prinzip jemand aus der Hölle befreit. Mit einer Opfergabe des Schmerzes werden sich die Pforten öffnen, und ein solches Opfer, das von Phoenix’ Hand erbracht wird – wahrscheinlich sein eigenes Blut –, wird gewährleisten, dass sein Wunsch in Erfüllung geht.«


  Denn sonst könnte ja jedes beliebige Wesen aus der Hölle befreit werden – Phoenix Blut und der von ihm verkündete Wunsch gewährleisten, dass es Lilith sein wird.


  »Was ist mit der Zeile über das Wasser?« Ich beugte mich über Dappers Schulter. »Und wogendes Wasser, um den Strom zu wiegen«, las ich.


  »Wasser ist immer der Weg von einer Welt in die andere. Es stellt eine Art Übergang dar. Die Zeile könnte diese einfache Bedeutung haben«, sagte Dapper, aber da war noch etwas anderes – in seiner Stimme lag etwas, das verriet, dass er noch eine andere Theorie hatte, die er nicht mit uns teilen wollte.


  »Was ist mit den Symbolen?«, fragte Onyx.


  »Eigentlich haben das Josephine und die Dirigenten herausbekommen. Sie halten sie für Koordinaten, bei denen die Sternbilder verwendet werden und Nea Kameni als Fixpunkt fungiert. Sie haben herausgefunden, dass dadurch sechs Punkte um das Zentrum des Vulkans herum markiert werden.«


  »Wenn du damit sagen willst, dass das Ganze dann einen Stern ergibt, dann lache ich mich tot«, sagte ich. Ich hörte damit auf, meine Haare zu trocknen, und band sie stattdessen zu einem Pferdeschwanz zusammen.


  »Nein, aber vielleicht etwas genauso Merkwürdiges«, sagte Steph. Sie schlug eine leere Seite in ihrem Notizbuch auf und reichte es mir zusammen mit einem Stift. »Zeichne einen Kreis.«


  Sie wartete.


  Ich setzte mich neben sie und tat, worum sie mich gebeten hatte.


  Sie nickte. »Das ist der Vulkan. Jetzt setzt du hier, hier und hier einen Punkt in den Kreis. Dann außerhalb des Kreises jeweils einen hier, hier und hier«, fuhr sie fort und zeigte dabei auf die jeweilige Stelle.


  »Okay …« Ich starrte auf mein gepunktetes Werk. »Ich verstehe es nicht.«


  »Verbinde die Punkte mit geraden Linien, erst innen, dann außen.«


  Ich starrte auf die Zeichnung, die jetzt aus einem großen, umgekehrten Dreieck bestand, das den Kreis umschloss. Im Zentrum dieses Kreises befand sich ein sehr viel kleineres Dreieck, dessen Spitze nach oben zeigte.


  »Warum kommt mir das so bekannt vor?«, fragte ich, während ich versuchte dahinterzukommen, wo ich so etwas schon mal gesehen hatte.


  »Ein Kreis innerhalb eines Dreiecks«, sagte Onyx, der zugesehen hatte, wie ich das Symbol zeichnete. Er riss mir den Stift aus der Hand, drehte die Zeichnung auf den Kopf und fügte Striche hinzu, die vom Rand des Kreises nach außen zu dem größeren Dreieck führten.


  »Das Auge der Vorsehung.«


  »Was?«


  Steph lächelte. »Das Allsehende Auge.«


  »Oh. Klar.« Verwirrt sah ich mich um. »Aber ist das nicht etwas Gutes?«


  »Gottverdammt, Mädchen!«, sagte Onyx. Er war dabei zu schnell aufgestanden und hatte sein Getränk verschüttet. »Hast du denn überhaupt nichts gelernt bisher? Nichts ist einfach nur gut oder böse. Wenn all deine menschlichen Fantasien stimmen würden, dann wäre sogar ich gut!«


  Ich blinzelte ihn einfach nur an. Das rückte die Dinge jetzt ins rechte Licht. »Wenn dieses Symbol einen Platz in Gerechtigkeit und Erlösung hat, dann hat es möglicherweise auch einen Platz in Zerstörung und Verdammnis«, sagte Dapper, während er den Kopf schüttelte über Onyx’ Ausbruch. »Und da der Kreis, den du gezeichnet hast, unseren Fixpunkt, den Vulkan, beschreibt, ist es wohl wahrscheinlich, dass dies eher ein Punkt großer Macht ist und nicht einfach nur von Gut und Böse. Außerdem ist die Verwendung des Dreiecks eine unmissverständliche – vielleicht sogar relevantere – Verbindung. In der Geschichte symbolisiert das umgekehrte Dreieck Wasser. Wenn die Spitze des Dreiecks nach oben zeigt, steht dies für Feuer. Wenn die beiden Dreiecke kombiniert werden, dann ist das ein Symbol für die göttliche Einheit und in manchen Religionen für … die Auferstehung.«


  »Himmel«, murmelte ich und starrte die Zeichnung dabei an. »All das wegen eines Dreiecks?«


  Doch niemand lächelte.


  Onyx hatte sich sein Glas nachgefüllt und ließ sich wieder auf seinen Platz plumpsen. Er lallte allmählich. »Was glaubst du, wer für das Böse verantwortlich ist?«


  »Du«, sagte ich schnippisch.


  »Ein großzügiges Kompliment.« Er neigte den Kopf. »Aber nein, wenn es einen gibt, der alle Dinge dieser Welt erschaffen konnte, muss dieser auch in der Lage gewesen sein, extrem Gutes und extrem Böses zu schaffen. Es muss ein und derselbe gewesen sein, einfach weil Engel beides sind – gut und böse – und die Menschen eine lästige Unterart davon darstellen.«


  »Onyx …«, sagte Dapper warnend.


  Ich funkelte Onyx an. »Weißt du, was das einzig Gute daran ist, wenn Phoenix die Pforten zur Hölle öffnet?«


  »Na, sag schon«, sagte er.


  »Ich werde wissen, wo ich dich absetzen kann.«


  Onyx lächelte, und plötzlich waren wir alle kurz davor, in Gelächter auszubrechen.


  Doch bevor wir uns richtig entspannen konnten, erstarrte ich – ich spürte, dass Lincoln in der Nähe war, und konnte mich nicht davon abhalten, seinen Herzschlag aufzunehmen, der mit jedem Schritt, den er näher kam, schneller wurde. Ich konzentrierte mich hektisch darauf, meinen Atem zu verlangsamen und mich davon abzukapseln, aber es war zu spät, das bohrende Gefühl in meinem Magen und meiner Brust zu verhindern.


  Es klopfte an der Tür und Lincoln und Spence traten ein.


  »Hab ich mir doch gedacht, dass wir euch hier finden«, sagte Spence und ließ sich auf mein Bett fallen. Lincoln blieb an der Tür stehen. »Also wirklich, nach diesem Tag hat die Redewendung durch die Hölle gehen eine ganz neue Bedeutung. Ich war die letzten drei Stunden damit beschäftigt, mich unter Blendung als Fachidiot auszugeben und so zu tun, als sei ich Vulkanologe. Habt ihr irgendeine Vorstellung davon, wie schwer das ist, wenn man absolut nichts über Vulkane weiß? Wenn man nicht einmal Griechisch spricht?«


  Dapper und Onyx kicherten und tranken noch einen.


  »Warum hast du es dann getan?«, fragte Steph.


  »Anordnung von Josephine. Sie will die griechischen Behörden dazu bringen zu unterbinden, dass Touristen nach Santorin kommen, aber diese Insel ist einfach ein Touristenmagnet. Griffin versucht es auch, aber wenn es nicht mehr Beweise gibt, werden sie nicht Alarm schlagen. Sie wurden offensichtlich ziemlich misstrauisch, als ich ihre Fragen zu den Vulkanaktivitäten nicht beantworten konnte. Wusstet ihr, dass diese Dinger Schwefel oder so was freisetzen?«


  Dapper lachte noch mehr, und mir fiel auf, dass Steph jetzt auch lächelte.


  »Du hast mit Griffin gesprochen?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Ist er auf dem Weg hierher?«


  Bei meiner Rückkehr ins Hotel hatte ich bereits die große Anzahl von Grigori bemerkt. Sie waren offenbar im Laufe des Tages hier angekommen.


  »Ich habe mit ihm gesprochen«, sagte Lincoln. »Er kommt morgen früh hier an.«


  Ich verstand nicht warum, aber meine Frage schien ihn zu ärgern.


  »Oh«, erwiderte ich, unfähig, meine Enttäuschung zu verbergen. Wenn Griffin nicht vor morgen nach Santorin kam, bestärkte mich das in meiner Entscheidung.


  »Also, was jetzt?«, fragte Steph und sackte auf ihrem Stuhl zusammen.


  »Heute Abend können wir nicht mehr viel tun«, sagte Lincoln und stieß sich von der Wand ab. »Die Verbannten sind hier, aber Mia und Hiro haben gerade vom Flughafen aus angerufen – keine Spur von Phoenix’ Flugzeug, deshalb vermuten wir, dass sie sich in einem der kleinen Orte verstecken. Es sind noch mehr Neuankömmlinge hier abgestiegen und wir haben die Nachtwache in ununterbrochene Patrouillen aufgeteilt, aber wo immer Phoenix und seine Verbannten sind, im Moment halten sie sich versteckt. Abgesehen von dem, was Josephine …«, er drehte sich zu mir um, »und Violet wahrgenommen haben, hat niemand sonst gespürt, dass sie hier sind.«


  Der Groschen fiel. Er war ebenfalls wütend, weil ich damit nicht zu ihm gekommen war.


  Ich stand auf, weil ich mich plötzlich nicht wohl dabei fühlte zu sitzen, während er Oberhand hatte. »Josephine merkte es so schnell wie ich, und ich wusste, dass sie allen Bescheid sagen würde.« Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen, weil ich gelogen hatte, aber ich würde nicht die Sicherheit aller riskieren, nur um mir meine Bürde zu erleichtern. Wenigstens entsprach das teilweise der Wahrheit. Nach meiner Rückkehr von der Hölleninsel und meiner Begegnung mit Josephine war ich schnurstracks in mein Zimmer gegangen.


  »Du sagtest, du würdest es mir erklären, wenn wir wieder im Hotel sind«, fuhr Lincoln fort, er klang nicht nur gekränkt, sondern auch vorwurfsvoll. »Gibt es sonst noch etwas, von dem wir nichts wissen?«


  Falls die Frage nicht schon vorwurfsvoll genug war, dann war es der Blick, den er mir zuwarf.


  Ich zog meine Schutzmauern hoch. »Wahrscheinlich habe ich einfach angenommen, du würdest wieder mal ein Geheimtreffen mit Josephine veranstalten, in dem sie dir alles mitteilen würde«, konterte ich. Sofort bereute ich es und senkte den Blick. Er sollte hier die Stellung halten, bis Griffin kam, und ich hatte ihn enttäuscht.


  Und ich werde ihn noch einmal enttäuschen.


  »Tut mir leid«, sagte ich, und zwar aus so vielen Gründen.


  »Gut«, sagte Spence. Er sprang auf und tat so, als wären seine Energiereserven wieder aufgetankt. »Da es so aussieht, als könnten wir heute Abend nichts mehr tun, werde ich mal die Rolle des Kreuzfahrtkapitäns einnehmen.« Er schwenkte seinen Arm nach außen und verbeugte sich. »Was haltet ihr von einem kleinen letzten Abendmahl?«


  »Hört sich gut an«, sagte Onyx.


  Dapper lächelte schicksalsergeben und Steph war bereits aufgestanden und wühlte in ihrem Gepäck nach etwas zum Anziehen. Ich warf einen Blick zu Lincoln hinüber, seine leuchtend grünen Augen suchten nach etwas.


  »Klingt großartig«, log ich und wandte meine Aufmerksamkeit Steph zu, in dem Versuch, die Anspannung zu lösen.


  »So gefällst du mir, Eden«, sagte Spence.


  »Hast du etwas zum Anziehen für mich?«, fragte ich Steph, während sich die anderen auf den Weg zur Tür machten.


  Steph warf mir ein rotes Kleid zu, das kürzer war, als mir lieb war. »Weißt du was? Das nächste Mal, wenn sich die Leute beschweren, ich würde zu viel einpacken, dann erwarte ich von dir, dass du sie darauf hinweist, dass das nur daran liegt, dass ich für dich mit packe!«


  »Ich sage den anderen Bescheid. Wir sehen uns in einer Viertelstunde unten«, rief Spence und weg war er.


  Fünf Minuten später war ich fertig und wartete mit den Schuhen in der Hand ungeduldig auf Steph. Ich hatte einfach nur das Kleid angezogen und etwas Wimperntusche und Lipgloss aufgetragen. Unruhig und unfähig stillzustehen rief ich Steph zu, dass ich unten auf sie warten würde. Ich schnappte mir mein Handy und ging hinunter in die Hotelhalle. Sobald es Empfang hatte, fing das Handy an zu piepsen. Ich versuchte, die Mailbox anzurufen, erhielt aber nur eine aufgenommene Nachricht auf Griechisch, deshalb schaute ich mir meine SMS an.


  Zwölf waren von Dad. In allen stand »Ruf mich an«, die ersten sechs hatten den Zusatz »sofort!«, die anderen sechs endeten mit »bitte!«.


  Außerdem hatte ich eine Nachricht von Jase. Ich fragte mich, warum er an mich schrieb anstatt an Steph.


  Los, raus damit! Kann Mum nicht mehr lang hinhalten. An welchem Strand auch immer ihr brutzelt, ihr kommt besser so schnell wie möglich nach Hause! Und ruf deinen Dad an! Freue mich schon auf den Ball. Jase


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich das anpacken sollte, deshalb machte ich die SMS einfach zu und rief Dad auf dem Handy an. Es klingelte kaum ein Mal.


  »Hallo?«, sagte er schnell.


  »Dad?«


  »Oh, Gott sei Dank, Violet! Geht es dir gut? Ich habe überall nach dir gesucht! Wo bist du? Was ist los? Ich habe alle Krankenhäuser überprüft, die Flughäfen …«


  Doch natürlich wäre es ihm niemals gelungen, mich zu finden. Ich reiste mit einem Pass, der all meine Spuren so schnell verwischte, wie ich den Pass vorlegte. Dad klang panisch – seine Stimme zitterte. Er war wie versteinert.


  »Ich bin in Griechenland, Dad«, sagte ich und fühlte mich sofort erleichtert, weil ich ihm die Wahrheit gesagt hatte.


  »Was? Wie? Griechenland? Das Land? Wer ist bei dir? Ist Lincoln dort? Ich bin zu seiner Wohnung gegangen, ich weiß, dass er nicht da ist.«


  »Ja, zu allen Fragen. Es tut mir leid, Dad. Das alles tut mir so leid.«


  »Nein, Violet, das reicht mir nicht! Ist Steph da? Ich habe versucht, ihre Mutter zu erreichen, aber ich komme einfach nicht an ihrem Sohn vorbei!«


  Ich schulde Jase einen Riesengefallen.


  »Ich … Ich kann nicht lang reden. Alles ist so … Na ja, jedenfalls geht es mir gut.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.


  »Dad?«


  Ich hörte seinen flatternden Atem. Er weinte.


  »Ich bin noch da«, sagte er und versuchte, es zu verbergen. Er holte tief Luft. »Violet, ich habe den Brief deiner Mutter gelesen. Ich verstehe das alles nicht.«


  »Ich weiß, Dad. Manchmal verstehe ich es auch nicht, aber ich verspreche dir, dass ich dir alles erkläre, wenn ich zurückkomme, und falls … ich verspreche, ich werde dafür sorgen, dass du die Wahrheit erfährst. Über uns beide.«


  »Violet, beantworte mir nur diese eine Frage: Wenn deine Mutter noch am Leben wäre, wäre sie damit einverstanden mit was auch immer du da gerade machst?«


  Jetzt war ich diejenige, die sich anstrengen musste, die Tränen zurückzuhalten. Ich setzte mich oben auf die Treppe, weil ich nicht riskieren wollte, dass das Telefonat im Aufzug unterbrochen wurde. »Ja, Dad, ich bin genau da, wo ich ihrer Meinung nach sein sollte.«


  Ihm stockte der Atem.


  »Dad, liebst du Caroline?«, fragte ich, wobei ich nicht wusste, ob ich für die Antwort bereit wäre.


  Er zögerte einen Moment. »Es ist nicht ganz einfach, aber sie ist eine gute Frau und … ich versuche es.«


  »Du verdienst es, glücklich zu sein.«


  »Komm zu mir nach Hause, Vi. Sobald du kannst. Ich weiß, ich … Ich kann besser sein, kann dir ein besserer Vater sein, wenn du mir nur eine Chance gibst.«


  »Darum ging es nie, Dad. Du bist ein großartiger Vater.« Ich hielt die Tränen zurück, blickte an die Decke und schniefte. »Ich liebe dich.« Und dann legte ich auf, bevor ich hören konnte, ob er es auch sagte oder nicht.


  »Du hast zugehört?«, sagte ich, weil ich bereits wusste, dass Lincoln in der Nähe war.


  Er setzte sich neben mich.


  »Verlang nicht von mir, worum du mich gleich bitten wirst«, sagte er, in seiner Stimme lag eine gewisse Schärfe.


  Zwischen zwei Schluchzern stieß ich ein kurzes Lachen aus. »Das brauche ich nicht. Ich weiß, dass du ihm alles erzählen wirst, falls ich es nicht schaffe. Und außerdem ist das nicht das, wofür ich unbedingt dein Ja hören will.«


  Lincoln stand auf und ging zum Geländer, um Abstand zwischen uns zu legen. Er schaute weg, konzentrierte sich auf seine Schuhe. Ich ließ meinen Blick über ihn schweifen. Er trug dunkle Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das sich am Saum perfekt um seine bronzefarbenen, muskulösen Arme schmiegte. Ich prägte mir das Bild ein, aber es war nicht richtig, es war nicht genug.


  »Linc?«, fragte ich leise.


  Er blickte auf, mein Tonfall traf ihn unvorbereitet. Seine Augen, so grün wie immer, schimmerten im hellen Licht der Hotelhalle.


  Na bitte. Perfekt.


  Dann wurden sie schmal, aber ich hatte jetzt mein Bild.


  »Violet, was hast du vor? Ich weiß, dass du etwas vor mir verheimlichst.«


  Ich stand auf und riss mich zusammen. »Ich will dein Wort darauf, dass, wenn die Zeit kommt, und Phoenix ausgeschaltet werden musst, du es tust.«


  »Violet«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, »bitte tu das nicht. Es gibt einen Weg, deine Verbindung zu Phoenix zu trennen. Wir können sie trennen, und dann werde ich ihm mit Vergnügen den Rest geben.«


  Ich biss mir auf die Lippe. »Hoffst du darauf, dass du unsere auch trennen kannst? Immerhin ist es auch eine Verbindung, genau wie die andere. Wenn die eine getrennt werden kann, warum nicht die andere?«


  Er schüttelte den Kopf. »Du glaubst, du hast mich durchschaut.«


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber er hob die Hand.


  »Hör doch auf zu versuchen, das Thema zu wechseln. Du weißt genau, dass du mir gestern Abend keine Chance für Erklärungen gegeben hast.«


  »Und heute Abend wirst du auch keine Chance bekommen, wenn du mir das nicht versprichst.« Ich stand auf und stapfte mit nackten Füßen die Treppe hinunter, die Schuhe noch immer in der Hand. »Genau genommen wirst du kein weiteres Gespräch mit mir bekommen, bis du es versprochen hast. Die Zeit ist abgelaufen, Lincoln, und wir wissen beide, dass du der Einzige bist, der stark genug ist, ihn im Kampf zu besiegen.«


  »Gut, dann ist es ja ganz einfach – ich werde es nämlich nicht tun!«, schrie er mir hinterher.


  Ich blieb stehen, kehrte ihm noch immer den Rücken zu und schloss die Augen.


  »Du wolltest wissen, warum ich Phoenix neulich abends geschlagen habe?«


  Er sagte nichts.


  Ich seufzte. Ich wusste, ich würde ihn damit verletzen, aber das musste sein.


  »Er hat Rudyard absichtlich umgebracht. Er tat es, damit wir wissen, dass wir nie zusammen sein können. Es ist meine Schuld, Linc. Rudyard. Nyla. Und er hat gerade erst angefangen.« Nun drehte ich mich zu ihm um, in meinen Augen standen Tränen. »Josephine hat recht. Wir haben zugelassen, dass wir von einer Verbindung – etwas, was uns aus den Händen geglitten ist – beherrscht werden.« Mein Brustkorb verengte sich, jedes Wort war wie ein weiterer Backstein, der sich schwer auf meine nach Luft ringenden Lungen legte, aber ich machte weiter. Ich musste weitermachen. »Wenn du mich auch nur ein bisschen kennen würdest, so wie ich dich kennen sollte, dann würdest du akzeptieren, dass tief in unserem Inneren keiner von uns beiden wirklich will, dass uns diese Verbindung unter Kontrolle hat.«


  Ich sah es.


  Ich senkte den Blick, drehte mich um und ging die Treppe hinunter. Er sagte nichts, widersprach nicht, folgte mir nicht. Aber ich sah seinen Schock, als er das von Rudyard hörte, seinen Schmerz, als er verstand, dass das die Wahrheit war, dass wir Schuld daran waren und … ich sah seine Überraschung über meine letzten Worte.


  


  Kapitel Dreissig


  »Die menschliche Seele befindet sich stets zwischen einer Hemisphäre des Lichts und einer Hemisphäre der Dunkelheit; auf der Grenze dieser beiden ewigen Reiche stehen Notwendigkeit und freier Wille.«


  Thomas Carlyle


  Lincoln kam nicht zum Abendessen ins Restaurant. Josephine sagte uns, er hätte beschlossen, mit Mia und Hiro in Fira Patrouille zu laufen. Es war das einzige Mal an diesem Abend, dass sie mich überhaupt wahrnahm, und sie war ganz erpicht darauf, meine Reaktion zu sehen, weil sie es genoss, mich zu quälen. Aber die Genugtuung verschaffte ich ihr nicht – alle wechselten sich beim Patrouillieren ab, Lincoln hatte offenbar beschlossen, eine Extraschicht einzulegen, um mich zu meiden. Ich war erleichtert, auch wenn ich nicht voll und ganz ignorieren konnte, dass sich mein ganzer Körper schmerzlich nach ihm sehnte.


  Das war so, seit wir uns in Jordanien näher gekommen waren. Vielleicht hatte es auch schon früher angefangen. Der Schmerz, den ich verspürte, wenn ich in seiner Nähe war, wurde immer stärker. Doch manchmal, so wie jetzt, war getrennt voneinander zu sein sogar noch schlimmer. Ich spürte ein so starkes Verlangen, dass es sich anfühlte, als würde es mich von innen heraus zerreißen.


  Ich bemühte mich, meine Schutzbarrieren aufrechtzuerhalten, und ich wusste, er würde dasselbe machen, wo immer er auch war. Doch ich bezweifelte, dass jemals etwas unsere »Verbindung« trennen konnte. Falls ich schon sonst nichts erreicht hatte, so hatte ich wenigstens dafür gesorgt, dass er mich für den Rest des Abends meiden würde. Und das war für mein Vorhaben nur gut.


  Ich schob mein Essen auf dem Teller herum und nickte ab und zu bei den Gesprächen. Ich lachte sogar, als Spence die Hälfte seines gegrillten Tintenfischs auf sein T-Shirt fallen ließ. Ich verhielt mich normal, wenn auch ein wenig distanziert, aber das bemerkte niemand. Nicht einmal Steph, die zu sehr damit beschäftigt war, an einer Ecke des Tischs mit Salvatore zu plaudern, wobei sie hin und wieder ins Italienische verfielen, um süße Belanglosigkeiten auszutauschen.


  Als der Nachtisch kam, stocherte ich in meinem Eis mit Mandelgebäck herum, während ich mich am Tisch umsah und mir einredete, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ich hatte niemand anderes mit hineingezogen, niemand brauchte die Verantwortung für meine Taten zu übernehmen. Ich beschloss, Phoenix gegenüberzutreten, und wenn ich ihn davon abhalten konnte, die Pforten der Hölle zu öffnen, dann würde ich das tun. Das Wichtigste war, dass er meinen Freunden nichts tun würde.


  Ich sah wieder auf meine Uhr, und als ich aufblickte, starrte Onyx mich an, als würde er mich geradewegs durchschauen.


  »Du hast immer noch Kräfte, nicht wahr?«, fragte ich ihn. Ich hatte diesen Verdacht schon seit einiger Zeit, aber jetzt war ich mir sicher, dass er Dinge sah, die ein normaler Mensch nicht sehen konnte.


  »Mich selbst mit Leuten zu umgeben, die Kräfte haben, scheint tatsächlich eine bestimmte Stärke in mir wiederaufleben zu lassen, aber nein, ich werde nicht wieder so mächtig wie früher. Nicht annähernd.«


  »Deshalb wolltest du mitkommen, oder? Um in der Nähe zu sein?« Als er nicht antwortete, fuhr ich fort. »Hast du dich nach dem Angriff der Verbannten selbst geheilt?« Ich war noch nicht dahintergekommen, wie er sich so schnell hatte erholen können.


  Seine Hand wanderte zu seinem inzwischen verheilten Gesicht und seinem Hals, als wäre er selbst auch überrascht darüber.


  »Ich fürchte, das ist auch für mich ein Rätsel.« Er zuckte mit der Schulter, und ich merkte, dass er mir nicht die ganze Wahrheit sagte. »Was du wahrnimmst ist die Zeit. So viel Zeit und so viele Dinge, die ich gesehen habe. Es gibt nicht viele Gesichtsausdrücke oder Gedanken, die ich noch nicht kenne.«


  Ich nickte – das ergab einen Sinn, aber das wollte ich nicht vor ihm zugeben, deshalb hielt ich meinen Gesichtsausdruck möglichst unbewegt.


  »Zu spät.« Er schenkte mir ein breites Lächeln.


  Nervös schaute ich mich um. Mein Instinkt riet mir, mich von ihm abzuwenden, aber aus irgendeinem Grund konnte ich nicht reagieren.


  »Du hast Schmerzen – und zwar nicht nur seelische.«


  »Nur Muskelschmerzen«, sagte ich und konzentrierte mich wieder auf mein Eis.


  »Die Seele.« Er zog die Augenbrauen nach oben, als ich aufblickte. Ich hielt den Atem an.


  »Was ist damit?« Immer wieder stach ich in mein Eis.


  »Manchmal ist sie wie ein Tier in uns – sie ruft uns, füttert uns, führt uns. Aber das Tier ist wild, und wenn es sein Ziel gefunden hat und auf den Geschmack gekommen ist, dann wird es sich nicht beruhigen, bis es hat, wonach es verlangt. Deine Seele kämpft gegen dich, Violet. Du kannst sie nur so lange in Schach halten, bis …«


  Ich schüttelte den Kopf und schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß, was du damit sagen willst, aber du irrst dich. Wir haben nie … Meine Seele hat sich nie mit seiner vereint.« Wir hatten dagegen angekämpft, hatten uns voneinander ferngehalten.


  »Wenn Seelen zu lange verleugnet werden, können sie einen eigenen Kopf entwickeln. Sex ist die offensichtliche Form, sich zu vereinen, aber wenn eine Verbindung stark genug ist, kann sie auch durch andere Dinge zum Ziel kommen. Ein Blick, ein Kuss, eine Berührung, Worte – Erklärungen. Wenn die Seele durch sie angeregt wird, kann sie alles durchdringen. Vielleicht bist du nicht vollkommen mit ihm verbunden, aber der Prozess hat begonnen und deine Seele kratzt von innen an dir.« Ich beugte den Kopf, weil mir stille Tränen massenhaft über die Wangen liefen. Was er sagte, hatte Hand und Fuß.


  »Und wenn ich sterbe?« Ich brachte die Worte kaum heraus.


  Onyx dachte über die Frage nach. »Nein, er würde überleben.


  Um euch vollkommen zu vereinen, müsstet ihr die Verbindung vollkommen und willentlich vollziehen, aber bis dahin musst du damit rechnen, immer mehr Schmerzen erdulden zu müssen, weil deine Seele nach mehr verlangt.«


  Na, immerhin etwas. Ich sah wieder auf die Uhr.


  »Musst du noch wohin?«


  Mein Kopf fuhr nach oben, und meine nächsten Worte überraschten mich selbst, da mir bewusst wurde, dass ich meine endgültige Entscheidung getroffen hatte. »Ich muss sichergehen, dass mir niemand folgt.«


  Onyx zuckte mit den Schultern, aber ich sah an seinen Augen, dass er schockiert war, weil ich ihm vertraute. »Ablenkungen sind meine Spezialität.«


  Ich nickte dankbar. Er beugte sich zu mir vor, ergriff meine Hand, wobei sein Griff nicht einfach nur fest, sondern seltsam mitfühlend war.


  »Ich wäre enttäuscht, wenn du nicht erfolgreich wärst.«


  »Vorsicht, Onyx. Das klingt ja gerade so, als würdest du mich mögen.«


  »Würdest du es vorziehen, wenn ich hoffen würde, dass du versagst? Dass die Hölle über uns alle hereinbricht, während deine Freunde um dich trauern und sich selbst die Schuld dafür geben? Oder sollte ich vielleicht sagen, dass ich, wenn ich Phoenix wäre, jeden Vorteil, den ich habe, ausnutzen und dich und alle deine Freunde sowieso umbringen würde?«


  Es dauerte einen Moment, bis ich mich von seiner Ehrlichkeit erholt hatte, aber wieder überraschte ich mich selbst, indem ich lächelte. »Wie wäre es mit einem einfachen ›viel Glück‹?«


  Prüfend ließ er seinen Blick über den Tisch schweifen, ich ebenfalls. Niemand hatte unsere gedämpfte Unterhaltung mit angehört.


  »Wie wäre es damit?« Er senkte die Stimme, sodass ich ihn kaum noch hörte. »Du stammst von den Einzigen ab.«


  »Das ist nichts Neues, Onyx.« Ich wollte mich auf meinem Stuhl zurücklehnen, aber sein Griff wurde fester.


  »Die Einzigen haben das oberste Kommando.«


  Ja … Das haben sie.


  Warum war mir das bisher nicht aufgefallen? Wunschdenken …


  Jetzt weiß ich wenigstens, warum Phoenix mich braucht und … wann er mit mir fertig sein wird.


  Onyx stand auf, schnappte sich eine Flasche Wein vom Tisch, warf eine andere dabei um und fing an, sie wild herumzuschwenken, und dabei Trunkenheit vorzutäuschen. Ich fragte mich, wie oft er uns schon auf diese Weise getäuscht hatte.


  Als er auf Steph zuging und die Flasche so herumwirbelte, dass der Inhalt auf ihrem Schoß landete, schlüpfte ich aus dem Zimmer. Onyx hatte seine Rolle perfekt gespielt. Steph wäre mein Verschwinden am ehesten aufgefallen. Jetzt würde sie eine Weile beschäftigt sein.


  Als ich draußen war, rannte ich los. Durch die schmalen, gepflasterten Gassen von Santorin rannte ich vor der Wahrheit davon, vor meiner Seele und – was noch schlimmer war – vor meinem Herzen. Ich könnte nie die Wahrheit vor mir verbergen. Dass ich nicht mit Lincoln verbunden war. Es war nicht so, dass wir nur chemisch betrachtet Seelenverwandte waren und gegen irgendeine unüberlegte Verbindung ankämpften. Jetzt, wo Onyx es mir erklärt hatte, fühlte ich es umso mehr.


  Meine Seele kratzte von innen an mir, verzehrte sich nicht nur nach dem, was sie sich ersehnte und wünschte … sondern nach dem, was ich liebte.


  Es war schmerzhaft darüber nachzudenken, dass das vielleicht nicht für Lincoln zutraf und dass das vielleicht besser so war. Aber für mich würde der Schmerz, ohne ihn zu sein, niemals vorbeigehen, sondern nur größer werden. Wir könnten für alle Ewigkeit nebeneinanderstehen, aber wenn er nicht in jeder Hinsicht mir gehörte, würde das keinen Unterschied machen. Ich schaffte es zum Hotel und erhaschte einen Blick auf mich selbst im Spiegel des Foyers. Ich merkte, dass ich nicht aufgehört hatte zu weinen.


  »Hast du es eilig?«, sagte eine Stimme. Ich wirbelte herum und bemerkte den Grigori mit der Lederjacke, den ich auf dem geheimen Meeting gesehen hatte. Er lehnte an der Wand.


  »Du bist Gray, nicht wahr?«, fragte ich, während ich versuchte, mich zusammenzureißen.


  Er zog die Augenbrauen nach oben. »Gelegentlich. Und du bist die, die ihre Leute so in Atem hält.«


  »Du bist einer der Abtrünnigen, nicht wahr?«


  »Ich bin genau wie du, Süße – ich lese das Kleingedruckte. Wo willst du denn hin?«


  Ich wischte mir die Tränen ab. »Bist du mir gefolgt?«, fragte ich, fast vorwurfsvoll.


  Er machte einen Schritt auf mich zu. »Du siehst aus wie jemand, der Ärger sucht.«


  »Nein. Ich muss nur wohin.« Ich musste ihn loswerden. »Du bestimmt auch.«


  »Ist das deine Art, mir mitzuteilen, dass ich abhauen soll?«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr, dann sah ich Gray an. Ich hatte keine Zeit mehr. »Soll ich es dir lieber auf eine andere Art sagen?«


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Du glaubst wohl, du kannst es mit mir aufnehmen? Oh, wie amüsant, Süße. Aber es ist, wie du gesagt hast – ich muss auch wohin, vielleicht können wir dieses Gespräch irgendwann anders weiterführen.« Er machte noch einen Schritt auf mich zu, sodass wir uns fast berührten. »Und nur damit du es weißt – ich freue mich schon darauf.«


  Er schenkte mir ein breites Grinsen und schlenderte aus dem Hotel hinaus.


  Ich stürzte zur Treppe.


  Als ich auf dem Dach ankam, krümmte ich mich vor Schmerzen. Ich stolperte zur Dachkante. Dad würde es gut gehen. Phoenix würde sein Wort halten und ihm nichts tun. Und selbst wenn ich es nicht zurückschaffte … vielleicht wäre er ohne mich, die ständige Erinnerung an Mum, besser dran. Endlich zeigte er die ersten Anzeichen dafür, dass es weiterging – vielleicht würde das zwischen ihm und Caroline funktionieren.


  Steph hatte durch unsere Freundschaft bereits zu viel durchgemacht. Ich konnte nicht noch mehr von ihr verlangen. Jetzt war es für mich an der Zeit, auch mal die Vernünftige zu sein. Ich hatte ihr ein Geschenk unter das Kopfkissen gelegt, bevor ich heute Abend das Zimmer verlassen hatte. Sie würde wissen, was ich ihr wünschte, und wenn nicht, würde es zumindest zu ihrer Sicherheit beitragen.


  Dann war da noch Griffin. Armer Griffin, er würde sich selbst die Schuld an allem geben, er würde denken, er hätte hier sein sollen, um mich aufzuhalten. Aber er war unser Anführer und er würde bis zum Ende seine Pflicht tun. Wenn mir etwas passierte, würde Griffin dabei helfen, Phoenix aufzuhalten.


  Onyx hatte bereits verstanden, was seltsamer war als alles andere. Dapper würde so lange tun, als wäre ihm das alles egal, bis es ihm tatsächlich egal war. Spence wäre wütend auf mich, so wütend, dass er wieder in Ordnung kommen würde.


  Und Lincoln. Ein Schrei entfuhr meinen Lippen. Er würde mich suchen. Aber ich musste akzeptieren, dass er mehr als jeder andere von uns ein Opfer wäre. Ich hätte ihn so oder so geliebt, auch ohne dieses ganze Seelen-Dings, aber er … Er fürchtete sich vor mir. Wenn Phoenix die Sache zu Ende führte und mich umbrachte, würde Lincoln eine neue – eine bessere – Partnerin zugeteilt werden. Er könnte endlich sein, was er schon immer sein wollte – ein großer Krieger. Und er würde Phoenix zurückschicken.


  Phoenix.


  Ich klammerte mich an das Geländer am Rand des Daches und schaute nach unten. Ich konnte es leugnen, so viel ich wollte – das hielt mich nicht davon ab, Angst zu haben. Dann rief ich mir wieder ins Gedächtnis, was werden würde, wenn ich nicht mit ihm ginge.


  Er wird rasend sein und es an den Leuten auslassen, die ich liebe.


  Ich konnte sie jetzt wahrnehmen. Sie kamen beide auf mich zu. Ich hatte meine Schutzmauern durch den Schmerz fallen lassen, meine Seele war ausgebrochen und meine Kraft hatte sich ausgedehnt. Lincoln rannte, ich konnte seinen Herzschlag spüren. Irgendwie wusste er, dass ich an einem Scheideweg angelangt war, aber er war zu weit weg, um zu helfen. Ich fragte mich, wo er war, warum er so weit weg war. Phoenix war näher, und er bewegte sich mit Lichtgeschwindigkeit.


  Ich umklammerte meinen Dolch, um meinen zitternden Händen einen Halt zu geben, aber das half nicht viel.


  Meine Gedanken rasten. Phoenix konnte jeden Augenblick hier sein und Lincoln lag nur Sekunden hinter ihm.


  Lincoln wird unvorbereitet sein. Phoenix ist im Vorteil.


  »Was machst du da bloß, Liebling?« Phoenix’ Stimme war leise. Er war nah, aber nicht nah genug. Noch hatte ich die Oberhand. Ich hielt meinen Dolch, die Spitze nach oben.


  »Keine Bewegung, Phoenix.«


  Er rührte sich nicht. Das zeigte mir nur, wie sehr er mich brauchte, damit sein Plan funktionierte.


  Gressil und Olivier, seine beiden Verbannten-Generäle, sprangen hinter mir auf das Dach. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Phoenix Unterstützung mitbringen würde, aber ich war nicht die Einzige, die von ihrem Erscheinen überrascht wurde. Phoenix verbarg seine Reaktion rasch und streckte die Hand aus, damit sie blieben, wo sie waren. Beide taten, wie ihnen befohlen, aber Gressil kostete das Überwindung – er hatte eindeutig Hunger. Er wollte kämpfen.


  Ich zwang meinen Blick zurück zu Phoenix. »Du wirst jeden auf dieser Insel töten, wenn du diesen Vulkan zum Ausbruch bringst. Das letzte Mal, als sie versuchten, die Pforten zu öffnen, wurde alles zerstört.«


  Phoenix streckte die Hände aus, die Handflächen nach oben. »Ich möchte noch nicht mit dir kämpfen. Das werde ich später tun. Ich brauche dich, ja – aber ich habe dich früher schon einmal geheilt, und das kann ich wieder tun.«


  »Es gibt Kinder hier, Phoenix, Babys, Tausende von Menschen haben hier ihr Zuhause. Ob du es zugeben willst oder nicht, ich bin mir sicher, dass der Mensch in dir das weiß. Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.«


  Seine Augen wurden schmal und sein Blick huschte zu Gressil und Olivier hinüber.


  Ist dieser Blick für mich gedacht?


  Er wirkte fast wie eine Warnung.


  »Wie wäre es mit einem Kompromiss?«, bot er an. Er sah mich jetzt eindringlich an.


  Ich spürte Lincolns Entschlossenheit, seine Kraft wuchs und suchte nach mir. Er wusste, wo ich war, er würde gleich hier sein.


  »Schnell«, sagte ich.


  Phoenix zögerte nicht. Vielleicht spürte er auch, dass Lincoln sich näherte. »Ich werde dafür sorgen, die Zerstörung so gering wie möglich zu halten. Ich kann nicht versprechen, dass ich alle retten kann, aber ich kann verhindern, dass die Massen mit dem Vulkan zugrunde gehen. Ich werde Tausende retten, wenn du mit mir kommst.«


  Etwas an der Art, wie er das sagte, ließ mich glauben, dass er zufrieden war.


  Ich konnte nicht klar denken.


  Er bietet mir einen Handel an: Wenn ich mit ihm gehe und ihm helfe, die Pforte zu öffnen, wird er dafür Leben retten. Aber wenn es funktioniert und Lilith zurückkehrt, würden dann nicht ohnehin Tausende sterben?


  Phoenix machte einen Schritt auf mich zu.


  »Nicht«, warnte ich ihn. Er war klug genug, stehen zu bleiben.


  Die Tür zum Treppenhaus flog auf und Lincoln kam herausgestürzt. Als er Phoenix vor sich sah, erstarrte er. Drei der tödlichsten Verbannten, die es gab, standen nur ein paar Meter von ihm entfernt.


  »Nun, sind wir nicht das perfekte Dreieck?«, sinnierte Phoenix. Seine Worte trafen einen wunden Punkt – ich hatte mir gerade erst die Dreiecke angeschaut, die ich gezeichnet hatte.


  Lincoln erfasste die Szene rasch. Wir hatten nur eine geringe Chance, Phoenix, Gressil und Olivier zu überwinden, vor allem angesichts der Macht, die Phoenix über mich hatte.


  »Violet, nicht … Nicht …«, sagte er leise.


  Aus den Augenwinkeln konnte ich Gressil sehen. Sein Gesicht war wild, er konnte sich kaum zügeln, und jetzt starrte er mit tödlichem Blick in Phoenix’ Richtung. Phoenix würde ihn nicht mehr lange in Schach halten können.


  »Ich habe Violet einen Kompromiss angeboten: Sie kommt mit mir, um die Menschen auf dieser Insel zu retten.«


  »Wenn ich nicht mit dir komme, wird es sowieso nicht funktionieren!«, hielt ich dagegen. Ich bemühte mich immer noch, alle Seiten dieser Entscheidung abzuwägen.


  Phoenix Augen wurden so schmal, dass ich merkte, dass er die Geduld verlor. »Ich kann den Vulkan auch ohne dich zum Leben erwecken, und wenn du nicht mit mir kommst, dann überlasse ich Gressil und Olivier die Grigori-Schrift, damit sie damit tun können, was sie wollen.«


  Gressil lächelte.


  Mir lief es kalt den Rücken runter. Ich wusste, es würde ihm großes Vergnügen bereiten, jeden Menschen, dem es bestimmt war, ein Grigori zu werden, zu jagen und zu töten. Ich erinnerte mich daran, wie ich mich gefürchtet hatte, als ich Phoenix zum ersten Mal begegnet war und entdeckt hatte, dass er ein Verbannter war. Ich konnte mir nicht vorstellen, mit jemandem konfrontiert zu werden, der so brutal wie Gressil war.


  »Violet«, sagte Lincoln ruhig. »Sieh mich an.«


  Doch ich konnte nicht. Es kostete mich meine gesamte Kraft, den heftigen Schmerz abzuwenden. In seiner Nähe zu sein hatte noch nie so wehgetan.


  »Ich komme mit«, sagte Lincoln zu Phoenix.


  Phoenix lachte. »Ich fürchte nein. Entweder sie oder keiner, aber ich werde dafür sorgen, dass du gute Chancen hast, sie in einem Stück zurückzubekommen …« Er verstummte. »Ihre Handlungen habe ich allerdings nicht unter Kontrolle. Oder deine. Ich habe mein Angebot gemacht, und dafür habe ich mehr als genug Zeugen«, sagte er und drehte sich zu Olivier um. Dann sah er wieder Lincoln an, und ein anderer Ausdruck huschte über sein Gesicht, bevor er sich an Gressil wandte. »Ich werde keine lebensbedrohlichen Verletzungen bei ihr verursachen.« Er wandte sich wieder an Lincoln, und ich war mir sicher, dass irgendwelche Botschaften ausgetauscht wurden. Lincoln nickte.


  Ich wagte einen weiteren Blick in Lincolns Richtung. Schweiß tropfte ihm von der Stirn und sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt. Fühlte er es auch? Nein, er war von Gott weiß wo den ganzen Weg hierher gerannt und war einfach nur erschöpft. Ein Grund mehr für mich, mitzugehen – es würde nicht gut ausgehen, wenn er so gegen Phoenix kämpfen müsste.


  »Nein. Nein, Violet, hör mir zu!« Lincoln merkte, wohin meine Gedanken gingen. »Komm hier rüber. Du musst zu mir kommen.« Unbewegt stand er da.


  Alles hing von mir ab. Ich musste näher zu Lincoln, sonst konnte er nicht versuchen, mich zu verteidigen. Und Phoenix würde sich mir erst nähern, wenn er wusste, dass ich kooperieren würde.


  »Bitte, Violet. Das fällt nicht in unsere Verantwortung. Bitte sieh mich an.« Lincoln klang so erschöpft, dass schon ein einziger Blick mir zu sehr wehgetan hätte. Ich konnte ihn nicht mehr anschauen, ohne in Stücke gerissen zu werden.


  Er seufzte. Das war ein so trauriges Geräusch, dass es sich wie ein Messer in meinem Herzen anfühlte. »Schon gut. Ich … ich verstehe. Dann hör einfach zu. Du, Violet Eden, wirst das nicht tun. Du wirst nicht den einfachen Weg wählen, denn das tust du nämlich gerade. Du hörst nie auf zu kämpfen. Wir hören nie auf zu kämpfen. Wir werden einen anderen Weg finden, dies zu beenden. Vi, ich kann nicht …«, aber er wurde unterbrochen, denn wieder flog die Tür zum Treppenhaus auf.


  Gray.


  »Entscheide dich!«, forderte Phoenix.


  Gray zögerte und versuchte, die Situation zu erfassen. Sein Blick ruhte auf mir und ich merkte, dass er sich hier nicht einmischen würde.


  Er hat Lincoln zu mir geführt.


  Plötzlich wurde mir klar, dass sie zusammenarbeiteten – ich wusste nur nicht, was für einen Plan sie hatten.


  Er trat einen Schritt zurück, griff beiläufig nach der Treppenhaustür und lehnte sich dagegen.


  Gerissen.


  Er versperrte sie.


  Lincoln hatte recht. Ich laufe nicht weg. Violet Eden gibt nicht auf. Und sie träumt keine dummen Träume, die wie im Bilderbuch enden. Ich umklammerte meinen Dolch fester. Die Zeit war abgelaufen. Ich musste eine Entscheidung treffen und eigentlich hatte ich schon mehr erreicht als erwartet. Phoenix war ein Empath. Er konnte besser als jeder andere, sogar als Lincoln, meine Gefühle wahrnehmen. Er wusste bestimmt schon seit einer Weile, dass meine Entscheidung gefallen war und wie es sich für mich angefühlt hatte, sie treffen zu müssen. Und doch hatte er meinen Köder geschluckt, mir einen Handel angeboten, fast als hätte er die ganze Zeit dasselbe gewollt …


  Genau das ist es! Er will nur Lilith. Er wird tun, was immer er tun muss, um sie zurückzuholen. Aber er kann wohl kaum zu den anderen sagen, dass er nicht völlig begeistert ist von der Idee eines Massenmordes. Meine einzige Option war, mit ihm zu gehen.


  »Gressil, du kannst hierbleiben, wenn du möchtest. Olivier, ich brauche deine Anwesenheit«, befahl Phoenix und lächelte, als er spürte, dass ich mich entschieden hatte.


  Ich wandte mich Lincoln zu. »Es tut mir leid«, flüsterte ich, während ich meinen Dolch zurück in die Scheide steckte und die Arme weit ausbreitete.


  Sie bewegten sich beide, aber Phoenix hatte mich schon in seinen Fängen, noch bevor Lincoln auch nur einen Schritt gemacht hatte.


  Ich schloss die Augen und wehrte mich nicht. Als er sein Gesicht in meinem Haar vergrub und mir sanft »schlaf jetzt« ins Ohr murmelte, wusste ich, dass ich widerstehen könnte, aber stattdessen unterdrückte ich diesen Impuls und erlaubte mir, in einen sanften Schlummer zu fallen.


  


  Kapitel Einunddreissig


  »Etwas lauerte in der Dunkelheit, die in ihm war … Dort bleibt er, in der Dunkelheit, der große Schmerz, der ihn manchmal zerreißt und manchmal schweigt.«


  DH Lawrence


  PHOENIX


  Ich überprüfe die Schlösser noch einmal, bevor ich mich in den ausladenden Sessel auf der anderen Seite des Zimmers fallen lasse. Durch Schlösser lassen sie sich zwar nicht wirklich aufhalten, aber keiner von ihnen würde es wagen, meine Tür aufzubrechen.


  Sie so nah bei mir zu haben ist … verwirrend.


  Fast alles läuft nach Plan, dennoch spüre ich ein Ziehen in der Brust. Es lässt nie nach, aber wenn sie in der Nähe ist … Das ist noch schlimmer, als wenn man ein verdammtes Gewissen hätte. Ich versuche, sie nicht zu beobachten, aber das ist unmöglich. Ich habe meinen Blick kaum von ihr abgewandt, seit ich sie in meine Arme gerissen habe.


  Ich frage mich, ob sie weiß, dass ihre Male umherwirbeln, wenn sie träumt.


  Ich knirsche mit den Zähnen. Ich hasse mich selbst für das hier, aber es ist nicht leicht – nicht wenn ich einfach die Hand ausstrecken und sie berühren könnte. Sogar im Dunkeln strahlt sie – als würde ein Licht in ihr leuchten. Ein Licht, das mich bei lebendigem Leibe verbrennt.


  »Himmel«, murmle ich vor mich hin.


  Wenn ich daran denke, wie ich sie im Hades an ihrem siebzehnten Geburtstag zum ersten Mal gesehen habe, frage ich mich immer noch: Warum sie? Warum ich? Ich bin schon lange hier – vor ihr gab es viele Frauen. Ich bin ein Geschöpf der Lust und habe mir immer genommen, was ich wollte – die Schuldigen, die Unschuldigen, die Begehrten, die Verheißungsvollen und die Nicht-Verheißungsvollen. Sie alle fühlten sich so von meiner Jenseitigkeit angezogen, die sie nie begreifen konnten. Es war ihnen unmöglich, mir zu widerstehen. Selbst wenn ich sie schlecht behandelte und dann verließ, kamen sie doch immer wieder zu mir.


  Ich kann nicht erklären, warum sich in dem Moment, in dem ich sie sah, alles veränderte, aber so war es. Und es gibt kein Zurück mehr.


  Sie schwebte in jener Nacht durch ihre Umgebung und war sich der Aufmerksamkeit gar nicht bewusst, die sie auf sich zog. Lincoln war bei ihr und beobachtete sie sorgsam, während sie zu viel trank. Schon an seinem Gesichtsausdruck merkte ich, dass er sie liebte. Ich konnte auch spüren – und ich war überrascht, wie sehr mich das irritierte –, dass er so viel reine, grenzenlose Liebe und Hingabe für sie fühlte, wie ich es vorher noch nie wahrgenommen hatte. Vielleicht hat das mein Interesse an ihr geweckt. Vielleicht.


  Und jetzt … Sie hat mich zerstört.


  Ich hätte sie in jener Nacht umbringen sollen. Hätte mich vor den seelischen Qualen bewahren sollen zu wissen, wie es war, sie in meinen Armen zu halten und diese verbotene Hoffnung zu fühlen. Glaubte ich wirklich, dass sie mich je lieben könnte? Dass Erlösung vielleicht doch nicht unerreichbar ist?


  Idiot!


  Ich nahm mir vor, einfach nur Spaß zu haben – mich eine Weile mit ihr zu amüsieren und sie dann zu beseitigen. Ich hätte wissen sollen, dass ich in Schwierigkeiten steckte, als ich mich dabei ertappte, wie ich unwillkürlich lächelte und nicht in der Lage war, meinen Blick von ihr abzuwenden. Das Ausschlaggebende war dann noch, dass Lincoln vor ihren Annäherungsversuchen weglief.


  Er war manchmal so ein Waschlappen.


  Aber sie in die Arme zu nehmen und zu wissen, dass ein Grigori, der von einem Engel der Herrschaften gemacht wurde, in der Nähe lauerte, war selbst für einen Verbannten einfach Wahnsinn. Herrschaften haben ein Revierverhalten. Wenn man je einen Grigori meiden sollte, dann einen von den Herrschaften – sie sind für die meisten Verbannten nahezu unschlagbar.


  In dem Moment, in dem ich sie berührte, wurde mein Verdacht weit übertroffen und ich wurde vollkommen überrascht von ihrer zügellosen Kraft.


  Ich hätte sie fallen lassen und davonlaufen sollen, aber da war es schon zu spät. Die Entscheidung war gefallen. Ich wollte sie haben.


  Ich lache verbittert, während ich sie beim Schlafen beobachte.


  Ich denke an alles, was passiert ist, seit ich sie gefunden habe. Kaum mehr als ein Augenzwinkern in meinem langen Leben, aber alles hat sich verändert. Teils durch meine Schuld, teils aber auch durch ihre, und ich lehne es ab, mich selbst zu bestrafen, wenn ich all meine Energie auf Vergeltung verwenden kann. Wir lieben die, die wir hassen.


  Und ich hasse sie von ganzem Herzen.


  Ich habe nie geglaubt, dass es etwas Schlimmeres gäbe, als aus dem Engelreich vertrieben zu werden … Aber aus ihrem Leben verbannt zu werden waren Höllenqualen. Jetzt ließ mich mein Hass Dinge tun, von denen ich nie dachte, dass ich dazu bereit wäre.


  Ich höre, wie unten in der Halle ein weiterer Kampf ausbricht, und versuche, die Geräusche auszublenden. Es ist mir egal. Wenn ich die Verbannten nicht brauchen würde, würde ich sie alle eigenhändig umbringen – nur so als Therapie. Aber ich habe in letzter Zeit mit zu vielen von ihnen die Geduld verloren und habe sie den Grigori auf einem goldenen Tablett serviert. Die Reihen meiner Streitkräfte lichten sich bereits und einige der Verbannten werden langsam misstrauisch.


  Fähige Verbannte sind dünn gesät und die tüchtigsten von ihnen sind leider meistens auch die skrupellosesten. Gressil war einer der Besten, aber wenn er einem so nah kommt … ich hätte den Tag heute fast nicht überstanden, ohne ihn umzubringen. Olivier ist auch nicht einfacher.


  Ein lautes Krachen – als würde Glas zerspringen. Noch mehr Kämpfe. Zumindest würden sie im Moment nicht erwarten, dass ich einschreite. Sie glauben, ich bin hier drin und schlage sie … oder schlimmer. Es ist schon ironisch, dass ich zu große Angst davor habe, sie auch nur aufzuwecken.


  Als sie sich umdreht, springe ich auf die Füße. Dann rufe ich mir wieder ins Gedächtnis, dass sie unter meinem Bann steht. Sie kann gar nicht aufwachen, ohne dass ich es weiß.


  Der Todesschrei eines Verbannten dringt aus der Halle herein. Ich lächle. Es klingt nach Justin. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sein Herz auseinandergerissen wird. Das wird nicht gut für ihn ausgehen. Andererseits würde es für keinen von uns gut laufen. Vor allem für mich nicht. Vor allem nicht jetzt. Aber ich bin daran gewöhnt, die Konsequenzen zu ertragen – das kommt davon, wenn man nicht an einen bestimmten Platz gehört, wenn man trotz seiner Kraft keine wahren Werte hat.


  Nun, das wird sich jetzt ändern.


  Trotz meiner Anstrengungen bin ich weder genug Engel noch genug Mensch. Aber als Verbannter werde ich herrschen.


  Ich gebe nach, stehe auf und gehe zu ihr.


  »Ich wusste es nicht«, flüstere ich – ich konnte mich einfach nicht beherrschen.


  Sie kann mich nicht hören. Es ist schlimm genug, dass ich mich selbst hören kann. Schuldeingeständnisse sind nicht mein Ding, und jetzt hatte ich mich dieser einen bestimmten Erinnerung geöffnet, die sich am schwersten aus meinem Gedächtnis verdrängen lässt.


  Selbst jetzt brennt meine Haut noch, erinnert sich daran, wie sich jede einzelne Berührung, die sie mir in jener Nacht in der Wildnis schenkte, wie ein Geschenk anfühlte, dessen ich nicht würdig war.


  Ich streiche ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, und meine Finger sehnen sich danach, sie wieder zu berühren. Ich entferne mich ein wenig, aus Angst, genau das zu tun.


  Warum habe ich je zugelassen, dass sich diese Verbindung zwischen uns bildet? Das hatte ich nicht vorgehabt, aber ich genieße es noch immer, wenn mich die Kraft durchwogt, masochistisch wie ich bin.


  Erregt von dem Gedanken, dass ich Gewalt über sie hatte, versprach ich mir selbst, diese nie einzusetzen, weil ich sie liebte. Trotzdem hatte sich mein finsterer Verstand bereits in aller Stille Möglichkeiten ausgedacht, um zu garantieren, dass sie für immer mir gehören würde.


  Ich hätte es ihr gleich sagen sollen. Vielleicht hätte sie mir verziehen. Vielleicht hätte sie sogar verstanden, warum ich Lincoln nicht heilte. Ich wusste, wenn sie ihre Zusage nicht machte, wenn sie die Kraft nicht bekäme, die ihr bestimmt war, dann würden sie – Verbannte oder Engel – sie auf die eine oder andere Weise zerstören.


  Ich konnte nicht einfach zusehen, wie das geschah.


  Als ich mich selbst im Spiegel sehe, nehme ich die Hotelvase mit den künstlichen Blumen und werfe sie nach meinem Spiegelbild.


  Denk an die Zukunft! Denk an den Ausdruck in ihren Augen, als sie zu dir gesagt hat, du sollst gehen und nicht mehr wiederkommen!


  Ich nehme eine Scherbe des zerbrochenen Spiegels und fahre damit an meinem Arm entlang, was mir sowohl Ablenkung verschafft als auch Kraft gegen den Schmerz. Vergiss nicht den Anblick, wie sie sich in dem Moment, in dem ich sie aus der Verbindung befreite, in Lincolns Arme fallen ließ – sobald sie ihre wahre Natur wieder selbst unter Kontrolle hatte.


  Ich nehme einen tiefen, beruhigenden Atemzug und beobachte, wie die Wunde verheilt.


  So gut wie neu.


  Und jetzt muss ich mich mehr denn je wieder aus der Asche erheben – denn das tut ein Phoenix.


  Ich habe jetzt ein Ziel. Bald wird Lilith wiederauferstehen. Und dann werde ich ihr der Sohn sein, den sie sich immer gewünscht hatte. Sie wird mir den Platz in dieser Welt geben, an den ich gehöre. In der Vergangenheit habe ich gegen unsere Beziehung angekämpft, habe ihre Methoden abgelehnt, habe gedacht, ich könnte besser sein.


  Ich habe mich geirrt.


  Ich blicke auf die Schrift vor mir. Sie zu befreien hatte auf der Existenz von Licht und Finsternis beruht, aber jetzt bedurfte es auch Violet. Diese Anweisungen auszuführen wird nicht anders sein. Ich warf ihr wieder einen Blick zu.


  Ein einziges Mädchen und so viel Kraft.


  Sie weiß immer noch nicht, was sie ist und was sie für beide Seiten sein könnte – aber ich habe immer vermutet, welche Seite sie wählen würde. Sie ist der Schlüssel für so vieles. Alles dreht sich um sie. Etwas, was ihre Grigori noch herausfinden oder akzeptieren müssen. Sie haben das Wissen von Engeln, aber auch unseren Stolz. Sie sind so damit beschäftigt, ihre Welt zu beschützen, dass sie nicht sehen, dass sie mit ihr bereits das Werkzeug dazu haben.


  Ich sehe Violet an. Es ist ihre Schuld. Sie hat mir das angetan.


  Ich brauche diese Leute nicht. Wenn ich erst mal Lilith wiederhabe, werden wir sie nicht brauchen. Wir werden weggehen – von vorne anfangen. Ich werde nicht mehr länger einsam sein, sondern dazugehören.


  Ich spüre, wie die Energie im Zimmer Funken sprüht. Der Bann lässt nach. In wenigen Minuten wird sie die Augen aufschlagen. Wird sie Angst zeigen, wenn sie mich sieht? Nein. Sie wird jeden Tag stärker – schon bald wird sie nicht zweimal darüber nachdenken, bevor sie mir ihren Dolch in die Brust rammt. Vielleicht werde ich mit ihr sprechen. Vielleicht lasse ich sie mit mir reden.


  Ich werfe einen Blick auf die Landkarte auf dem Couchtisch. Wir werden bald von hier weggehen. Alles ist vorbereitet.


  Es gibt drei Stufen, zuerst Wasser. Sie wird mich hassen, wenn ich sie dazu zwinge, aber es gibt keinen anderen Weg. So ist es am besten, und es ist leichter für mich, wenn ich Hass in ihren Augen aufblitzen sehe. Dann bleibe ich konzentriert – und danach werden die anderen Blicke – die, die zeigen, dass sie mich auf eine Art und Weise kennt wie niemand sonst – vollständig verschwinden.


  Als Nächstes kommt Feuer, es bildet die zweite Spitze des Dreiecks. Wegen der Art und Weise, wie alles zusammengekommen ist, frage ich mich, ob das alles so etwas wie ein Spiel ist, ein verdrehtes Zeichen des Schicksals, dass wir drei so miteinander verflochten sind.


  Zweifellos.


  Feuer wird einfach sein. Lincoln wird tun, was er tun muss, um sie zu retten. Er würde alles für sie tun, außer der einen Sache, die sie beide wollen – dafür hatte ich gesorgt. Ich ließ sie glauben, ich hätte Rudyard absichtlich umgebracht. Ich wünschte, ich wäre stark genug gewesen, diesen Befehl zu erteilen, aber in Wirklichkeit hatten die Verbannten ihre Befugnis überschritten und selbstständig gehandelt. Ich hatte einen Moment lang die Kontrolle über sie verloren, während ich sicherstellte, dass Violet überleben würde. Ich habe sie sobald es ging zur Rede gestellt, aber es war zu spät, den Grigori, der Rudyard hieß, zu retten. Und seine Partnerin.


  Ich hatte Gressil dafür fast totgeschlagen. Es ist mir ein Rätsel, dass die Verbannten nicht öfter vor mir wegliefen. Bald werde ich mit ihnen fertig sein und kann sie den Grigori überlassen, damit sie sie vollends vernichten.


  Nach dem Feuer kommt mein Teil, die dritte Spitze des äußeren Dreiecks – nicht innerhalb des Schaubilds, sondern durch Worte gezeichnet. Das ist der einzige Teil, bei dem ich mir nicht hundertprozentig sicher bin. Die Prophezeiung benötigt meinen Schmerz, Bezahlung – Blut, natürlich – und Verlangen. Ich habe mit keinem davon Probleme, nur die Zeile über »unsägliche Qual« macht mir Sorgen. Wer? Wer von uns dreien muss die größten Schmerzen ertragen?


  Ich bemerke, wie Violet sich von der Seite auf den Rücken dreht. Bevor sie es verhindern kann, streckt sie ihre Hand aus.


  Gutes Mädchen.


  Sucht nach ihrer Waffe. Die ist natürlich jetzt weit weg von ihr. Sie tut, als würde sie schlafen, selbst als jemand an die Tür klopft.


  Es ist Olivier, hinter ihm zwei Vollstrecker-Verbannte. Es gefällt mir, dass er zu viel Angst hat, allein zu mir zu kommen. Er fragt nach Gressil, und ich versuche, mein Grinsen zu verbergen, als ich ihm erkläre, dass ich ihn nicht mehr wahrgenommen habe, seit er beschlossen hatte, zu bleiben und gegen Lincoln zu kämpfen.


  Noch bevor die Tür wieder zufällt, kann ich ihre Gefühle wahrnehmen. Sie ist hinter die Abmachung gekommen, die ich mit Lincoln getroffen habe: Ihre Sicherheit im Austausch dafür, dass er mich von Gressil befreit. Sie ist so überzeugt davon, dass Lincoln damit Erfolg hatte, so sicher in ihrem Glauben an ihn. Ich wollte sie dafür hassen, aber das Gegenteil war der Fall.


  Verdammt – es ist so frustrierend.


  Ich würde alles dafür geben, damit sie mir gehört, aber ich werde nie genug für sie sein.


  Ich sitze neben ihr, während sie still daliegt und ihren Atem gleichmäßig hält. Aber ich spüre, wie sich ihr Herzschlag beschleunigt, weil ich ihr so nah bin. Und dann wird es mir klar – die Zeile, die mich in der Prophezeiung so sehr beunruhigt hatte, ist eigentlich die einzige, um die ich mir keine Sorgen zu machen brauche. Ich streiche ihr mit der Hand über die Stirn und erlaube meinen Fingern, seitlich an ihrem Gesicht entlangzuwandern.


  »Liebe wird uns alle umbringen.«


  Und das ist vollkommen unerträglich.


  


  Kapitel Zweiunddreissig


  »Violet, der Amethyst, stand für Liebe und Treue; oder Lust und Leiden.«


  Anna Jameson


  Das erste Mal wachte ich von einem lauten Krachen auf. Ich lag auf einem Bett. Ich bewegte meine Hände und Füße, die nackt waren, und spürte seidene Bettwäsche unter mir. Ich konnte eine überwältigende Anzahl von Verbannten in der Nähe wahrnehmen, aber nur einen, der tatsächlich bei mir im Zimmer war – Phoenix. Ich tastete nach meinem Dolch. Er war weg.


  Wie viele Verbannte waren hier? Zu viele, um sie zu zählen.


  Ich hörte eine Bewegung und eine Tür ging auf.


  »Wo ist Gressil?«, knurrte eine Stimme.


  »Das weiß ich nicht sicher. Auf seinen eigenen Wunsch habe ich ihn zum Kämpfen zurückgelassen. Seitdem habe ich seine Anwesenheit nicht mehr gespürt.«


  Ich konnte die Zufriedenheit in Phoenix’ Stimme hören. Gressil war offenbar zu einem Problem geworden. Phoenix hatte ihn zurückgelassen, um gegen Lincoln zu kämpfen. Das war ihr Tauschhandel. Phoenix’ Schwur, mich nicht umzubringen, und Lincolns Versprechen, Gressil dafür zu töten. Gressil war fort.


  Gut so.


  Als sich die Tür wieder geschlossen hatte, hörte ich ihn näher kommen. Er wusste, dass ich wach war, aber er ließ zu, dass ich so tat, als würde ich noch schlafen. Vielleicht, damit er auch so tun konnte, als ob. Er beugte sich vor und strich mir das Haar aus der Stirn. Seine Finger verweilten bei einer Haarsträhne und wanderten dann sanft über mein Gesicht.


  »Liebe wird uns alle umbringen«, sagte er traurig. »Zuerst müssen wir lügen wie gedruckt, damit wir sein können, was wir müssen, damit es so aussieht, als würden wir es verdienen. Dann zerreißt sie uns mit der nackten Wahrheit. Egal ob wir Mensch sind, Verbannter oder Engel. Die Wahrheit ist für uns alle gnadenlos.«


  Ich konnte das Bedauern hören, konnte fühlen, wie es von ihm zu mir floss wie ein Geständnis, und meine Brust schnürte sich stellvertretend für ihn zu.


  »Schlaf, meine Liebe.« Er zwang mich wieder zu schlafen.


  Und wie das letzte Mal ließ ich zu, dass seine Kraft die meine aufhob, und fand Trost in der Stille.


  Als ich aufwachte, trug mich Phoenix vertrauensvoll in seinen Armen. Er ging zu Fuß. Ich spürte, dass andere Verbannten um uns herumschwebten, sie gierten danach, zu mir zu gelangen. Mein Gesicht war steif und tat weh. Ich hörte sie hinter uns streiten, aber ich war zu fertig, um zu verfolgen, was genau sie sagten. Er wirbelte herum, und das Geräusch, das er dabei von sich gab, war Furcht einflößend. Ich rechnete schon halb damit, dass er mich in seinen Armen zerquetschte, aber er hielt mich immer noch mit demselben beherrschten Griff fest.


  »Wenn auch nur einer von euch in ihre Nähe kommt, während sie in diesem Zustand ist, dann gebe ich euch mein Wort, dass denjenigen dasselbe Schicksal ereilen wird wie Aiden!«


  Ich spürte, wie die Verbannten zurückwichen, untypischerweise duckten sie sich vor Phoenix’ unbestreitbarer Macht.


  Ich nahm an, dass Aiden – wer immer er war – verantwortlich war für den pochenden Schmerz in meinem Gesicht. Es würde mich nicht wundern, wenn mein Wangenknochen gebrochen wäre.


  Und jetzt war Aiden tot.


  Ich hatte schon einmal gesehen, wie Phoenix einen Verbannten getötet und ihm dabei das Herz geradewegs aus der Brust gerissen hatte. Kein Wunder, dass ich den Geschmack von Anis wahrnehmen konnte, der ihre Angst zeigte. Keiner dieser Verbannten stellte seine Macht infrage.


  Ich hätte mich auch fürchten sollen. Das tat ich aber nicht. Im Kampf bewies Phoenix Ehrgefühl, das musste man ihm lassen. Er würde nicht zulassen, dass sie mich ohne einen fairen Kampf schlagen würden, genau wie er es niemals zuließ, dass Verbannte zu mir nach Hause kamen, wenn ich schlief. Er würde nicht einmal seine eigenen Kräfte gegen mich einsetzen, wenn ich mich nicht wehren konnte – das stellte keine Herausforderung für ihn dar.


  Ich öffnete die Augen so weit ich konnte und zuckte wegen des stechenden Schmerzes zusammen.


  Der Morgen dämmerte, am Himmel wurde es bereits ein kleines bisschen hell. Ich hatte das Gefühl, dass mehr als nur eine Nacht vergangen war.


  Er beobachtete mich.


  Ich bewegte mich, wandte ihm meinen Körper, den er noch immer festhielt, ein wenig zu. Bei ihm war ich sicher, das wusste ich, auch wenn er mich in diesem komaähnlichen Zustand hielt. Das bedeutete nicht, dass er mir später nichts tun oder mich nicht von ihnen töten lassen würde. Es bedeutete nicht, dass er mich nicht aufhalten würde, wenn es Zeit war zu handeln. Aber momentan war ich in Sicherheit.


  Als sich seine Mundwinkel ein wenig nach oben zogen, entdeckte ich etwas in seinen Augen – ein Blick, der nicht der eines Verbannten war, sondern der eines … Menschen.


  »Glückseligkeit«, flüsterte er, gefolgt von einem zärtlichen »schlaf jetzt«.


  Seine Kraft – Jasmin und Moschus – hüllte mich ein und ich schloss wieder die Augen.


  Als ich das nächste Mal aufwachte, lag ich auf einem schmalen Kunststoffbett gegenüber einer Kombüse – am Geräusch und an der Bewegung merkte ich, dass wir auf einem Schnellboot waren. Es dauerte eine Weile, aber dieses Mal wachte ich vollständig auf. Ich konnte Phoenix irgendwo über mir wahrnehmen. Sonst waren keine Verbannten bei uns, aber ich konnte ihre Anwesenheit trotzdem aus der Ferne spüren, eine Furcht einflößende Anzahl, mehr als ich je zuvor wahrgenommen hatte.


  Das Boot wurde langsamer. Er wusste, dass ich wach war. Ich streckte meine Hand aus und stieß gegen etwas Kaltes und Hartes – mein Dolch in seiner Scheide. Er hatte ihn mir gelassen.


  Dieses Mal würde ich nicht wieder einschlafen.


  Ich machte eine Bestandsaufnahme. Meine Beine waren wie Pudding, aber sie funktionierten. Mein Gesicht war verletzt, aber es heilte bereits, daher wusste ich, dass einige Zeit verstrichen war, seit ich geschlagen wurde. Mein innerer Schmerz, verursacht durch meine Seele, schien kleiner geworden zu sein, aber ich wusste nicht, wie lange das andauern würde. Ich merkte, dass er immer noch in mir lauerte, wie eine hinterlistige Schlange, die nur darauf wartete zuzuschlagen.


  Phoenix hatte mir frische Kleidung hingelegt. Ich wollte ihm zwar keine Genugtuung verschaffen, indem ich sie anzog, aber ich wollte auch nicht in dem roten Kleid kämpfen müssen, das ich noch immer anhatte. Rasch zog ich die Hose und das Trägerhemd an und war erleichtert, dass auch ein Paar Turnschuhe dastanden. Ich schauderte – es war unheimlich, dass er all meine Größen kannte. Ich schnallte mir den Dolch um die Taille und sah mich rasch in der kleinen Kabine um, falls noch etwas zu finden wäre, was mir helfen könnte, aber alles war angeschraubt. Vergeblich suchte ich nach einem Funkgerät – aber Phoenix war gründlich gewesen bei seinen Vorbereitungen.


  Ich blickte durch das schmale Bullauge. Ich hatte den Eindruck, als wäre es mitten am Morgen, aber wieder war ich mir sicher, dass ein weiterer ganzer Tag und eine ganze Nacht verstrichen war, seit ich das letzte Mal wach gewesen war. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich unter Phoenix’ Bann gestanden hatte.


  Nachdem ich so lange ich wagte gewartet hatte, machte ich mich auf den Weg nach oben an Deck. Phoenix saß auf einer Plastikbank, die um einen quadratischen weißen Tisch verlief, der am Boden festgemacht war. Vor ihm war ein großes Stück Papier ausgebreitet. Eine Karte. Oben auf der Karte war ein sorgfältig gezeichnetes, großes, umgekehrtes Dreieck, darin befand sich ein weiteres kleines.


  Ich erfasste meine Umgebung, blinzelte in die helle Sonne. Wir waren weit vom Ufer entfernt, aber ich konnte Santorin in der Ferne noch sehen, die weißen Klippen glänzten in der Sonne. Das Meer war überraschend tiefblau – so wie man es normalerweise nur in Filmen sieht. Nur das Wasser um das Boot herum war dunkel wie Teer und wenig verlockend. Drohend klatschte es gegen den Rumpf, als würde sich tief unten etwas Schreckliches verbergen.


  »Wo sind deine Verbannten?«, wollte ich wissen. Meine Stimme krächzte und meine Kehle war trocken wie Sandpapier.


  »Die ziehen Streichhölzchen.« Er sah zu mir auf, ein kleiner amüsierter Blick huschte über seine Augen, doch dann wandte er sich ebenso rasch wieder seinem Papierkram zu. »Nicht viele von ihnen mögen das Wasser. Ertrinken ist unangenehm. Unsterblich zu sein und am Meeresboden festzusitzen sogar noch mehr.«


  »Wie lange habe ich geschlafen? Warum bin ich hier?«


  Er nahm den Krug, der neben ihm stand, und schenkte etwas, das aussah wie Wasser, in ein leeres Glas, das er dann auf mich zu schob.


  »Du bist seit vier Tagen bei mir.«


  »Wie kommt es, dass ich nicht völlig ausgehungert bin?«, fragte ich und tastete unbewusst an mir herunter. Ich war auf jeden Fall dünner, dachte aber, dass das eher allgemein an den letzten paar Monaten lag.


  Er zuckte mit der Schulter. »Wenn du bewusstlos bist, konserviert dein Körper seine Kraft und seine Ressourcen. Trink jetzt«, befahl er.


  Ich machte einen Schritt auf das Wasserglas zu, stoppte dann aber. »Nein. Ich habe zugelassen, dass du mich hierher bringst, aber glaub nicht, dass du mich ohne meine Erlaubnis beeinflussen kannst.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn du durstig wirst, weißt du ja, wo es steht.« Er studierte wieder die Karte und klopfte mit dem Stift auf den Tisch. »Ich muss wissen, was sie vorhaben, Violet. Ich bin mir sicher, dass Griffin eine Art Angriff starten will, sobald wir beim Vulkan ankommen. Was werden sie tun, um mich aufzuhalten?« Er legte so viel Nachdruck in diese Frage, wie er konnte.


  Ich lachte kurz. »Nun, dafür hast du dir echt die falsche Person geschnappt! Ich war noch nicht mal zum Kriegsrat zugelassen. Ich habe keine Ahnung, ich weiß nur, dass Griffin nicht derjenige ist, der im Moment das Sagen hat. Aber wenn Lincoln die Entscheidungen trifft, dann muss ich dir recht geben.«


  Mit ein wenig Glück erwartet er dich mit einer riesengroßen Willkommensparty!


  Phoenix musterte mich eine Weile. »Du weißt es wirklich nicht.«


  Das war keine Frage, er hatte versucht, meine Gedanken zu lesen, und festgestellt, dass ich nichts verbarg.


  »Lass mich raten. Das war Lincolns Werk, oder?«, sagte er. Frustration lag in seinem knurrenden Tonfall.


  Ich blinzelte. »Was meinst du?«


  Er warf den Stift hin und lehnte sich zurück. »Dich außen vor zu lassen war klug. Das muss man ihm lassen.«


  »Warum bin ich hier, Phoenix?«, wiederholte ich, weil ich nicht daran erinnert zu werden brauchte, dass Lincoln – schon wieder – Geheimnisse vor mir hatte.


  »Ich brauche deine Dienste.«


  »Weißt du was, du kannst mich mal!«, sagte ich, weil ich es mir gerade ernsthaft anders überlegt hatte.


  Er lächelte nur. »Das könnte ich zwar. Aber, nein, wohl eher nicht.«


  Hatte ich einen großen Fehler gemacht, als ich mit ihm gegangen war? Vielleicht hatte ich das, als ich dachte, ich könnte ihn aufhalten. Außerdem war es verdammt eng auf diesem kleinen Boot. Ich suchte nach einem Ausweg.


  »Ich gehe jetzt«, sagte ich und durchsuchte meine Taschen nach meinem Handy, bis mir wieder einfiel, dass er es mir weggenommen hatte. Ich rannte zur Reling und beugte mich über sie.


  »Noch mehr dramatische Drohungen?«


  Ich funkelte ihn an und begann, über die Stahlseile zu klettern. »Ich bin eine gute Schwimmerin.«


  Santorin sah nicht so weit entfernt aus. Ich hatte eine bessere Chance zu überleben, wenn ich versuchte, zurück zur Insel zu gelangen, als wenn ich hier bei ihm blieb.


  »Das mag schon sein, aber es gibt Dinge in diesen Gewässern, die sich viel schneller bewegen als du, vor allem, wenn du blutest.«


  Die Drohung war klar und deutlich.


  Ich wirbelte herum, aber er war bereits da. Ohne auch nur zu überlegen, rammte ich ihm das Knie in den Schritt und begab mich in eine bessere Verteidigungsstellung. Ich wusste, dass er in Bezug auf das Wasser recht hatte, aber es könnte meine einzige Chance sein, wenn er und ich auf diese Weise allein waren. Jetzt waren wir beide wachsam – und stark. Er würde nicht zögern, mich zu verletzen, wenn es seinen Zwecken diente.


  Phoenix krümmte sich vor Schmerz zusammen, auch wenn er versuchte, es wegzulachen.


  Ich hielt meine Position.


  »Also gut«, sagte er und richtete sich wieder auf. Dann schlug er mir schnell wie der Blitz ins Gesicht.


  Auf einem kleinen Boot zu kämpfen ist eine Herausforderung. Jedes Mal, wenn man sich bewegt, stößt man gegen irgendetwas. Aber ich blieb konzentriert. Ich war stark und taktisch klug und nutzte alles, was ich hatte – Lincolns Training, bei dem ich stillstehen und auf den Angriff warten musste, war auf begrenztem Raum besonders praktisch.


  Zunächst war Phoenix eingebildet und träge in der Verteidigung. Er dachte, er würde mich locker besiegen. Doch ich wich seinen Schlägen sauber aus und schlug zurück, griff ihn an. Als ich es schließlich schaffte, ihm in den Bauch zu treten, und ihn damit hart in die Reling zwang, sodass er eine gute Aussicht auf das dunkle Wasser darunter hatte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck.


  Er war einem Bad im Meer gefährlich nahe gekommen und der Verbannte in ihm tobte, angefeuert von einem Gefühl des Stolzes und der Überlegenheit. Jetzt begann der Kampf richtig.


  Er schlug mir mit aller Kraft in den Magen. Ich flog nach hinten, aber er packte mich am Arm und schwenkte mich herum, sodass sein nächster Tritt in meinem Rücken landete und ich auf das Gesicht fiel. Schnell stand ich auf. Mein Rücken explodierte vor Schmerzen, aber ich gab nicht auf. Ich bewegte mich vorwärts, weil ich wusste, er würde versuchen, mich mit seinen Fäusten fertigzumachen, aber ich duckte mich rechtzeitig und schlug beim Hochkommen zurück. Dann ging ich weit genug von ihm weg, um dafür zu sorgen, dass ihn mein nächster Tritt seitlich in die Rippen traf. Als er sich bewegte, um diesen Bereich zu schützen, ließ ich ohne nachzudenken mein Knie nach oben schnellen, um ihn im Gesicht zu treffen. Doch Phoenix war zu schnell. Er fing mein Bein auf, zog daran und wirbelte mich so heftig herum, dass sich mein ganzer Körper verdrehte und ich verrenkt auf dem Boden landete. Einen meiner Füße hielt er noch immer fest.


  Er hockte sich auf mich, drehte mein Bein am Knie nach hinten, bevor er es losließ. Dann setzte er sich auf mich.


  »Nun«, staunte er, als wäre er verblüfft. »Das … hat ja länger gedauert als erwartet.«


  Ich wand mich unter seinem Gewicht, aber ich steckte mit dem Gesicht nach unten fest.


  »Und das …«


  Er schlug mit der Faust auf das Bootsdeck. Ich zuckte zusammen.


  »Das wäre jetzt nicht besonders klug von dir!«


  Ich spürte, wie ihn ein Beben durchlief, während er mich unten hielt. Ich wartete darauf, dass er etwas tat, dass er wieder zum Angriff überging. Ich war seine Gefangene und das wollte er eindeutig beweisen. Ich lag ganz still, atmete kaum und schloss die Augen.


  Warten kann schlimmer sein als irgendetwas anderes auf der Welt.


  Zu meiner Überraschung, schien er sich ein paar Minuten später wieder im Griff zu haben und sein Atem wurde gleichmäßig. Als er sprach, war seine Stimme ruhig.


  »Okay, ich sage dir jetzt, wie das hier läuft. In etwa fünfzehn Minuten werden drei Verbannte zu dir gebracht, und du wirst sie zurückschicken, wie und wann ich es dir sage. Hast du verstanden?«


  »Niemals!«, fauchte ich. Mein Gesicht verzerrte sich unter seinem Gewicht.


  »Und wenn du das nicht machst, werde ich nicht nur gezwungen sein, dich zu verletzen – schwer zu verletzen –, sondern ich werde auch zu Ende bringen, was ich mit Steph angefangen habe.« Er beugte sich über mich, bis er meinen Körper mit seinem bedeckte und sein Mund an meinem Ohr war. »Darauf gebe ich dir mein Wort.«


  Ich presste den Kiefer zusammen. Phoenix wollte mich aus welchen Gründen auch immer noch nicht umbringen, aber er würde Steph und alle anderen, die ich liebe, töten, wenn es nötig wäre.


  »Haben wir eine Abmachung?«


  »Ja.«


  Kurz danach tauchte ein anderes Schnellboot auf und hielt neben uns an. Olivier war darauf, und ein halbes Dutzend Verbannte, von denen drei mit Metallketten gefesselt waren. Phoenix befestigte ihr Boot hinten an unserem, lud sie aber nicht ein, zu uns an Bord zu kommen. Ich fragte mich, ob sie wirklich so große Angst vor dem Wasser hatten oder ob das nur eine Ausrede dafür war, sie fernzuhalten. Ich hatte den Verdacht, dass er mich entweder auf eine bizarre Art beschützte oder auf diese Weise seinen Anspruch auf mich demonstrierte.


  Nach einer kurzen Anweisung schob Olivier den ersten Verbannten auf unser Boot und zu Phoenix hinüber, der ihn näher zu sich heran zerrte. Die Art und Weise, wie Phoenix mit ihm umging, war … seltsam – mit einer Art Verachtung, als würde es ihm gefallen, ihn zu vernichten.


  »Das sind drei unserer Stärksten. Bist du sicher, dass du sie willst?«, fragte Olivier.


  »Absolut«, sagte Phoenix mit einem Knurren.


  Warum vernichtet er die Grausamsten von ihnen? Erforderte dies das Opfer?


  Das glaubte ich nicht. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr glaubte ich eigentlich, dass Phoenix jede Gelegenheit nutzte, einen Verbannten zu töten. Er brauchte sie, aber er verachtete sie auch. Selbst jetzt.


  Heißt das, dass es immer noch Hoffnung gibt?


  Er schleifte den Verbannten auf mich zu, zwang ihn in die Knie.


  »Schick ihn zurück und wirf ihn ins Wasser, bevor er verschwindet.«


  Ich nahm meinen Dolch in die Hand und fragte mich, weshalb es mir nicht eingefallen war, ihn zu benutzen, als ich mit Phoenix gekämpft hatte. Ich hatte es nicht einmal in Erwägung gezogen.


  »Ich kann ihn nicht einfach umbringen!«, flehte ich.


  Doch Phoenix schubste den Verbannten einfach näher zu mir und kam ebenfalls nach. Dann sprach er leise, damit ihn die Übrigen im Boot nicht hören konnten.


  »Er bringt nur Frauen um. Keine davon älter als zwanzig. Er vergewaltigt sie, bis kein Leben mehr in ihnen ist, und dann verbrennt er ihre Körper, röstet sich sein Abendessen über den Flammen.«


  Phoenix hielt meinen Blick und stellte damit sicher, dass ich begriff, dass er die Wahrheit sagte.


  Als ich dem Verbannten meinen Dolch ins Herz stieß, fühlte ich mich nicht so schlecht, wie ich erwartet hatte. Eigentlich fühlte ich mich beinahe dazu verpflichtet. Ich zog den Dolch wieder heraus und warf den Verbannten wie befohlen ins Wasser, ich wollte Stephs Leben nicht wegen meines Zögerns aufs Spiel setzen.


  Was immer in den Schatten gelauert hatte – es machte einen Satz, wickelte sich um den Verbannten herum wie etwas seidiges Böses und zog seinen Fang in die Tiefe, bevor es vollkommen verschwand. Ohne ein weiteres Wort ließ Phoenix den Motor an und brachte uns in einer geraden Linie zur zweiten Opferstelle. Ich sah wieder auf die Karte. Wir fuhren zu den Punkten des äußeren Dreiecks.


  Drei von der Hand der obersten Herrschaft


  Ziel des zweiten Verbannten waren Kinder. Er nahm sie ihren Eltern weg, forderte Lösegeld und gab sie anschließend wieder zurück. In Einzelteilen.


  Ich tötete ihn schnell.


  Der dritte war Phoenix’ Blick nach der Schlimmste. Er erzählte mir nicht, was er getan hatte, er schien nur zu bedauern, dass ich diejenige war, die ihn zurückschickte. Das reichte mir.


  Jedes Mal, wenn wir anhielten, verdunkelte sich das Wasser um uns herum, bis ich den sterbenden Verbannten über Bord warf und sich etwas Unheilvolles in der Tiefe rührte und das Opfer verschlang.


  Ich hatte kaum ein schlechtes Gewissen, weil ich diese Monster zurückgeschickt hatte. Kein Schicksal wäre für sie zu grausam. Aber trotzdem. Jedes Mal, wenn ich mit meinem Dolch zustieß, hasste ich Phoenix dafür, dass er mich dazu brachte, dass er meine Hand dazu zwang, ihnen ein Ende zu bereiten, und ihren Tod dazu benutzte, etwas noch viel Schlimmeres zu entfesseln.


  Als der letzte Verbannte verschlungen worden war und Oliviers Boot auf das Ufer zusteuerte, drehte ich mich zu Phoenix um und schlug ihm mit dem Heft meines Dolches ins Gesicht. Er taumelte rückwärts. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn zu verletzen, jedenfalls nicht auf diese Art. Ich hatte ihn geschlagen, damit er verstand.


  »Du wirst es niemals sein. Du wirst mich niemals brechen!«


  Er richtete sich wieder auf. »Oh, glaub mir, Violet, das weiß ich.« Er schüttelte den Kopf und meinte damit eher sich selbst als mich. »Ich spüre dich … Die ganze Zeit, selbst wenn du gar nicht in der Nähe bist. Ich weiß, wo deine Gefühle herkommen und wer die Macht hat, dich zu brechen. Ich weiß, das werde nicht ich sein. Aber danke, dass du mich daran erinnert hast.« Er wischte sich einen Tropfen Blut von der Lippe.


  »Ich erinnere dich gern noch mal, wenn du das möchtest«, sagte ich und fragte mich, ob es das wohl wäre, ob das der Moment wäre, in dem er seine Einstellung ändern würde. Ich hatte getan, worum er mich gebeten hatte, ich hatte die Opfer dargebracht. Mein Nutzen für ihn schwand rasch.


  »Du könntest es versuchen.«


  Ich traf eine schnelle Entscheidung – ich würde keine andere Gelegenheit mehr bekommen. Wenn ich ihn jetzt aufhalten konnte, hätten sie immer noch eine Chance. Sechs Opfer wurden gebraucht. Drei wurden schon erbracht, das konnte ich nicht mehr ändern, aber es blieben immer noch drei.


  Drei von der Hand eines Herzen von Mann.


  Mit meiner ganzen Stärke und meinem Willen zwang ich meine Kraft voran, um ihn aufzuhalten – sofort umgab mich amethystfarbener Nebel. Aber Phoenix war darauf vorbereitet, und er war schnell.


  Ich erkannte nicht, was es war, seine Faust oder eine Waffe – es hätte das ganze Boot sein können, das er da auf meinen Kopf schmetterte. Ich fiel auf die Knie und bemühte mich, bei Bewusstsein zu bleiben.


  »Wer ist es? Wer ist ein »Herz von Mann«?«, wimmerte ich, während mir alles vor den Augen verschwamm.


  »Ein Mann, der liebt«, sagte er.


  Und als ich meine Augen schloss, geschahen zwei Dinge: Ich flüsterte Lincolns Namen, und ich sah, wie eine Träne aus Phoenix’ Auge fiel.


  Er hatte recht.


  Liebe wird uns alle umbringen.


  


  Kapitel Dreiunddreissig


  »Unsere Taten, unsere Engel – gut und böse –

  begleiten uns wie schicksalhafte Schatten.«


  John Fletcher


  Der Engel, der mich gemacht hatte, ging zu seinem Fenster. Mein Atelier fühlte sich anders an, und mir wurde klar, dass ich nicht mehr wusste, ob das überhaupt noch mein Atelier war – mein Zuhause. Der gleiche trostlose Regen, der immer in meinen Träumen fiel, prasselte gegen die Scheibe. Mein Kopf schmerzte an der Stelle, auf die mich Phoenix gerade geschlagen hatte.


  »Du musst uns helfen«, sagte ich. Ich fühlte mich orientierungslos und fehl am Platz. »Du musst ihn aufhalten!«, bekräftigte ich und stützte mich mit der Hand auf dem Arbeitstisch auf.


  »Wir können nicht eingreifen«, sagte er schlicht.


  Wut auf ihn stieg in mir auf. Kümmerte es ihn überhaupt, was mit uns passierte?


  »Aber er gehört zu euch! Ihr habt ihn gemacht!«


  »Haben wir das?«, erwiderte er und blickte mich jetzt an. »Ich glaube, dieses Recht fällt mehr als nur einem zu.«


  »Was soll ich tun?«, flehte ich. »Ich weiß nicht, wie ich ihn aufhalten soll. Er ist stärker als ich.«


  Der Engel war schnell, schneller als ich ihm folgen konnte, aber jetzt stand er vor mir und in seinen Augen glühte ein goldenes Feuer. »Du bist ich! Er ist nicht stärker als du!«


  Mein ganzer Körper schüttelte sich vor Schmerz und Angst. Er war nicht einfach nur Furcht einflößend, er war so viel mehr – er war wie Leben, Tod und alles darüber hinaus. Ich konnte mich in keiner Weise gegen ihn wehren.


  Dann war er fast ebenso schnell wieder zurück am Fenster, ausdruckslos betrachtete er die Wassertropfen, die am Glas hinunterliefen.


  »Deine Mutter …« Er zögerte, versunken in eine plötzliche Erinnerung. »Du bist wie sie. Schwierig. Ihr wagt zu fordern, was nicht sein kann. Wenigstens war sie weise genug, etwas zu haben, womit sie verhandeln konnte.«


  »Wovon redest du?«


  »Semangelof hätte eine solche Aufgabe nicht einem einzigen anvertrauen sollen. Er war leichtsinnig, aber … sie hatte trotzdem Erfolg. Sie wurde immer wertvoller und ihr Opfer verlieh ihr noch mehr Stärke. Wenn das nicht so gewesen wäre …« Er sah mich merkwürdig an. »Dann hätte ihr Kind es nicht überlebt, eine Essenz wie meine zu erhalten.«


  »Ihr brauchtet sie«, sagte ich. Obwohl ich immer benommener wurde, drängte ich ihn weiterzureden.


  »Ja. Sie allein war schon einzigartig, und ihr Kind zeigte Anzeichen, es umso mehr zu sein.«


  »Ich war also der Gegenstand ihres Handels!« Die Wahrheit war gnadenlos, als ich sie voll erfasste. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht geglaubt, dass ich noch schlechter von meiner Mutter denken konnte. »Wogegen hat sie mich eingetauscht? Gegen den Himmel?«


  »Sie hatte zwei Bedingungen. Eine davon für ihr Leben und eine für dein Schicksal. Eine Abmachung wurde getroffen.«


  »Was waren das für Bedingungen?«


  »Das kann ich nicht verraten, ich kann nur sagen, worum ich sie gebeten habe – dass sie bei ihrem Ende eines der Armbänder tragen sollte.«


  »Das kann nicht stimmen«, sagte ich, weil ich nicht wollte, dass irgendein Teil dieses Gesprächs wahr wäre. Ich hätte es gewusst, wenn sie ein Armband getragen hätte, als sie starb – Dad hätte etwas gesagt, wenn er das andere, das sie mir hinterlassen hatte, gesehen hätte.


  »Doch, es ist wahr. Als sie von uns ging, blieb das Band bei ihrem Geist, nicht bei ihrem Körper.«


  »Warum erzählst du mir das jetzt?«, fragte ich frustriert.


  »Weil ich glaube, dass es jetzt an der Zeit ist, sich vorzubereiten.«


  Ich schüttelte den Kopf und hätte fast gelacht – er würde es mir nicht sagen.


  »Wie auch immer, es ist mir egal, was meine Mutter gemacht hat. Sie ist tot – gut, dass wir sie los sind.«


  Mein Engel sah mich an, in seinen Augen blitzte immer noch goldenes Feuer.


  »Du hast das Gefühl, nichts zu haben.« Das war keine Frage.


  Ich legte eine Hand an meinen Kopf, der unter seinem prüfenden Blick brannte. Meine andere Hand streckte ich weit aus.


  »Schau gut hin, Engel-dessen-Name-ich-nie-erfahren-werde! Siehst du um mich herum viele glückliche Gedanken?«


  »Vielleicht hast du alles und kannst es nur nicht sehen.«


  Ich ging einen Schritt auf ihn zu, und in meinem Blick loderte jetzt mein eigenes Feuer. »Klar. Und was verstehst du schon davon? Du hast keine Ahnung, was es bedeutet, menschlich zu sein. Denn wenn es so wäre, würdest du etwas tun.« Ich forderte ihn heraus.


  Etwas huschte über sein Gesicht und veranlasste mich, seinem Blick zu folgen. Ich schnappte nach Luft. Blut sickerte durch mein Oberteil. Ich konnte es zwar nicht fühlen, aber es war real.


  »Er bringt mich um.«


  »Umbringen, ja. Aber nicht dich.«


  Er kam auf mich zu, dieses Mal langsamer. Bevor ich mich selbst daran hindern konnte, hatte ich schon einen Schritt zurück gemacht. Eigentlich wusste ich es besser, diese Art von Schwäche sollte ich vor ihm nicht zeigen.


  Er machte einen weiteren Schritt – dieses Mal rührte ich mich nicht vom Fleck. Um seine Mundwinkel zuckte es. Zuerst dachte ich, ich würde ihn amüsieren, aber es war etwas anderes – Faszination vielleicht oder gar … Stolz.


  »Wir gaben den Menschen vor langer Zeit ein Mantra. Das gebe ich dir jetzt, denn, Kind eines Soldaten, Kind eines Menschen, Kind eines Engels – es ist nicht nötig, die Schlacht zu gewinnen, wenn du am Ende den Krieg gewinnen kannst.«


  »Dann hilf uns!«, bat ich, meine Hände zitterten, als ich auf das Blut hinunterblickte. Ich verstand nicht.


  Seine Hand wanderte zu meinem Bauch, wo er sie mit tropfendem Blut bedeckte. Dann zog er meinen Dolch aus seiner Scheide und schmierte mein Blut auf die Klinge, bevor er den Dolch wieder zurücksteckte.


  »Das habe ich bereits«, sagte er. Dabei streckte er wieder die Hand aus, wobei sein Arm jetzt wie die Tatze eines Löwen aussah. Bevor ich reagieren konnte, zog er sie mir mit solcher Wucht durch das Gesicht, dass ich auf die hintere Wand meines Ateliers zu flog. Ich machte mich schon darauf gefasst, geradewegs durch sie hindurchzubrechen.


  Stattdessen … schlug ich die Augen auf.


  


  Kapitel Vierunddreissig


  »Du wirst von dort so lange nicht herauskommen, bis du den allerletzten Heller bezahlt hast.«


  Lukas 12, 59


  Der Schmerz war stark, aber ich hielt den Schrei zurück, der mir schon in der Kehle aufstieg. Er würde alles nur noch schlimmer machen.


  Ich lag wieder in seinen Armen, wie ein Kind, und hatte jetzt etwas anderes an. Ein knielanges silbernes Kleid. Ich verstand, warum – es bildete einen dramatischen Hintergrund zu dem Blut. Selbst in meinem angeschlagenen Zustand verspürte ich eine Welle der Wut darüber, dass er sich das erlaubt hatte.


  Benommen konzentrierte ich mich auf meine Umgebung. Wir waren draußen. Der Himmel war noch blau, aber es musste inzwischen Nachmittag sein. Wir waren irgendwo weit oben. Ich konnte Verbannte wahrnehmen. Viele, zu viele. Aber auch Grigori, ebenfalls in großer Zahl.


  Ich konnte das Geräusch des Meeres hören, konnte die salzige See riechen, fast schmecken, und noch etwas anderes: Schwefel.


  Wir waren auf Nea Kameni. Der Vulkan.


  »Hör auf, sie ausbluten zu lassen!«, schrie eine Stimme von weit weg. »Du bringst sie noch um!«


  Mein Kopf tat weh und mein Körper fühlte sich schlapp an. Als ich mich bemühte herauszufinden, wem die Stimme gehörte – sie klang so vertraut –, fiel mein Arm schwer an meiner Seite herunter und blieb baumelnd hängen.


  Nicht gut. Wie lange lässt er mich hier schon ausbluten?


  Wir befanden uns am Rand des Hauptkraters. Direkt hinter uns konnte ich Verbannte spüren, aber nur wenige. Ich konzentrierte mich so lange, bis ich die Übrigen fand. Sie schienen am Fuß des Vulkans zu sein. Sie kämpften bereits. Wir sind also im Krieg.


  »Dann schlage ich vor, dass du nicht zögerst«, rief Phoenix zurück. Er streckte die Arme aus, sodass ich wie eine Stoffpuppe in seinem Griff hing. »Sie macht es nicht mehr lange.«


  Ich sah zu seinem Gesicht hinauf. Seine Augen waren so dunkel, so traurig.


  »Es tut mir leid, Phoenix.« Ich zuckte zusammen.


  Er machte einen Satz, überrascht, dass ich bei Bewusstsein war. Dann schüttelte er den Kopf. »Da war jemand fleißig.«


  Phoenix redete nicht von mir. Er wusste, dass mein Engel eingegriffen hatte.


  »Zu wenig, zu spät«, zischte er mir zu.


  Ich ließ meinen Kopf nach hinten fallen, und da sah ich sie – der dunkle Rauch, der aus dem Krater aufstieg, lichtete sich gerade genug, damit ich einen Blick auf sie erhaschen konnte. Lincoln stand vor einem Verbannten, der ebenso wie die drei, die ich geopfert hatte, mit Ketten gefesselt war. Er hatte seinen Dolch in der Hand. Rechts und links von mir waren zwei weitere Verbannte platziert. Sie waren ebenfalls gefesselt und vervollständigten das Dreieck.


  Ein Mann, der liebt.


  Nicht nur eine Seelenverbindung, sondern Liebe. War das möglich? Oder hatte Phoenix einfach nur einen entscheidenden Fehler gemacht?


  Lincoln rammte seine Klinge in den ersten von ihnen und warf sein Opfer in den Vulkan. Der Rauch stieg nach oben und zog seine Beute mit nach unten, genau wie das Meer meine Opfer verschluckt hatte.


  Drei für das Wasser, um die Strömung zu locken.


  Drei für das Feuer, um ihr Schicksal zu wecken.


  »Nein!«, versuchte ich zu schreien, aber ich war zu schwach.


  Ist ihm bewusst, dass ich die erste Hälfte schon erledigt habe?


  Ich blickte an Lincoln vorbei. Griffin stand am Rand des Kraters, Spence neben ihm, ihre Gesichter waren ernst.


  Warum halten sie ihn nicht auf? Sie sollen ihn aufhalten!


  Aber sie schienen ihm im Gegenteil zu helfen, indem sie ihn beschützten.


  »Hast du überhaupt eine Ahnung, was du da tust?«, fragte ich leise durch den Schmerz hindurch. Ich wusste, er würde mich hören.


  »Ja«, erwiderte Phoenix.


  Lincoln schickte den zweiten Verbannten zurück und schenkte ihn dem Vulkan, der eine dunkle Wolke aus der Tiefe emporatmete und hoch in den Himmel blies.


  Erwache, Tartarus, und bedecke den Tag.


  Ich verfolgte die dunkle Wolke, sie bildete einen Pilz wie bei einer nuklearen Explosion und breitete sich dann aus, wobei sie die Sonne völlig verfinsterte.


  Verdunkle den Blick und der Sonne Strahl.


  »Ich erschaffe eine neue Welt. Eine, in die ich gehöre«, fuhr Phoenix fort, als müsste er sich selbst daran erinnern und seinen Glauben daran bestärken.


  Ich griff nach ihm, meine Hand war mit Blut bedeckt. Er zuckte zusammen, als ich seine Wange berührte, meine Finger glitten schwach daran herunter. »Das tust du bereits«, hauchte ich.


  Lincoln bewegte sich auf den dritten Verbannten zu, dann blieb er stehen, um sich zu uns umzudrehen, ich konnte deutlich sein Gesicht sehen.


  »Ich weiß, dass du sie nicht umbringen wirst! Hältst du mich wirklich für so dumm, Phoenix? Du liebst sie!«


  Phoenix sah erstaunt aus.


  »Er hat natürlich recht.« Phoenix ließ die Schultern hängen, als er das sagte. »Aber das wusstest du bereits.« Dann hob er die Stimme und rief zurück: »Bist du so sicher, dass du es darauf ankommen lässt?«


  Lincoln schickte den letzten Verbannten zurück und warf ihn in den Vulkan. Der Boden vibrierte, der Rauch wurde dichter und dann schossen kleine Flocken wie grauer Schnee aus der Öffnung und schwebten zu Boden. Inzwischen war es so dunkel, als wäre es Nacht.


  Aschefall.


  »Phoenix!«, brüllte Lincoln.


  Ich sah, wie er sich bewegte, aber der Krater war groß und er war auf der anderen Seite. Griffin und Spence rannten aus der anderen Richtung auf uns zu.


  Ich strengte mich an, bei Bewusstsein zu bleiben. »Ich bin bereit zu sterben, um dich aufzuhalten, Phoenix. Wenn ich tot bin, wird Lincoln dich zurückschicken.«


  Er lächelte. »Ich weiß. Aber irgendwie glaube ich nicht, dass es so weit kommt.«


  Mit diesen Worten stellte er mich auf die Füße und zog meinen Dolch aus der Scheide. Ich taumelte unsicher und blinzelte beim Anblick meiner Klinge, als ich sah, dass sie rot war.


  Der Engel, der mich gemacht hat, hat mein Blut darauf verteilt.


  Ich spürte den Moment, in dem er begann, mich wieder zu heilen. Die Wunde schloss sich und der Schmerz ließ nach, aber ich war bereits so schwach, dass es sich anfühlte, als hätte ich kein Blut mehr in mir. Er packte mich an den Händen, schwenkte mich über den Krater mit seinen heißen Rauchschwaden und ließ mich dort hängen.


  »Phoenix! Nein!«, erklang ein verzweifelter Schrei.


  Lincoln.


  Ich baumelte über dem Schlund des Vulkans, während unter mir Tartarus vor gespannter Erwartung erbebte.


  »Sechs auf den Grund, im Austausch für einen«, sagte Phoenix und rezitierte damit die Prophezeiung. Er kniete nieder und legte meine Hände auf die felsigen Kanten des Kraters, wobei er dafür sorgte, dass ich einen guten Halt hatte. »Ein Opfer aus Schmerz für den Fluss des Feuers.«


  »Tu das nicht!«, keuchte ich, während ich mit den Schuhsohlen nach einem Halt für meine Füße suchte.


  Sein Blick ruhte einen Augenblick auf mir. »Halt dich fest!« Er fuhr mit meinem Dolch an seinem Arm entlang, schnitt ihn auf und bedeckte ihn mit seinem eigenen Blut. Dann warf er den Dolch in den Vulkan und schrie: »Du wurdest von meiner Hand bezahlt! Nun gib sie frei!«


  Er kauerte vor mir nieder und festigte meinen Halt auf den Felsen, aber ich rutschte immer noch ab. Durch den Rauch war es so heiß, dass meine Hände schweißnass waren und ich es nicht mehr allzu lange schaffen würde, aber momentan war mein Halt gut genug – meine Klettererfahrungen machten sich bezahlt.


  »Mein Wort gilt. Sag euren Natur-Verwendern: Ich tue, was ich kann – der Wind wird auf ihrer Seite sein. Halt dich fest, Violet, er ist fast da.«


  »Du glaubst wohl, der Mensch in dir ist tot?«, brüllte ich ihm in einem plötzlichen Anflug von Stärke zu. »Da irrst du dich gewaltig. Verbannte wollen nur zerstören und Macht erlangen, aber ich weiß, dass du sie zu uns geschickt hast, damit wir sie zurückschicken. Du kontrollierst sie und hast sie doch benutzt! Alles, was du getan hast, hast du getan, um dazuzugehören.«


  Phoenix Augen waren groß, als er aufstand und über das Schlachtfeld blickte, das er erschaffen hatte.


  »Das ist menschlich, Phoenix! Das Menschliche in dir ist überhaupt nicht tot!«


  Ich konnte praktisch hören, wie sein Herzschlag ins Stolpern geriet und dann aussetzte. Sein Mund klappte auf und er sah mich vollkommen überrascht an.


  Dann machte er sich davon und verschwand wie der Wind in der Dunkelheit, doch seine geflüsterten Worte – und ihre Trauer – hingen noch in der Luft. »Es ist zu spät.«


  Ich hörte sie kommen. Lincoln war schneller als Spence und Griffin, er würde zuerst bei mir sein. Ich spürte, wie sich die Verbannten bewegten, und ich ließ mich in meine zusätzliche Sinneswahrnehmung hinübergleiten. Mein Geist erhob sich aus meinem Körper und ich blickte hinunter auf den Schlund der Hölle. Überall waren Verbannte. Wir waren ganz oben, am Kraterrand, während alle anderen am Fuß des Vulkans ausschwärmten und bereits kämpften. Ich nahm unterschiedliche Typen wahr – manche waren schrecklich, manche unbekannt, manche Furcht einflößend.


  Dann spürte ich die Wärme meiner Leute, Grigori. Einige von ihnen kämpften auf dem Vulkan, andere auch in seinem Umkreis oder weiter weg. Mindestens ein Dutzend Boote lagen vor der Insel, und ich sah ein Flimmern, das alle verband und den Vulkan umgab. Ein Schild. Sie schützten den Rest der Welt vor diesem Ort. Aber würden sie auch den Rauch verbergen können und die Dunkelheit oder was sonst noch kommen würde?


  Es mussten mehr als hundert Grigori hier sein.


  Wo sind die alle hergekommen?


  Ich kam wieder zu mir selbst zurück. Das, was Phoenix als »Sehkraft« bezeichnete, hatte zwar nur eine oder zwei Sekunden gedauert, aber meine Hände fingen an, abzurutschen.


  Phoenix musste aufgehalten werden. Er hatte mir immer wieder bewiesen, dass ich nicht gegen ihn kämpfen konnte. Er hatte zu viel Macht über mich.


  »Violet!«, schrie Lincoln, während er über mir zu Boden glitt. Er beugte sich mit ausgestreckten Armen über den Rand des Vulkans. »Nimm meine Hand!« Der Vulkan dröhnte.


  Es wird für sie alle leichter sein. Besonders für ihn, langfristig jedenfalls. Das ist die einzige Möglichkeit, Phoenix aufzuhalten.


  Ich spürte die Explosion unter mir. Der Vulkan machte sich zum Ausbruch bereit. Ein feuriger Hauch schoss herauf, und ich konnte den Schrei nicht länger zurückhalten, als Flammen hinten über meine Beine und meinen Körper schlugen und mein Fleisch versengten. Ich war so schwach und so erschöpft. Ich schrie noch einmal, aber bevor ich meine Hände von der Kante gleiten lassen konnte, streckte Lincoln seinen ebenfalls schlimm verbrannten Arm aus und packte damit meinen.


  Ich blickte auf, meine Augen quollen über mit Tränen des Schmerzes und des Verstehens. Ich musste wegschauen. Ich ließ meine andere Hand vom Felsen gleiten und herunterhängen.


  »Nicht, Violet!« Lincolns Stimme war stark und unerschütterlich. Ich war überrascht. »Wag es nicht! Sieh mich an!«


  Ich wollte es nicht, aber ich konnte mich nicht beherrschen. Ich musste ihn ein letztes Mal anschauen. Ich machte den Mund auf, um ihm Lebewohl zu sagen, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen.


  »Wenn du loslässt, werde ich dir nachspringen!«


  Meine Hand rutschte in seinem Griff und ich tat nichts dagegen, aber er hielt mich weiterhin fest.


  »So ist es besser, Linc! Du kannst ohne mich gegen ihn kämpfen und dann wirst du frei sein!«


  Er sah mich an, als wäre ich verrückt, aber dann presste er entschlossen den Kiefer zusammen.


  »Du riechst nach Wintertau in der ersten Morgendämmerung, und wenn du deine Kraft einsetzt, fühlt es sich an, als würde man in die köstlichste Vanillecreme eintauchen, in der ich mich jedes Mal verliere und … Und du warst schön«, platzte er heraus und überraschte uns beide damit. Aber er fuhr fort und ignorierte die Tatsache, dass meine Hand noch immer rutschte. »Du sahst so atemberaubend aus in diesem Kleid neulich, dass ich dich kaum ansehen konnte, weil es so wehtat. Du bist das, was ich in mir selbst am meisten fürchte, Violet, weil … ich dich so sehr liebe, dass ich mir selbst nicht trauen kann. Ich würde für dich sterben, würde meine ganze Kraft für dich aufgeben, ich würde dir sofort meine Seele schenken, auch wenn es bedeutete, dass ich zu ewiger Qual verurteilt wäre – und das alles, damit du nur einen Augenblick lang mir gehörst. Dich zu begehren bringt mich um. Ich fürchte mich vor dir, weil ich das Risiko kenne, aber ich bin egoistisch genug, dich trotzdem zu wollen. Ich würde dich nehmen, auch wenn dich das umbringen könnte.«


  Wieder schrie ich auf, der Schmerz war jetzt unerträglich, sowohl innerlich als auch äußerlich.


  Meine Hand rutschte weiter ab, während ich ihm in die Augen sah, und ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Er würde hinter mir her in den Vulkan springen. Ich zwang meinen freien Arm nach oben und er griff nach ihm, wobei er sich noch weiter in die Öffnung beugte.


  Er zog mich heraus und dabei wurde die Schwere meiner Verbrennungen offenbar. Ich konnte die Schreie nicht mehr zurückhalten und er legte mich bäuchlings auf den Boden.


  »Shit.«


  Es musste schlimm sein. Lincoln fluchte sonst nie.


  »Oh, Shit.«


  Griffin auch nicht.


  »Shit.«


  Spence fluchte eigentlich ständig, trotzdem brachte dieses dritte »Shit« das Fass zum Überlaufen. Ich fing an, unkontrolliert zu zittern.


  Honig und Sahne. Dieses Mal nicht so tröpfelnd und warm. Nein, dieses Mal hüllte es mich ein und wogte durch mich hindurch wie eine Flut. Ich spürte, wie der schlimmste Schmerz nachließ. Lincoln bearbeitete mich mit seiner Kraft so schnell und so stark er konnte.


  »Wir haben keine Zeit!«, rief Spence eindringlich. Er und Griffin kämpften gegen Verbannte, während Lincoln versuchte, mich zu heilen. »Dieses Ding explodiert gleich richtig und dann wollen wir nicht mehr hier oben sein!«


  In meine Beine kam wieder Gefühl zurück, sodass der Schmerz von den Verbrennungen hinten an meinen Oberschenkeln und Waden wieder deutlich spürbar wurde.


  »Sie muss kämpfen können!«, schrie Lincoln.


  Ich wusste, er würde weitermachen, egal was passierte. Ich stemmte mich auf die Knie und versuchte erfolglos die Tränen zurückzuhalten.


  »Schon gut. Ich kann kämpfen, aber ich habe keinen Dolch.«


  Er legte seine Hände um mein Gesicht, seine Augen schienen so viel zu sagen, schienen so viel Liebe zu enthalten.


  »Bleib neben mir. Wie in alten Zeiten.«


  Er meinte, als ich meinen Dolch noch nicht benutzen konnte. Ich würde gegen sie kämpfen, er würde sie zurückschicken. Ich nickte.


  Lincoln half mir auf und achtete vorsichtig darauf, wo er mich berührte. Dann zog er sein T-Shirt aus und zog es mir über den Kopf. Als ich ihn fragend ansah, zuckte er nur mit den Schultern.


  »Der größte Teil des Kleides ist auf deinem Rücken geschmolzen.«


  Na fabelhaft.


  


  Kapitel Fünfunddreissig


  »Die furchterregenden Geräusche, die aus ihren Vulkanen drangen, hielt man bestimmt für die Schreie gequälter Seelen in den Feuern der Hölle darunter.«


  Haraldur Sigurdsson


  Spence ging voraus, um die Verbannten aufzuhalten, die sich uns näherten. Es war wie in »Die Nacht der Lebenden Toten«, alle waren mit Asche und Blut bedeckt. Kein schöner Anblick.


  »Griffin«, sagte ich. Mir stockte die Stimme, weil ich so froh war, ihn zu sehen. »Phoenix sagt, wir sollen den Natur-Verwendern sagen, dass der Wind auf ihrer Seite ist, aber ich weiß nicht, was genau das bedeutet.«


  »Wir können nichts von dem, was er sagt, glauben«, sagte Griffin abweisend.


  »Doch, können wir«, sagte Lincoln. »Das war Teil des Handels. Er wird sich daran halten.«


  Ich nickte, Lincoln stützte mich und trug fast mein ganzes Gewicht, während ich mich an ihn lehnte. »Er will nicht, dass alle sterben, er will sie nur zurückhaben.«


  Griffin sprach in ein Walkie-Talkie. Ich hörte Josephine sprechen und er gab die Neuigkeiten weiter.


  »Da ist noch etwas«, sagte ich, während ich versuchte, mein Gewicht selbst zu halten. »Ich habe die drei dem Wasser geopfert. Wenn drei Opfer an den Vulkan diesen zum Ausbruch bringen, kann es nicht gut sein, drei Opfer dem Wasser dargebracht zu haben.«


  Griffin lächelte. »Darauf sind wir vorbereitet. Kommt, wir müssen uns beeilen.«


  Das war ein Befehl und wir befolgten ihn. Hinter uns begann der Vulkan zu grollen. Er war kurz davor, auszubrechen.


  Wir gingen schneller, und als wir uns dem Schlachtfeld am Fuß des Vulkans näherten, drehte ich mich um und sah, wie er flüssiges Feuer aus seiner Öffnung in den nachmittäglichen Himmel spie, der dunkel wurde wie die Nacht.


  »Tosende Flammen durchbohren die Luft«, sagte ich.


  Lincoln blickte über seine Schulter und drängte mich weiter. Wir sprangen in das Gewimmel aus Verbannten und Grigori, und ich weiß nicht, woher es kam – vom Adrenalin, von Lincoln oder dem Engel, der mich gemacht hat –, aber ich beschwor meine letzten Kraftreserven herauf. Lincoln und ich kämpften Seite an Seite, flankiert von Griffin und Spence, und schalteten Verbannte aus, die uns im Weg standen.


  Wir bahnten uns unseren Weg mitten durch das Schlachtfeld und fanden Samuel, Kaitlin, Nathan und Becca, die erbittert kämpften. Als wir einander sahen, taten wir uns zusammen und bildeten einen Kreis, in dem wir Rücken an Rücken kämpften, um gegenüber unseren Feinden einen Vorteil zu erringen.


  Lincoln übernahm die Hauptlast des Angriffs, und ich schaffte es, diejenigen zu Fall zu bringen, die durchkamen, bevor er eingreifen konnte, um sie zurückzuschicken. Einige Male versuchte ich, meine Kraft einzusetzen, um ihnen Einhalt zu gebieten, aber das schaffte ich nur hin und wieder, bis Lincoln übernahm.


  Jede Bewegung riss an der Wunde auf meinem Rücken, und ich kämpfte gegen das aufkommende Gefühl, ohnmächtig zu werden. Die ganze Zeit über beobachtete ich die Lava, die sich am Vulkan herunter auf uns zuwälzte. Wir hatten nicht mehr viel Zeit.


  Ich suchte überall nach ihm, ich wusste, dass meine Entscheidung, ihn zu vernichten, noch vor meinem Entschluss stand, am Leben zu bleiben. Doch Phoenix war längst weg. Dieses ganze Schlachtfeld war arrangiert worden, um von seiner Flucht abzulenken.


  »Leute, wir müssen hier raus!«, wiederholte Griffin seinen Befehl noch mal.


  Da bemerkte ich, dass alle Grigori außer uns schon auf den Booten waren.


  »Los, gehen wir!«


  Wir behielten als Team unseren Kreis bei und kämpften gegen wütende Verbannte. Sie sahen die Lava ebenfalls kommen, und genau wie wir spürten sie, dass sich noch etwas anderes zusammenbraute, aber trotzdem kämpften sie verbissen, sie brauchten das Töten, mussten unbedingt die Grausamsten sein und daran glauben, dass sie überleben würden.


  »Geh!«, brüllte mir Lincoln zu, als wir uns dem Boot näherten. Aber ich wich nicht von seiner Seite. Er warf mir einen Blick zu, während er den Verbannten schlug, den er gerade fest im Griff hatte.


  »Griffin!«, rief Lincoln. »Wir gehen jetzt an Bord!«


  Er packte den Verbannten, gegen den er gerade kämpfte, und rammte ihm den Dolch in die Brust, dann wirbelte er herum und ergriff mich mit derselben Bewegung, wobei er meinen Schmerzensschrei ignorierte. Dann sprang er auf das Boot. Als er mich absetzte, lächelte er. »Musst du immer so schwierig sein?«


  Ich atmete schwer und musste mich anstrengen, um mich aufrecht zu halten, aber unwillkürlich lächelte ich zurück. Wir drehten uns beide um und beobachteten, wie die letzten unserer Gruppe, Griffin und Spence, an Bord sprangen. Dann legten wir ab und ließen die Verbannten auf ihre eigenen Boote klettern.


  Josephine drängte sich mit erhobenen Händen nach vorne zum Bug. Sekunden später explodierte eines der Boote, Verbannte stürzten mit rudernden Armen ins Wasser und ertranken.


  »Sie hassen das Wasser«, sagte ich, als Josephine auf dem Rückweg an uns vorbeiging. Eine Frau auf einer Mission.


  Sie blickte mich kurz an, ein kleines Lächeln durchbrach ihr stahlhartes Äußeres. »Ich weiß.«


  Unsere Boote waren jetzt zwischen dem Vulkan und Santorin in einer Reihe positioniert. Die übrigen Boote, die wahrscheinlich mit den verbliebenen Verbannten gefüllt waren, fuhren rasch auf Santorin zu.


  Ich hasste es, dass sie davonkamen, aber dann sah ich die Reihe von Menschen am Ufer. Nicht Menschen, Grigori. Sie warteten auf sie.


  »Wer sind die alle?«, fragte ich ungläubig.


  »Die Abtrünnigen«, antwortete Lincoln.


  »Da kommt sie!«, rief Josephine, und wie bei einem Domino-Effekt wiederholte eine Person von jedem Boot das, was sie sagte, für das nächste, damit alle es hörten.


  Lincoln schlang einen Arm um mich. Ich schrie auf, weil er den Baumwollstoff meines T-Shirts in die ungeschützte Wunde auf meinem Rücken drückte, sodass es einschnitt wie Klingen aus Feuer.


  »Tut mir leid, aber wir müssen zurückweichen«, sagte er.


  Ich nickte, aber bei jedem Schritt weinte ich. Jetzt wo ich aufgehört hatte zu kämpfen, wurde der Schmerz nur noch schlimmer.


  »Was wollen sie unternehmen?«, fragte ich, als wir aufgehört hatten, uns zu bewegen, und ich wieder atmen konnte.


  »Sieh einfach zu. Es wird entweder das Faszinierendste sein, was du je gesehen hast, oder das Letzte, was du je sehen wirst.«


  »Das warst du.«


  Er sah mich an und etwas Neues lag in seinem Gesichtsausdruck. »Du wusstest es?«


  Ich verdrehte die Augen und spielte die Überraschte. »Welchen Teil meinst du? Dass du mir vorsätzlich nicht gesagt hast, wie der Plan ist, weil du wusstest, dass ich mit Phoenix gehen würde? Oder dass du wusstest, dass mit der ›obersten Herrschaft‹ ich gemeint bin und mit dem ›Herz von Mann‹ du?«


  Auf Lincolns Gesicht zeichnete sich Überraschung ab, aber dann nickte er. »Eigentlich war das nicht alles ich. Nachdem du mit Phoenix weggegangen warst, sagte ich zu Steph, dass du die oberste Herrschaft sein musst, und sie kam dahinter, dass ich ein Kandidat für das andere sein könnte. Griffin bestätigte das.«


  »Und der Rest?«


  »Ich konnte nicht sicher sein, was Phoenix im Schilde führte. Aber ich wusste, er würde zu dir kommen.« Er zögerte. »Und ich wusste auch, dass es nicht Kaitlin war, die dir von diesem Ginseng-Getränk erzählt hat.«


  Ich schnitt eine Grimasse, aber er lächelte nur.


  »Mir wurde erst in dieser Nacht auf dem Dach klar, dass er es nicht auf menschliche Opfer anlegte – wir wissen, dass jeder andere Verbannte das als vorrangig betrachten würde –, aber als er mich darum bat, Gressil zu töten, wusste ich, dass es nicht nur darum gehen konnte, dich zu beschützen.«


  »Und du warst dir sicher, dass ich mit ihm gehen würde?«, fragte ich.


  Er zog mich näher zu sich heran, zögerte aber, als er sah, dass sich mein Körper vor Schmerz verkrampfte. »Ich kenne dich. Und Phoenix kennt dich auch. Durch deine Reaktion, als er Steph entführt hat, wusste er, dass er diese Drohung wieder bei dir einsetzen konnte. Du würdest alles tun, um die Leute zu schützen, die du liebst.«


  »Und warum hast du mir das dann nicht einfach gesagt?«


  »Weil er dann alles herausgefunden hätte, selbst wenn er es nur durch dich gespürt hätte – das Risiko konnten wir nicht eingehen.«


  Ich erinnerte mich daran, wie wütend Phoenix gewesen war, als er nicht mehr Informationen aus mir herausholen konnte.


  »Wenn er gewusst hätte, was wir vorhaben und es nicht mit seinen eigenen Plänen übereingestimmt hätte, dann hätte er es vielleicht an dir oder an Steph oder an irgendjemand anderem ausgelassen und du hättest es dir nie verziehen. So wusstest du nichts, was gegen sie hätte eingesetzt werden können, etwas, wofür du dir später die Schuld hättest geben können. Aber …« Er ließ den Kopf hängen und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich hatte keine Ahnung, dass er dich so lange bei sich behalten würde. Ich … ich habe überall gesucht, Vi. Das hat mich fast um den Verstand gebracht. Es tut mir so leid … ich darf mir gar nicht vorstellen …« Ich legte meine Hand auf seine nackte Brust und schnitt ihm das Wort ab. »Ich habe fast die ganze Zeit bis zu den Opfergaben geschlafen. Er hat mich nicht angerührt – nur als ich in angegriffen habe.«


  Erleichterung breitete sich auf Lincolns Gesicht aus, er ergriff meine Hände und drückte sie. Neben uns kam es zu Bewegungen, Leute rannten am Deck auf und ab. Lincoln deutete auf den Vulkan, der jetzt endgültig ausbrach. Wir würden nicht mehr lange sicher sein, aber Flucht kam auch nicht infrage.


  Er drückte wieder meine Hand. »Es geht los.«


  Während wir den Vulkan beobachteten, dachte ich über die Tatsache nach, dass Lincoln die ganze Situation kontrolliert hatte, seit wir in Santorin angekommen waren. Griffin hatte recht gehabt, ihm die Verantwortung zu übertragen.


  Der Vulkan erleuchtete den Himmel, blutrotes Feuerwerk explodierte an seinem Gipfel, Feuer regnete herunter und sprang vom Rand des Kraters, Lava wälzte sich an den Hängen herunter. Fast die ganze Insel war jetzt von Flüssen aus Feuer bedeckt, während sich darüber hinaus bestimmt auch noch eine Kraft gebildet hatte wegen meiner drei ersten Opfer. Jetzt konnten wir den Preis dafür erkennen: eine Welle im Meer, so riesig, dass sie nicht wie Wasser aussah, sondern so, als würde sich das Ende der Welt auf uns zu bewegen.


  Trotz der Schmerzen klammerte ich mich fest an Lincoln.


  »Eine Welle des Todes … Ein Tsunami!«


  »Jetzt!«, schrie Josephine.


  Zoe breitete mit Schwung ihre Arme weit aus und warf den Kopf in den Nacken. Auf dem Boot neben ihr taten ein paar Grigori, die ich nicht kannte, genau das Gleiche. Im Wasser um die Ufer der Insel entstanden Strudel. Andere Grigori fingen an, etwas in diese Strudel zu werfen.


  Der Tsunami kam näher und wurde größer.


  Wenn uns dieses Ding trifft, sind wir alle tot.


  »Griffin!«, brüllte Josephine.


  Plötzlich explodierten die Strudel, aus den Tiefen des Meeres schossen von links nach rechts Wasserfontänen nach oben, formierten sich und wurden zu einem neuen Tsunami.


  Als ich wieder zu Griffin hinüberschaute, sah ich, dass er so etwas wie eine Fernbedienung in der Hand hielt. Sie hatten Sprengstoff verwendet.


  Die neue Woge saugte das Wasser in der Umgebung von Santorin auf und bewegte sich von dort auf das offene Meer und den herannahenden Tsunami zu, der aussah, als würde er unsere selbst gemachte Welle als Snack verspeisen.


  Hinter unserer Welle blitzte etwas in Lichtgeschwindigkeit auf, das sich so schnell hin und her bewegte, dass es kaum zu erkennen war. Der Wind nahm zu und machte den Wellenkamm noch höher.


  »Phoenix«, flüsterte ich.


  Aber das reichte nicht.


  »Hiro!«, schrie Josephine.


  Ich sah zu, wie er und zwei andere Grigori – genau wie die anderen es getan hatten – ihre Kräfte koordinierten und riesige Felsbrocken von hinten auf ihren Booten in Bewegung versetzten und auf unsere Welle zuschleuderten, die jetzt sowohl mit der schmelzenden Insel als auch mit dem heranrückenden Tsunami auf Kollisionskurs ging.


  Als würde er die Bedrohung wahrnehmen, brüllte der Vulkan in einer weiteren Explosion auf, Lava floss jetzt in das brodelnde Wasser und färbte den Meeresboden rot.


  Der Tsunami schlug mühelos über dem Vulkan zusammen, als wäre er kein Hindernis. Ich klammerte mich an Lincoln.


  Das war’s.


  Als unsere Welle, die im Vergleich so winzig aussah, nur noch Meter von einem Aufprall entfernt war, rief Josephine wieder: »Jetzt!«


  Die Felsbrocken flogen nacheinander in die Welle, während der Tsunami daraufkrachte. Wie bei einem perfekt ausgeführten Finale ließ Josephine die Felsen in Milliarden von Atomen zerspringen und zwang dadurch den ganzen Tsunami nach oben in Richtung Himmel.


  Unsere schwache Wolke – David gegen Goliath.


  In diesem Moment kam der Wind wieder, dieses Mal aus Richtung Santorin. Er blies stark und schnell. Zoe und die anderen Natur-Verwender vergrößerten seine Stärke noch, bis er auch die Regenwolken mitnahm, die über der Insel hingen. Der Wind wehte den Tsunami zurück aufs Meer, schoss nach unten, um den Vulkan zu besänftigen, und verwandelte dabei das noch verbleibende rote Glühen in glimmendes Schwarz.


  Die Sonne durchbrach die Dunkelheit, während wir im Platzregen standen. Griffin blickte auf, wässriger Ruß lief an seinem Hals herunter. »Ich denke, jetzt sind alle Augen weit geöffnet.«


  »Kein Wunder, dass sie weinen«, sagte ich leise, denn ich konnte es bereits fühlen. Etwas anderes, etwas, das nicht dazugehörte, war bei uns.


  Aber ich konnte es auch nicht abstreiten: Phoenix hatte uns geholfen, Santorin zu retten.


  


  Kapitel Sechsunddreissig


  »Das Schicksal kann uns auf zwei Arten zerstören – indem es uns unsere Wünsche verweigert und indem es sie erfüllt.«


  Henri F. Amiel


  Langsam kehrten die Boote zurück, um den Schaden zu erfassen. Gruppen von Grigori setzten ihre unterschiedlichen Kräfte ein, um die vereinzelten Feuer zu löschen und die Gase einzudämmen, die vom Vulkan herüberwehten, während andere damit begannen, Erklärungen zu verfassen, die später den griechischen Behörden anonym übermittelt werden sollten.


  Ich war erleichtert, dass der Kampf zwischen Verbannten und Grigori erfolgreich vor der Außenwelt verborgen wurde. Es war eine massive gemeinsame Anstrengung gewesen, und jetzt wo sich die Gruppen allmählich vermischten, entdeckte ich mehr als hundert Grigori auf der Vulkaninsel und in den Booten, und noch einmal so viele, als wir wieder in Santorin waren.


  Aber es gab auch einige, die nicht überlebt hatten. Obwohl sie für die Sache gekämpft hatten, spürte ich unwillkürlich die Last der Verantwortung, während ich beobachtete, wie Grigori die leblosen Körper ihrer Partner an Bord der wartenden Boote brachten.


  Lincoln erklärte uns, dass Griffin zahlreiche zusätzliche Grigori vom griechischen Festland sowie die Neuankömmlinge von der Akademie mitgebracht hatte, um unsere Armee aufzubauen. Die Abtrünnigen hatten auf Santorin gegen ankommende Verbannte Position bezogen und ihre Natur-Verwender strategisch platziert. Einige wurden auf die umliegenden Inseln geschickt, um sie vor eventuellen Auswirkungen des Tsunami zu bewahren.


  Lincoln hatte wirklich an alles gedacht.


  Trotz seiner Proteste humpelte ich vom Boot. Er wollte, dass ich an Bord blieb, damit er mich heilen konnte, aber ich bestand darauf, deshalb folgte er mir, nur um von den Grigori mit Glückwünschen zu seinem herausragenden Angriff überschüttet zu werden. Lincoln schüttelte die Komplimente ab und verwies stattdessen an die Dirigenten und Josephine.


  Ich überließ ihn seinen Angelegenheiten, weil ich ein anderes Boot sah, das heransegelte – mit Steph, Dapper und Onyx an Bord. Sie mussten sich hinter der Schusslinie aufgehalten haben. Ich war erleichtert, sie in Sicherheit zu sehen, und erwiderte Stephs Winken.


  »Vi! Alles okay?«, rief sie.


  Ich nickte. Mir war nicht danach zurückzurufen, ich zeigte in Salvatores Richtung, als ich sah, wie ihr Blick die Insel absuchte. Sie lächelte erleichtert. Ich bemerkte, dass sie Irins Halskette trug, die ich unter ihrem Kopfkissen für sie zurückgelassen hatte. Ihr war heute nichts verborgen geblieben. Ich hoffte, das war etwas Gutes.


  Während ich wartete, bis ihr Boot vor Anker ging, hörte ich ein Geräusch, bei dem sich mir die Haare am Arm aufstellten. Das Brüllen war unverkennbar: mein Löwe. Und plötzlich begriff ich noch mehr. Das war nicht einfach mein Löwe – das war der Engel, der mich gemacht hatte. Sie waren ein und derselbe, und irgendwie wusste ich – wenn er seine tierische Form annahm, war er hier, um mir zu helfen.


  Ich folgte dem Geräusch, bis ich ihn fand. Er war größer als normale Löwen – fast so groß wie ich. Seine Mähne war von einem feurigen Bronzeton. Wie seine Augen in meinen Träumen. Er verfolgte mich, und ich wusste, dass ich Angst vor ihm haben sollte. Er näherte sich, zögerte dann aber auf den letzten Metern, ein Raubtier, das versuchte, seine wilde Natur zu bändigen.


  Als er beinahe in Reichweite war, blieb er stehen und senkte den Kopf. Ich sah über meine Schulter nach hinten. Lincoln war weiterhin von Grigori umringt, Steph und die anderen saßen noch auf ihrem Boot fest. Ich wandte mich meinem Löwen zu und merkte, dass der Boden an der Stelle, wo er stand, glühend rot war, und trotzdem blieb er ruhig, geduldig.


  Vorsichtig trat ich einen Schritt näher, froh, dass Phoenix mich wenigstens in Turnschuhen zurückgelassen hatte. Langsam streckte ich die Hand nach seiner Mähne aus. Gerade als ich ihn berühren wollte, fuhr sein Kopf nach oben, der Ausdruck in seinen Augen eine klare Warnung. Ich ließ die Hand fallen.


  Schon kapiert. Streicheln verboten.


  Er schüttelte seine Mähne aus, sein Schwanz raschelte von einer Seite auf die andere. Dann stellte er sich auf die Hinterbeine und brüllte, sein Atem wehte über mich hinweg. Die Linderung, die mein verletzter Körper dadurch erfuhr, war sofort zu spüren.


  Er schüttelte erneut den Kopf und trottete wieder um den Fuß des Vulkans herum, wobei er sich um die heißen Stellen nicht scherte. Er blieb stehen und blickte zum Gipfel hinauf, bevor er aus meinem Blickfeld verschwand.


  Ich brauchte das T-Shirt, das Lincoln mir geliehen hatte, nicht hochzuheben, um zu wissen, dass alle meine Wunden geheilt waren. Der Engel, der mich gemacht hatte, hatte soeben eingegriffen. Wieder.


  Ich schaute zur Spitze des Vulkans hinauf und fragte mich, weshalb sich mein Engel die Zeit genommen hatte, so bewusst stehen zu bleiben.


  Was ist da oben?


  Hinter dem noch immer wabernden Rauch fiel mir etwas ins Auge. Etwas glitzerte dort in der Sonne. Silbern. Nein, gewiss nicht … Niemand wäre dort hinaufgegangen. Ich blinzelte wieder, bis sich der Rauch genug gelichtet hatte, und ich mir sicher war: Ich starrte eine Gestalt an, geschwärzt von Ruß und Asche, und während ich zusah, fiel sie am Rand des Kraters zu Boden.


  Bevor ich mir dessen bewusst wurde, setzte ich mich in Bewegung und ging auf einen Ort zu, an den ich nie wieder gehen wollte. Meine Füße versanken in Lavapfützen, aber ich ging weiter. Da oben war jemand.


  »Violet!«, hörte ich Lincoln brüllen, aber ich blieb nicht stehen. Ich musste nach oben, musste sehen, was dort war. Eine seltsame Energie trieb mich voran – nicht nur meine eigene, sondern auch die meines Engels. Er wollte, dass ich dorthin ging, er verlangte es von mir.


  Ich ging schneller, wobei ich alle paar Schritte stolperte.


  »Violet! Warte! Das ist nicht sicher!« schrie Lincoln.


  Er war so schnell, dass er mich schon bald einholte, zurückhaltend blieb er jedoch ein paar Schritte hinter mir. Vielleicht glaubte er, ich wollte zu Ende bringen, was ich zuvor begonnen hatte.


  »Alles okay«, sagte ich, ohne anzuhalten. »Ich habe da oben etwas gesehen.«


  »Violet, niemand ist da hinaufgegangen, es ist zu gefährlich. Wir müssen zurück nach unten gehen. Du bist verletzt, ich muss dich heilen.«


  Ich blieb stehen, hob hinten mein T-Shirt hoch und zeigte ihm meinen nackten Rücken. Er schnappte nach Luft.


  »Wie?«, fragte er, während er die Tatsache verdaute, dass alle meine Verletzungen verschwunden waren.


  »Der Engel, der mich gemacht hat.«


  »Das … Das kann nicht sein.«


  Ich streckte die Hände aus. »Und doch … Vertraust du mir?«


  »Ja«, sagte er, ohne zu zögern.


  »Dann versteh bitte, dass ich nach da oben gehen muss.«


  Er wollte widersprechen, um mich in Sicherheit zu bringen, doch stattdessen seufzte er und nickte.


  Als wir oben anlangten, ging ich rasch um den Krater herum zu der Stelle, an der ich die Person gesehen hatte. Zuerst fand ich nichts und zweifelte schon an mir selbst, aber dann, sah ich – gerade noch sichtbar vor dem glimmenden Untergrund – das Silber in der Sonne glitzern, das mir von unten ins Auge gestochen war. Ich rannte hinüber und ließ mich auf die Knie fallen. Es war eine Frau, die lediglich in eine dicke Schicht Asche gekleidet war. Sie hatte dunkles Haar, das so lang war, dass es sie vollständig bedeckte. An ihrem rechten Handgelenk befand sich etwas Silbernes. Ich hob ihren schlaffen Arm hoch. Sie stöhnte leise, aber es reichte aus, um zu wissen, dass sie noch am Leben war.


  Gerade so.


  Ich rieb mit den Fingern über ihr Armband.


  Lincoln ließ sich neben mir auf die Knie sinken und strich der Frau das Haar aus dem Gesicht. »Sie ist kein Verbannter. Sie fühlt sich an wie … Kannst du sie wahrnehmen?«, fragte er und fing an, ihr die Asche aus dem Gesicht zu wischen.


  »Sie ist eine Grigori«, sagte ich wie aus weiter Ferne, während ich gegen das Schwindelgefühl ankämpfte, das in mir aufstieg.


  Ein einzelnes Armband.


  »Wo kann sie hergekommen sein?«, fragte Lincoln verblüfft.


  »Sie ist aus dem Vulkan gekommen«, sagte ich und wusste, dass ich recht hatte.


  Lincoln zögerte, teils wegen meiner Antwort, teils weil er genug Asche aus ihrem Gesicht gewischt hatte, um sie zu sehen. »Sie sieht aus … Violet, sie sieht aus wie du.«


  Just in dem Moment kam Griffin zu uns herübergestolpert. »Habe gehört, ihr habt euch noch mal hier hochgewagt.« Er war außer Atem – offensichtlich war er den ganzen Weg heraufgerannt aus Sorge, wir könnten in Schwierigkeiten stecken.


  »Was? Wart ihr nostalgisch, oder was?«, witzelte er unbehaglich. Dann entdeckte er die Frau. »Wer ist das?« Er kauerte sich neben uns. Dann sah er das Armband, schaute sich die Gestalt, die vor ihm lag, wieder an und wandte sich dann fragend zu mir um.


  Vollkommen ungläubig setzte ich mich nach hinten auf meine Fersen.


  »Das ist meine Mutter.«


  


  Kapitel Siebenunddreissig


  »Siehe, ich habe dir heute vorgelegt das Leben und das Gute, den Tod und das Böse.«


  5. Mose 30, 15


  Lincoln trug die Frau den Vulkan hinunter, Griffin und ich folgten ihm benommen.


  Meine Mutter.


  »Ist irgendetwas passiert, als du bei Phoenix warst?«, fragte Griffin.


  Ich versuchte mich zu erinnern. »Nein, nein … ich weiß nicht. Er hatte mich die meiste Zeit in Schlaf versetzt. Ich erinnere mich daran, dass wir auf dem Boot waren, wir kämpften, dann zwang er mich dazu, die Verbannten zu opfern, und schlug mich bewusstlos. Auf dem Vulkan bin ich dann wieder zu mir gekommen.«


  Doch dann wurde mir klar, dass ich nicht einfach so zu mir gekommen war. »Warte! Da war noch etwas. Ich hatte einen Traum, in dem der Engel, der mich gemacht hat, vorkam. Ich … ich bat ihn, uns zu helfen und …« Ich schüttelte den Kopf. »Er nahm meinen Dolch und schmierte mein Blut darauf.« Ich blickte zu Griffin auf. »Dann sagte er zu mir, er hätte uns geholfen.«


  »War das der Dolch, den Phoenix in den Vulkan geworfen hat?«


  Ich nickte.


  »Phoenix war nicht der Einzige, der ein Opfer dargebracht hat. Dein Blut war ebenfalls auf der Klinge.«


  Ich sah die Frau in Lincolns Armen an.


  Habe ich das getan? Habe ich sie hierher geholt?


  »Aber ich … In der Prophezeiung steht, dass nur eine Person zurückgebracht werden kann.«


  »Für jemanden mit schrecklichem Verlangen, aber vielleicht war das hier ja etwas anderes?«


  Ich fröstelte – plötzlich durchfuhr mich ein Schauer –, und ich merkte, dass ich nicht die Einzige war, der es so ging. Alle schienen etwas wahrgenommen zu haben und wir blickten zu der Landspitze von Santorin hinüber.


  Aus dieser Entfernung konnte man nur zwei Gestalten erkennen. Eine davon hatte langes Haar, das fast bis auf den Boden reichte und wild im Wind flatterte. Orange. Nein, golden. Haare wie aus Gold, genau wie Phoenix Haare wie Opale hatte.


  Die Frau – meine Mutter – bewegte sich in Lincolns Armen. Ich erstarrte, als ich sah, wie sie die Augen aufschlug. Sie waren anders als meine. Ich hatte Dads Augen. Ihre waren von einem atemberaubenden Blau. Sie blickte in dieselbe Richtung wie wir alle, aber mein Blick war jetzt auf sie geheftet.


  »Lilith«, flüsterte sie, bevor sie wieder das Bewusstsein verlor.


  »Gott helfe uns«, sagte Griffin, der auf der anderen Seite von mir stand.


  Ich ging den Hang hinunter auf Steph zu.


  »Willst du nicht bei deiner Mutter bleiben?«, rief mir Griffin nach.


  Ich blieb stehen und blickte zurück zu ihnen. »Warum sollte ich das wollen?«


  Ich ging weiter, bis ich Steph erreichte, die mich in ihr Boot zog. Dort vergrub ich den Kopf in ihrer Schulter und weinte den ganzen Weg zurück nach Santorin.


  Alle gingen ins Hotel zurück, und ich wartete darauf, dass vielleicht eine erlösende Gleichgültigkeit einsetzte, aber alles, was ich empfand, war Zorn.


  Steph half mir zusammen mit Salvatore in unser Zimmer, sie weigerte sich, mich aus den Augen zu lassen. Sie hatte bereits unsere Sachen gepackt, aber wir mussten noch duschen und uns umziehen. Die Akademie hatte angeordnet, dass wir alle umgehend die Insel verlassen sollten. Offensichtlich hatte Irin angefangen, Schwierigkeiten zu machen. Er hatte gedroht, uns anzugreifen, wenn wir nicht bis Mitternacht verschwunden wären, was bedeutete, dass wir noch ungefähr zwei Stunden Zeit hatten. Wir konnten natürlich unsere Kräfte dazu einsetzen, ihn zu überwältigen, aber das hätte unvermeidbare Konsequenzen gehabt, über die sich momentan niemand den Kopf zerbrechen wollte.


  Ich fing an, das getrocknete Blut und die Asche abzuwaschen. Dank meinem Engel schien ich darunter unversehrt zu sein, ein Gedanke, bei dem ich gleichzeitig lachen und weinen musste. Manche Dinge waren jedoch nicht zu ändern. Ich war hoffnungslos geschwächt. Der Blutverlust würde mir noch Tage zu schaffen machen und ich sah total ausgemergelt aus.


  Ich stieg aus der Dusche und betrachtete mich im Spiegel, ich fragte mich, ob es jemals aufhören würde – die Kämpfe, der Schmerz, die Opfer.


  Wie konnte mich mein Engel nur bestrafen, indem er sie zurückschickte? Mich, die Person, die ihr so gleichgültig war, dass sie sie in dem Moment, als sie geboren wurde, im Stich ließ.


  Und was ist mit allen anderen? Was ist mir der Akademie? Ich hatte keine Ahnung, was sie mit mir vorhatten. Josephine hatte bewiesen, dass das, was sie am Anfang gesagt hatte, der Wahrheit entsprach – ich zweifelte nicht mehr daran, dass sie sämtliche Verbannte vernichten wollte. Sie war nicht korrupt wie Magda, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht gefährlich war, dass sie mich nicht von einem Moment auf den anderen erledigen würde.


  Was meine Seele anging … Seit ich in Phoenix’ Armen aufgewacht war, hatte sie sich beruhigt. Seitdem war ich wieder in Lincolns Nähe gewesen, doch ich empfand nicht mehr diesen körperlichen Schmerz, wenn er bei mir war. Vielleicht war durch meine körperliche Schwäche auch die Fähigkeit meiner Seele, sich mir zu widersetzen, verringert worden. Woran immer es lag, ich war dankbar für die Atempause.


  Ein höfliches Klopfen erklang an der Tür.


  »Süße, Lincoln ist gekommen«, sagte Steph. Ich wusste, sie würde ihn bitten zu gehen, wenn ich das wollte.


  »Okay«, sagte ich und zog mir rasch eine Jeans und ein weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt über. Steph ging geradewegs ins Badezimmer, machte die Tür hinter sich zu und drehte die Dusche auf, um uns ein wenig Zeit allein miteinander zu geben.


  Ich saß auf der Bettkante und versuchte nicht auszusehen, als würde ich mich danach sehnen.


  Lincoln saß mir gegenüber.


  »Salvatore holt gerade seine Sachen«, sagte er.


  Ich nickte


  »Ähm … die anderen sind schon dabei, ihre Sachen unten in die Autos zu laden. Griffin hat mit Josephine gesprochen, die Akademie hat zugestimmt, dass du vorerst unter Griffins Leitung bleibst.«


  Ich nickte wieder. Mir war das »vorerst« nicht entgangen, aber wenigstens bedeutete das, dass ich jetzt erst mal nach Hause konnte.


  »Sie hat gedroht, uns zu trennen«, sagte ich und bemühte mich dabei, meine Wut auf sie und den Rest der Welt zu zügeln.


  Lincoln schwieg einen Augenblick, dann erwiderte er: »Das werde ich niemals zulassen.«


  Erleichtert atmete ich auf. Ich hatte befürchtet, er wäre mit dieser Idee einverstanden.


  Er stand auf, kam zu mir herüber und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Es geht ihr ganz gut. Sie haben sie gewaschen und sie verliert immer wieder das Bewusstsein, aber sie erwarten, dass sie bald wieder ganz bei sich sein wird.«


  Ich nickte.


  »Willst du sie sehen?«


  Ich schüttelte den Kopf und hielt meinen Blick auf den Teppich geheftet.


  »Okay«, sagte er und drückte mir die Schulter. »Ich muss zum Flughafen. Josephine hat darauf bestanden, dass ich das Vergnügen habe, die Abtrünnigen zu verabschieden, weil ich sie auch hergebracht habe. Aber wir sehen uns dann dort.«


  Ohne aufzublicken, nickte ich, wortlos. Zu mehr war ich nicht fähig.


  Ich nahm vorne Platz, so weit wie möglich von Josephine entfernt. Weil wir so viele waren, war es offenbar schwierig gewesen, an Flugzeuge zu kommen, deshalb hatte sie uns angeboten, den Akademie-Jet zu benutzen, was hieß, dass sie uns nach Hause begleiten würde.


  Großartig. Lieber wäre ich geschwommen.


  Als wir aus den Taxis stiegen, wartete Spence bereits auf uns. Ich kam mir wie ein Invalide vor, was meine Wut noch steigerte. Aber ich war froh, dass Spence jetzt da war, ich hatte das Gefühl, dass er mich verstand.


  Onyx und Dapper saßen nebeneinander, sie hatten bereits etwas zu trinken in der Hand. Dapper lächelte, als er mich sah, Onyx erhob sein Glas.


  Steph und Salvatore setzten sich hinter mich und Spence saß auf der anderen Seite des Ganges, damit ich Platz hatte, mich auszustrecken.


  Josephine hatte ihre Crew um sich, aber ich merkte, dass sie alle in Gedanken versunken waren und nicht mehr ihre volle Aufmerksamkeit auf Josephine und ihr Wohlbefinden richteten – selbst Hiro und Mia schienen abgelenkt, auch wenn ich vermutete, dass sie augenblicklich handeln würden, wenn einer von uns versuchen würde, sich auf Josephine zu stürzen.


  Ich nickte Morgan und Max zu, meinen Lieblingsmitgliedern der Crew, und fühlte mich durch meine Leute getröstet, die hinter mir hereinkamen, jeder von ihnen blieb kurz stehen, um mir die Hand auf die Schulter zu legen. Ich drehte mich nicht um, weil ich Angst davor hatte, in Tränen auszubrechen.


  Das ist meine Familie.


  Auch wenn ich Dad wirklich schmerzlich vermisste, erleichterte mir dieser Gedanke alles ein wenig. Das heißt, bis ich hörte, wie die Toilettentür aufging. Ich drehte mich um und sah Max, der ihr zu einem Platz hinter Josephine half.


  Meine Mutter würdigte mich keines Blickes, nicht dass ich darauf gewartet hätte. Ich versank in meinem Sitz.


  Warum zum Teufel ist sie in unserem Flugzeug?


  Ich spürte Panik in meiner Kehle aufsteigen. Meine Knie zitterten. Ich schaffte das nicht, hier mit ihr festzusitzen. Mein Blick huschte umher und blieb an der noch offenen Tür hängen. Ich war so nah dran.


  Fünf Schritte und ich wäre draußen.


  Falls ich fünf Schritte schaffte, ohne umzukippen. Ich biss mir auf die Lippe und dachte über meine Möglichkeiten nach. Spence würde bestimmt mit mir kommen und wir würden ein anderes Flugzeug finden. Aber ich wollte wirklich keine Szene machen und unnötige Aufmerksamkeit auf mich ziehen, nur um dann wieder zurück an Bord geschleppt zu werden. Josephine würde das einfach zu sehr genießen. Aber ich konnte nicht hierbleiben, ich konnte das einfach nicht. Nicht mit ihr.


  Als ich mich gerade in Bewegung setzen wollte, verdunkelte Lincolns Silhouette den Eingang, und in dem Moment, als ich ihn sah, begann ich am ganzen Körper zu zittern. Er warf einen Blick durch das Flugzeug, dann sah er wieder mich an. An seiner Seite tauchte Griffin auf. Er blickte mich an – ich war ein feiges Häufchen Elend – und legte dann seine Hand auf Lincolns Schulter.


  »Ich sitze hinten. Du setzt dich hier vorne hin«, sagte er mit sanfter Stimme, in der mehr lag, als seine Worte aussagten. Er klang beschützend.


  Lincoln zögerte nicht, sondern setzte sich neben mich, wobei er mich fast in seinen Schoß zog. Ich hörte, wie Griffin stehen blieb und leise, aber so laut, damit alle um uns herum es hören konnten, sagte: »Niemand betritt dieses Ende des Flugzeugs.«


  Zuerst kam ein »Kein Problem, Boss« von Nathan, dann sagte Becca: »Geht klar.« Die stärksten Kämpfer in Hörweite willigten in seinen Befehl ein und sorgten dafür, dass ich wusste, ich war sicher.


  Lincoln hielt mich fest und strich mir das Haar zurück, kämmte es mit seinen Fingern hinter meine Ohren, bis das Zittern endlich aufhörte und ich mich in meinem Sitz zurücklehnte.


  Als Stimmen aus dem hinteren Teil des Flugzeugs zu mir herübergetragen wurden, bewegte ich mich.


  »Ich sehe, du bist wieder wach«, sagte Josephine.


  »Ja. Es geht mir immer besser. Schlaf scheint dazu beizutragen, dass ich mich regeneriere«, sagte eine Stimme, die irgendwie vertraut war, obwohl ich sie noch nie gehört hatte.


  »Hast du irgendeine Erinnerung an das, was passiert ist?«, fragte Josephine.


  Die Sprecherin zögerte, aber dann antwortete sie deutlich. »Nein. Außer dass ich das Gefühl habe, dass einige Zeit vergangen ist.«


  »Allerdings. Es ist über siebzehn Jahre her, seit wir das letzte Mal dachten, dass du noch bei uns bist, Evelyn. Von vielen wurdest du schmerzlich vermisst.«


  Ich blickte zu Lincoln hinüber und merkte, dass er mich vorsichtig beobachtete. Ich drehte mich zum Fenster, konzentrierte mich aber weiterhin auf das Gespräch – Josephine machte keine Anstalten, es privat zu halten.


  »Weißt du, weshalb du hier bist?«, fuhr sie fort.


  Evelyn zögerte erneut, bevor sie antwortete, was mein Misstrauen ihr gegenüber noch verstärkte.


  Nicht dass ich ihr nicht bereits genug misstrauen würde.


  »Ich kann dir nur so viel sagen. Wenn ich hier bin, kannst du davon ausgehen, dass Lilith auch wieder da ist.«


  »Hm«, sagte Josephine. »Das ist ganz richtig.«


  »Nun!«, fauchte Evelyn. »Wie zur Hölle konntest du das zulassen?«


  Ich konnte die Verachtung in Josephines Stimme hören, als sie antwortete. »Ihr erster Sohn, Phoenix, entdeckte eine verlorene Schrift der Verbannten aus Moses Zeiten. Er fand heraus, wie er die Pforten der Hölle öffnen und sie wieder zum Leben erwecken konnte.«


  »Moment mal!«, sagte Evelyn. Ich war mir sicher, dass sie jetzt aufgestanden war. Bestimmt waren alle Augen auf sie gerichtet. Alle außer meinen und Lincolns, dessen Blick noch immer auf mich geheftet war. »Phoenix? Nein, das kann nicht sein. Wir haben ihn jahrzehntelang beobachtet. Er hatte nie die Neigung, Lilith nachzueifern, er war mehr Mensch als Verbannter. Bisweilen mächtig und bösartig, ja. Auch habgierig und vereinnahmend, aber insgesamt nicht wahnsinnig. Etwas muss ihn verändert, muss seine dunkle Seite heraufbeschworen haben. Was ist passiert?«


  Ich konnte es nicht länger aushalten. Lincoln legte seine Hand auf meine, doch ich schob sie weg und stand auf. Alle Blicke fuhren zu mir herum, alle hielten den Atem an. Evelyns stahlblaue Augen musterten mich, sie spürte die Herausforderung.


  »Ich bin passiert. Phoenix ist wegen mir so, wie er ist«, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüften, weil ich nicht zeigen wollte, wie schwach ich mich fühlte.


  Meine Mutter starrte mich noch intensiver an, machte einen Schritt auf mich zu und warf dabei die Hand nach oben. »Na dann, herzlichen Glückwunsch! Du hast gerade die Hölle auf die Erde gebracht.«


  Ich starrte rundheraus zurück. »Oh, glaub mir, das weiß ich.«


  Sie zuckte zusammen und kam weiter auf mich zu. Als sie auf der Hälfte angekommen war, standen Nathan und Becca zu beiden Seiten des Gangs auf – eine eindeutige Drohung. Evelyn blieb stehen.


  »Lasst mich vorbei.«


  Griffin stand ebenfalls auf und sah mich abwartend an. Ich nickte ihm ein wenig zu.


  »Lasst sie vorbei«, sagte Griffin.


  Nathan und Becca nahmen wieder ihre Plätze ein, blieben aber auf der Kante sitzen und hielten sich bereit.


  Evelyn nahm das alles in sich auf und ging ein paar Schritte weiter. Ich erstarrte, weil sie so nah war, und Lincoln stand mit einem Satz auf und stellte sich hinter mich.


  »Das ist nah genug«, sagte er.


  Evelyn musterte ihn von oben bis unten, um diese neue Bedrohung einzuschätzen. Sie blieb wie verlangt stehen.


  »Deine Male?«, fragte sie und bedeutete mir, sie zu zeigen.


  Ich streckte meine Arme vor, die innere Seite der Handgelenke nach oben. Sie sah die Narbe, die nach Jordanien nie wieder richtig verheilt war.


  Sie schnappte nach Luft. »Wie heißt du?« Ihre Stimme bebte.


  Ich gab ihr keine Antwort.


  »Violet?«, flüsterte sie.


  Aber davon würde ich mich nicht täuschen lassen. Ich stand aufrecht da. Ich hatte Übung darin, alles zu verdrängen. Auch wenn ich zuvor das Bedürfnis gehabt hatte zu fliehen, kannte ich die Regeln.


  Ich laufe nicht davon, ich gebe nicht auf, ich glaube nicht an märchenhafte Happy Ends.


  Und es half, dass ich einen erstklassigen Kämpfer hinter mir stehen hatte.


  »Das ist der Name, den mir meine Mutter gab – bevor sie mich einem Engel übergab, mein Schicksal besiegelte und mich und meinen Dad im Stich ließ.«


  Evelyn starrte mich einfach weiterhin an, so intensiv, dass ich Mühe hatte, den Blickkontakt zu halten. Sie sah Lincoln an und danach wieder mich. »Phoenix hat sich in dich verliebt«, sagte sie schließlich.


  Ich erstarrte bei ihren Worten, erholte mich aber rasch wieder und drehte ihr den Rücken zu. »Ich schulde dir keine Erklärungen.«


  Ich ließ mich wieder in meinen Sitz fallen, weil ich wusste, dass ich keine Energie mehr hatte, und weil ich nicht vor ihr in Ohnmacht fallen wollte. Ich hörte, wie sie wegging. Lincoln blieb noch eine Weile, wo er war, dann setzte er sich wieder neben mich.


  Er sagte nichts. Er berührte mich nicht. Er wusste, dass ich damit in diesem Moment nicht hätte umgehen können. Ich drehte mich zum Fenster und tat, als würde ich schlafen, während ich versuchte, die Unmengen von Gedanken zu ignorieren, die mein Gehirn bombardierten und um Aufmerksamkeit kämpften.


  Nicht lange danach spürte ich, wie er sich von mir wegbewegte und sich das erste Stechen meiner Seele meldete, mich warnte.


  »Lass mich durch.«


  »Tut mir leid, Evelyn. Ich bin mir sicher, dass es viel zu besprechen gibt, aber im Moment ist sie erschöpft. Du hast keine Ahnung, was sie durchgemacht hat.« Lincoln blieb die Stimme weg, aber er täuschte darüber hinweg, indem er sich räusperte. »Sie muss sich ausruhen … und du dich auch, könnte ich mir vorstellen.«


  »Du bist ihr Partner?«, fragte sie herausfordernd.


  »Ja, das bin ich.«


  »Du bist von einem Engel der Herrschaften?« Das war eine seltsame Frage.


  »Woher weißt du das?«, fragte Lincoln.


  »Wenigstens ein paar Dinge wurden richtig gemacht«, murmelte sie. »Ich nehme an, dass du bereit wärst, Gewalt anzuwenden, wenn ich jetzt versuchen würde, an dir vorbeizukommen?«


  »Da liegst du ganz richtig«, sagte er, und ich merkte, dass das kein Scherz war.


  Meine Seele regte sich wieder.


  »Würdest du für sie sterben?«


  Ich hörte beinahe auf zu atmen.


  Ich konnte seinen Blick auf mir spüren.


  »Das tue ich. Jeden Tag.«


  


  Kapitel Achtunddreissig


  »Was aus Liebe getan wird, geschieht immer jenseits von Gut und Böse.«


  Friedrich Nietzsche


  Wir landeten mitten in einem Gewitter, und die Turbulenzen waren einfach zu viel – als das Flugzeug zum Stillstand kam, war mir schlecht. Noch übler wurde mir bei dem Gedanken, was jetzt, wo wir zu Hause waren, passieren würde.


  Während wir auf unser Terminal zurollten, gingen Griffin und Josephine im Flugzeug nach vorne. Ich hätte über allem anderen, womit ich zurechtkommen musste, fast vergessen, dass sie auch noch da war und die Show wahrscheinlich genoss.


  Vor Lincoln und mir blieben die beiden stehen.


  »Violet, Josephine wird sofort an die Akademie zurückkehren. Wir haben keine Ahnung, wohin Lilith vorhat zu gehen, aber wir können davon ausgehen, dass sie fürs Erste die Kontrolle hat, deshalb ist es unwahrscheinlich, dass sie und Phoenix hierher zurückkommen werden. Josephine wird eine Untersuchung starten und ihre Fühler zu allen Grigori weltweit ausstrecken, bis wir sie finden. In der Zwischenzeit wird sich der Rat mit unserer … einzigartigen Situation befassen.«


  Ich nickte. Das bedeutete ohne Zweifel nichts Gutes, aber momentan ließ sich dazu nur wenig sagen.


  Griffin räusperte sich. »Außerdem wird Josephine deine Mut…« Mein Blick schnitt ihm das Wort ab. »Entschuldige … Evelyn mit zurück an die Akademie nehmen. In Anbetracht der Umstände ihrer Rückkehr muss sie einen lückenlosen Bericht erstatten und beobachtet werden.«


  Ich blickte auf und sah in Griffins Augen, was seine Worte nur angedeutet hatten.


  Sie würden sie einsperren, genau wie Josephine es mir angedroht hatte. Ich blickte über die Schulter in Richtung Evelyn. Sie stand hinten und lehnte lässig und mit verschränkten Armen an der Wand, als wäre sie völlig unbekümmert. Doch das war sie nicht.


  Konnte ich einfach so danebenstehen und sie sie mitnehmen lassen? Warum sollte ich mir die Mühe machen und versuchen, sie davon abzuhalten? Sie würde mir ja auch niemals helfen. Sie würde wahrscheinlich noch die Handschellen für sie anlegen, wenn es umgekehrt wäre. Und ich hatte schon genug Ärger mit der Akademie.


  Ich sah Lincoln an. Er schaute sich ebenfalls um. Er wusste, was mir durch den Kopf ging.


  Selbst wenn wir etwas unternehmen wollten, hätten wir keine Chance.


  Wir könnten kämpfen, aber das wäre schlimm, wirklich schlimm. Außerdem: Auch wenn ich es genießen würde, Josephine zu schlagen, wollte ich nicht gegen die Grigori von der Akademie kämpfen, die meisten von ihnen mochte ich nämlich.


  Ich drehte mich zu Josephine um, die sehr selbstzufrieden wirkte.


  »Violet? Geht es dir gut?«, fragte Lincoln laut.


  Ich sah ihn entsetzt an. Normalerweise würde er sich davor hüten, die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, wenn es mir nicht gut ging. Er legte mir die Hand auf das Gesicht.


  »Du siehst aus, als würdest du dich gleich übergeben. Spence! Bring sie auf die Toilette!«


  Spence bewegte sich schnell und half mir auf.


  Was hat Lincoln vor?


  Ich musste mich nicht übergeben. Er wusste, weshalb ich in Panik war.


  Während Spence mich den Gang entlangzog, erwischte ich Lincoln dabei, wie er ihm kurz zunickte.


  Was zum …?


  Spence öffnete die Tür zur Toilette und kam zu meinem Entsetzen mit hinein. Er legte den Finger an den Mund.


  »Was soll das?«, formte ich mit den Lippen.


  Er zuckte mit der Schulter. Er wusste es auch nicht. Alles, was wir wussten, war, dass uns Lincoln absichtlich hierher geschickt hatte. Aber warum?


  Weil Spence etwas können musste, was sonst niemand konnte.


  Ich ließ mein Gesicht in meine Hände fallen und sah uns dann im Spiegel an. Ich wünschte, Spence könnte eine Blendung machen, die bewirkte, dass ich besser aussah.


  Blendung! Das ist es.


  Ich legte meinen Mund an sein Ohr. »Lincoln gibt uns die Chance, sie hier rauszubringen. Ich kann nicht einfach mit ansehen, dass die Akademie sie einsperrt. Wenn ich den Weg freimache, kannst du dann eine Blendung herstellen, die niemand da draußen durchschauen kann?« Und die ganze Zeit über war meine Seele aufgewühlt, liebte und sehnte sich immer mehr nach diesem Mann.


  Spence grinste. »Keine Frage, Eden. Ich sagte doch schon, ich stehe hinter dir.«


  Dankbar drückte ich ihm die Schulter. »Und ich hinter dir. Wann und wofür auch immer.«


  Ich taumelte aus der Toilette. »Linc«, hauchte ich.


  Er eilte den Gang entlang an meine Seite. »Hey! Alles in Ordnung?«


  Ich warf Evelyn einen Blick zu und sorgte dafür, dass sie sah, dass mein Blick zu Spence huschte. Mehr konnte ich nicht tun. Sie reagierte gar nicht.


  Ich hoffe, das funktioniert.


  »Ja. Mir ist nur etwas schwindlig. Kannst du mir raushelfen?«, fragte ich.


  Lincoln schlang seinen Arm um meine Taille. »Macht bitte alle mal Platz.«


  Es war so einfach. Alle traten zurück, beobachteten mich, die arme geschundene Violet, der von ihrem Seelenverwandten aus dem Flugzeug geholfen werden musste. Ich knirschte die ganze Zeit mit den Zähnen.


  Lincoln wusste das natürlich. Um Hilfe zu bitten war eine todsichere Methode, ihm einen Hinweis zu geben. Griffin ebenfalls, er sah tatsächlich so aus, als würde er den Moment genießen, als wir an ihm und Josephine vorübergingen.


  »Wir sehen uns bald, Violet«, versprach Josephine, als wir vorbeigingen.


  »Da bin ich mir sicher«, sagte ich und wünschte, ich müsste nicht so armselig vor ihr dastehen.


  »Hey, Kaitlin!«, rief Griffin und stellte sich auf einen der Sitze. »Wirf uns mal die Taschen zu.«


  Schwere Taschen flogen jetzt durch die Gegend, sie waren die perfekte Ablenkung und hielten neugierige Blicke ab.


  Lincoln und ich gingen weiter, wahrten zum Schein meine angebliche Schwäche, bis wir von Bord gegangen waren. Draußen angekommen gingen wir schnurstracks zum Terminal und blieben erst stehen, als wir von anderen Leuten umgeben waren. Ich drehte mich um. Spence war direkt hinter uns und ließ sofort die Unsichtbarkeitsblendung fallen.


  Er war allein.


  »Wo ist sie?«, fragte ich. Plötzlich wurde mir elend bei dem Gedanken, wir könnten ertappt worden sein.


  Spence zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Sie war bei mir, bis wir das Terminal erreichten, aber sobald Leute um uns herum waren, verschwand sie einfach in der Menge.«


  Ich stützte die Hände in die Hüften und atmete aus. Was hatte ich erwartet?


  »Was soll’s. Lasst uns gehen.«


  


  Kapitel Neununddreissig


  »Und der Engel sagte: Ich habe gelernt, dass jeder Mensch nicht von der Liebe zu sich selbst, sondern von der Liebe zu anderen lebt.«


  Leo Tolstoi


  Es gab so viel zu tun, aber keiner von uns wusste, wo anfangen. Irgendwie landeten wir alle wieder im Hades. Als Lincoln, Spence und ich in Dappers Wohnung ankamen, waren alle anderen schon da.


  Die Gespräche plätscherten vor sich hin, während wir die letzten paar Tage rekapitulierten. Griffin erzählte uns, wie er es geschafft hatte, so viele Grigori vom Festland anzuwerben, um unsere Sache zu unterstützen, und Lincoln füllte die Lücken, indem er erklärte, wie er erneut zu Irin gegangen war, um ihnen und den Einzelgängern sicheren Zutritt zur Insel zu verschaffen. Ich fragte mich, ob sich Irin wieder von ihm genährt hatte, aber als würde er meine Gedanken lesen, versichert mir Lincoln, dass der Hüter einfach eingewilligt hätte, weil er noch immer auf Wolke sieben geschwebt wäre, von was immer Phoenix ihm als Bezahlung geschickt hatte.


  Von dort war Lincoln in jener Nacht, als ich mit Phoenix fortging, gerade zurückgekommen. Ich konnte jetzt das Bedauern in seinen Augen sehen und wie sehr es ihn schmerzte, dass es Phoenix gelungen war, mich mitzunehmen, weil er selbst zu spät zu mir gelangt war.


  Wilde Theorien wurden darüber aufgestellt, was Lilith vorhatte, jetzt wo sie wieder da war, worauf sie ihre zerstörerische Energie richten würde. Das Einzige, worin sich alle einig waren, war, dass es nicht lange dauern würde, bis sie wieder auf der Bildfläche erscheinen würde.


  Ich ging zur Minibar, wo Onyx Getränke ausschenkte wie ein Profi.


  »Du hast mich einmal gefragt, ob ich bereit für die großen Entscheidungen wäre«, sagte ich und schnappte mir eine Cola.


  »Und?«


  »Ja, bin ich. Und du?«


  Er kippte sich einen großen Schluck Whisky hinter die Binde und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, der mit seinen früheren Feinden gefüllt war. »Ich glaube, das habe ich schon.«


  Ich nickte. »Du bist herzlich eingeladen, bei uns zu bleiben«, sagte ich und gab ihm mein Wort darauf. »Danke, dass du mir geholfen hast.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht gut, Violet.«


  »Das weiß ich, Onyx, aber du bist auch nicht böse.«


  Er nickte kurz. »Du hast auf dieser Insel eine ganze Menge Leute gerettet, mich selbst eingeschlossen.«


  Mir kamen die Tränen und ich schüttelte den Kopf. »Es war meine Schuld. Ich habe Phoenix geholfen, Lilith zurückzuholen.«


  Er wartete, bis ich mich wieder gefasst hatte.


  »Wenn du den Deal nicht ausgehandelt hättest, wäre es trotzdem geschehen, nur anders. Du hast das Beste daraus gemacht. Ich bin überrascht, dass du das alles geschafft hast.«


  So hatte ich es wirklich noch nicht betrachtet.


  Dapper kam zu uns an die Bar. »Ich brauche dich morgen zum Arbeiten, Onyx. Trish sagte, ein paar Leute von der Belegschaft hätten sich krankgemeldet.«


  Ich merkte, dass Onyx versucht war zu sagen, dass er ihn mal gernhaben könne, aber dann überraschte er uns beide, indem er Dapper einfach ein volles Glas reichte. »Geht in Ordnung.«


  Dapper nippte an seinem Getränk, um seinen Schock zu verbergen, er nickte und krächzte: »Prima.«


  Onyx brummte und ging weg. Sobald wir allein waren, beugte ich mich zu Dapper vor. »Ich weiß, dass du Onyx und Steph geheilt hast.«


  Dapper heftete seinen Blick auf mich.


  »Ich sag es auch nicht weiter«, bot ich an.


  Ich sah, wie die Anspannung von ihm wich, als sich seine Schultern und sein Mund entspannten. Verlegen räusperte er sich.


  »Danke.«


  »Ähm.«


  Wir wirbelten herum und sahen Griffin. »Außer dass ich es bereits weiß und es mir lieber wäre, wenn ich nicht mehr vortäuschen müsste, nichts zu wissen.«


  »Ich auch«, sagte Lincoln, der jetzt auf uns zukam.


  »Hat euch noch nie jemand gesagt, dass es unhöflich ist, anderer Leute Gespräche zu belauschen?«, fauchte Dapper.


  »Ich fürchte, ich bin da ganz allein dahintergekommen, mein Freund. Lincoln auch, wie ich annehme. Es gab nicht mehr viele Möglichkeiten, als wir erst mal Violets Kräfte ausgeschlossen hatten«, sagte Griffin, der jetzt die Stimme senkte.


  »Nur Menschen?«, fragte Lincoln.


  Dapper grunzte, offenbar gab er auf. »Nur überwiegend Menschliche.«


  Und dann wusste ich mir nicht mehr anders zu helfen. »Dapper, was bist du?«


  Dapper nahm seinen Putzlappen und fing an, die Bar abzuwischen. »Nur ein Clubbesitzer. Mehr möchte ich jedenfalls verdammt noch mal gar nicht sein.«


  Wir beließen es dabei und nahmen wieder andere Gespräche auf. Wenn Dapper seine Angelegenheiten privat halten wollte, war das seine eigene Entscheidung. Ich war froh, dass Griffin und Lincoln das auch so zu sehen schienen.


  Ich machte es mir auf meinem Barhocker gemütlich, schaute im Zimmer herum und lächelte. Meine Freunde, meine Familie, waren zu Hause und in Sicherheit. Gut, wir hatten große Probleme und dieser entspannte Moment würde nicht lange anhalten, aber vorerst war alles in Ordnung.


  Steph fand mich ein wenig später, ich hatte mich im Badezimmer versteckt.


  »Alles okay?«, fragte sie.


  »Ja. Bei dir?«.


  Sie setzte sich neben mich auf die Badewannenkante. »Ja. Danke übrigens«, sagte sie und fasste an ihre Halskette.


  »Gern geschehen. Ich würde es trotzdem vorziehen, wenn du gar nicht erst in diesen Wahnsinn hereingezogen worden wärst.«


  Sie rückte näher zu mir. »Ich weiß, aber genau da möchte ich sein, Vi.«


  »Ich weiß.« Ich stand auf und nahm ihre Hand. »Komm, Salvatore hat wahrscheinlich schon einen Suchtrupp losgeschickt.« Das brachte mir ein Lächeln ein. »Ja, ja, ich weiß … Du liebst ihn.«


  Sie folgte mir hinaus, wobei sie noch immer meine Hand hielt und mit ihrer Hüfte gegen meine stieß. »Das tue ich echt.«


  Wir hakten uns unter und gingen lachend hinaus – und hinein in ein stilles Wohnzimmer.


  »Was ist los?«, fragte Steph, immer noch lachend.


  Doch sie hörte auf damit, als sie ihren Bruder im Türrahmen stehen sah.


  »Jemand sagte, er hätte dich hier hereinkommen sehen«, sagte Jase, dem gerade klar wurde, dass er irgendwo hineingeplatzt war.


  »Jase! Hey! Ja, ich bin gerade zurückgekommen«, sagte Steph zögernd, weil sie nicht wusste, wie viel sie sagen sollte.


  Plötzlich erinnerte ich mich wieder an die SMS, die er mir geschickt hatte. Ich drückte Stephs Hand.


  »Ja. Total abgefahrener Ausflug. Wir … ähm … Wir sind weiter oben an der Küste gestrandet und sind mit einer Mitfahrgelegenheit zurückgekommen. Jemand …, der unten arbeitet, hat uns gesagt, wo du bist, deshalb sind wir hochgekommen, um nach dir zu suchen.«


  Oh, mein Gott, das läuft nicht gut.


  Jase schnaubte. »Und ganz zufällig seid ihr dann auf Lincoln und seinen Kumpel Griffin gestoßen? Und auf meinen Boss, der mysteriöserweise zur exakt selben Zeit weg war wie ihr alle!«


  Verdammt, er ist ein ziemlich guter Beobachter.


  »Jase … Ich … ich …«, aber Steph wusste nicht weiter. Und ich auch nicht.


  »Sie war mit mir unterwegs«, sagte Salvatore von hinten. Er trat nach vorne und legte seinen Arm um Steph. »Wir waren nämlich alle zusammen weg und haben sehr wichtige Dinge erledigt. Ich entschuldige mich, Jase, aber Steph kann dir nicht sagen, wo sie war oder was sie gemacht hat. Reicht es zu wissen, dass sie mit Leuten zusammen war, die sie lieben so wie du? Dass sie jetzt wohlbehalten wieder zu Hause ist und dir vielleicht eines Tages mehr darüber erzählen wird?«


  Jase sah vollkommen baff aus.


  Da war er nicht der Einzige. Ich hatte noch nie so viele Wörter auf einmal aus Salvatores Mund kommen hören.


  Griffin wählte diesen Moment, um einzuschreiten. »Salvatore hat recht, Jase. Wir wünschten, wir könnten dir mehr sagen. Doch alles, was er gesagt hat, entspricht der Wahrheit, und du entscheidest selbst, was du daraus machen willst.«


  Ich konnte Griffins Kraft herumwirbeln sehen, er setzte seine Fähigkeit, Wahrheit zu vermitteln, ein. Eine Schicht Nebel legte sich über Jase und Ehrlichkeit drang tief in ihn ein. Stephs große Augen verrieten mir zudem, dass ihre Halskette gut funktionierte, da sie die Illusion durchbrach, die solche Dinge normalerweise vor dem menschlichen Auge verbarg.


  Jase blickte sich im Zimmer um. Er schwieg so lange, dass die Leute bereits anfingen zu gehen – zuerst Samuel und Kaitlin, dann Nathan und Becca und schließlich auch Dapper, der beim Hinausgehen Jase tröstend die Hand auf die Schulter legte. »Alles wird gut, Junge. Manchmal ist es besser, nicht alles zu wissen. Ich wünschte bei mir wär das so, verdammt noch mal.«


  Onyx folgte ihm mit federndem Schritt. Er lächelte uns breit an. »Und ich dachte immer, ihr pfuscht nicht an Menschen herum.«


  Steph zwängte sich mit Salvatore neben Spence und Zoe aufs Sofa und wartete nervös ab. Lincoln und Griffin machten es sich an der Minibar bequem, während ich im Niemandsland zurückgelassen wurde.


  Schließlich ging ich zu ihm hinüber. »Jase?«


  Sein Blick richtete sich auf mich. »Da passiert gerade etwas richtig Großes, nicht wahr?«


  Ich lächelte traurig. »Ja, aber glaub mir, wenn ich dir sage, dass es besser ist, wenn du nichts darüber weißt.«


  Er sah Steph an. »Ist das sicher für sie?«


  Ich wünschte, es würde sich nicht anfühlen, als würde ich lügen. »Ja.«


  »Und du?« Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Lincoln sich bewegte.


  »Mir geht es gut.«


  Er fuchtelte mit der Hand in Richtung Salvatore, der uns nervös beobachtete. »Er und meine Schwester also …?«


  Ich lächelte. »Ja. Er ist ein guter Kerl.«


  Jase nickte, als hätte er das auch schon gemerkt.


  »Gut, dann werde ich einfach so tun, als hättet ihr oben an der Küste irgendwo am Strand gelegen?«


  Ich steckte die Hände in die Hosentaschen. »Besser, als wenn wir dich anlügen.«


  »Stimmt.« Seine Mundwinkel zuckten verschmitzt nach oben.


  »Wenn Steph also mit ihm auf den Ball geht, bedeutet das wohl, dass ich einfach dich dorthin ausführe?«


  Lincoln stand abrupt auf. Ich spürte, wie sich seine Wut aufbaute, und musste mich zwingen, nicht hinzuschauen.


  Jase jedoch tat es, und was immer er sah, ließ ihn nur noch hartnäckiger werden. »Samstagabend, oder? Ich hole dich um sechs ab und wir können auf dem Weg noch was essen gehen.«


  »Oh.« Mein Mund war ganz trocken. Ich konnte mich nur noch darauf konzentrieren, Lincolns Wut zu spüren.


  »Oh«, sagte ich wieder. Ich wollte ihn wirklich nicht verletzen.


  Steph sprang auf. »Warum gehen wir nicht alle zusammen? Weißt du, als Gruppe.«


  »Ja. Eine Gruppe wäre gut.« Doch ich konnte noch immer Lincoln hinter mir wahrnehmen, deshalb fügte ich hinzu: »Jase, ich bin eigentlich nicht mehr zu haben … auf diese Weise.« Ich schluckte schwer, weil ich nicht wusste, ob ich gerade das Richtige tat. Ich wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen, und ich wollte auf keinen Fall Lincoln verletzen. Nur weil wir nicht zusammen sein konnten …


  »Oh«, sagte Jase und warf einen weiteren Blick in Lincolns Richtung. »Ich wusste nicht, dass du mit jemandem ausgehst.«


  »Ich gehe nicht … Es ist nur so, dass …« Ich holte tief Luft. »Es wäre dir gegenüber einfach nicht fair, Jase. Es tut mir leid.«


  Er trat auf mich zu und streckte die Hand nach meinem Gesicht aus. Ich ergriff sie, bevor sie mich berührte. »Jase. Ich meine es ernst«, sagte ich, überrascht von meiner Reaktion.


  Lincoln musste es ebenfalls gespürt haben, denn ich merkte, dass er sich entspannte. Ich wusste, er würde verstehen, was ich als Nächstes sagte. »Der Ball wird lustig werden – wenn es okay ist, dass wir als Freunde hingehen?«


  Jase blickte wieder in Lincolns Richtung, dann sah er wieder mich an. Er trat einen Schritt zurück. »Steph, in zwanzig Minuten gehe ich, und du kommst besser mit, wenn wir uns noch überlegen wollen, was wir Mum erzählen.«


  Steph nickte. »Wir treffen uns vor der Tür.«


  Jase ging auf die Tür zu, dann blieb er stehen und blickte zurück zu mir. Er hatte ein umwerfendes Lächeln, das die meisten Mädchen umgehauen hätte.


  »Freunde sein ist in Ordnung, Vi.« Er stützte seine Hand gegen den Türrahmen und sein Lächeln wurde breiter. »Vorerst.«


  Entweder er hatte viel Übung darin, andere Typen sauer zu machen, oder er hatte eine wirklich gute Intuition, denn er war blitzschnell draußen.


  Großer Gott.


  Spence brach das unangenehme Schweigen. »Los, komm, Zo. Wir setzen dich im Hotel ab, dort kannst du dann später noch wegen Music Man schmollen. Ich kann nicht glauben, dass die Akademie für deine Unterkunft bezahlt!« Er zog sie vom Sofa.


  »Na, das wirst du, wenn ich dir die schmutzigen Geschichten erzähle, die wir über Mr Carven kennen. Und außerdem«, sagte sie, während sie mir einen säuerlichen Blick zuwarf, »bin ich mir ziemlich sicher, dass ich den Music Man zuerst gesehen habe.«


  Ich hatte ganz vergessen, dass Zoe vor ein paar Monaten Jase angegraben hatte. Ich warf ihr einen besorgten Blick zu, aber ihre Verärgerung verwandelte sich in ein freundliches Lächeln.


  »Schon in Ordnung.«


  Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus – ich konnte es im Moment nicht mit noch jemandem aufnehmen. Ich ergriff die Gelegenheit, ebenfalls den Abflug zu machen. »Ich komme mit euch mit«, sagte ich und schnappte mir meine Tasche.


  Ich stand mitten auf dem Gehweg, ohne mich zu bewegen. Wegzukommen war schön und gut gewesen, aber sobald ich mich verabschiedet und Spence und Zoe in ein Taxi verfrachtet hatte, wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, wohin ich gehen sollte. Ich konnte Dad noch nicht gegenübertreten, ich wusste, er würde endlos viele Fragen stellen, die ich beantworten müsste. Erst mal musste ich einen klaren Kopf bekommen.


  Ich spürte seine Anwesenheit, als Lincoln sich näherte. Ich ging schneller, doch er war innerhalb von Sekunden neben mir. Er zog seinen Mantel aus und wickelte ihn um mich.


  »Komm«, sagte er. »Ich schlafe auf dem Sofa.«


  Ich ließ zu, dass er mich den ganzen Weg bis zu seiner Wohnung führte, und wir verfielen in ein angenehmes Schweigen, das irgendwie mehr sagte als alles, was wir wagen würden, laut auszusprechen.


  »Ich lasse dir ein Bad ein«, war alles, was er sagte, als wir dort ankamen.


  Ich blieb in der Wanne so lange es ging, bevor mich meine hungrige Seele wieder zu ihm hinauszerrte.


  Während Lincoln kurz unter der Dusche verschwand, nahm ich meinen Pinsel und zog das Tuch von einem Abschnitt der Wand. Ich hatte in letzter Zeit nicht viel über das Wandgemälde nachgedacht und ich war noch immer nicht bereit, die ganze Sache anzugehen, aber jetzt fühlte ich mich inspiriert und skizzierte auf einer Seite etwas, was sich richtig anfühlte – eine einzige Lilie mit einem langen Stiel.


  Lincoln kochte Abendessen. Pasta. Ich bat ihn darum, extra viel Basilikum zu verwenden, was ihn aus irgendwelchen Gründen zum Lächeln brachte, und ich sog jede Nuance des Aromas ein, während es kochte.


  Mmmm … Zuhause.


  Wir aßen schweigend, bis ich Kaffee machte. Ich tat Zucker in Lincolns Kaffee. Ich wusste, er würde sagen, dass er einen Löffel Zucker will, wenn ich ihn fragte. Deshalb fragte ich nicht und tat einfach die zwei Löffel hinein, die er, wie ich wusste, eigentlich wollte. Er lächelte, während er zusah.


  »Er mag dich«, sagte er schließlich. Ich wusste, er meinte Jase. Als ich nicht reagierte, fügte er hinzu: »Am liebsten wäre ich ihm an die Kehle gesprungen.«


  Ich konnte ein Lächeln nicht zurückhalten. »Da bin ich aber froh«, sagte ich, obwohl ich genau wusste, dass ich das nicht hätte sagen sollen.


  Er fing an zu lachen, kaschierte es aber schnell durch ein Husten. »Du solltest schlafen gehen«, sagte er beim Abräumen.


  Ich wollte nicht schlafen. Ich wollte ihn anfassen, wollte, dass er ganz mir gehörte.


  Ich folgte ihm zu seinem Schlafzimmer, wo er im Türrahmen stehen blieb. Ich ging schnurstracks zum Bett und setzte mich auf die Kante.


  »Willst du über deine Mum reden?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist weg.«


  »Glaubst du nicht, dass sie zurückkommen wird?«


  »Ich hoffe nicht.« Ich schüttelte mein Haar, sodass es einen Vorhang vor meinem Gesicht bildete. »Ich will sie nie wiedersehen.«


  »Wir werden sehen«, sagte er leise, aber dabei beließ er es, und dafür war ich ihm dankbar. Ich war jetzt nicht in der Lage, über das Wie und Warum ihrer Rückkehr nachzudenken. Oder über irgendetwas anderes. Zumindest konnte ich mich darauf verlassen, dass sie sich was mich betraf an ein konstantes Muster hielt. Dauerhafte Abwesenheit. Wofür auch immer sie hier war, ich hoffte, sie würde sich von mir fernhalten. Und von Dad.


  »Hier ist … eine extra Decke am Fußende, falls dir kalt wird.«


  Ich nickte, mein Mund war trocken.


  »Gute Nacht, Violet.«


  Er wandte sich zum Gehen und zog die Tür hinter sich zu.


  »Bleib!«, sagte ich, bevor ich die Möglichkeit hatte, darüber nachzudenken. Aber ich wollte es auch nicht zurücknehmen.


  Er machte die Tür wieder auf, nur einen Spalt, und etwas Neues lag in seinem Blick. Er presste den Kiefer zusammen und stützte sich mit der Hand am Türrahmen ab, als würde er sich selbst zurückhalten, und ich spürte, wie seine Kraft aufloderte und ihn schützte.


  »Ich kann nicht«, sagte er.


  »Ich weiß. Aber bleib trotzdem. Nur bis ich einschlafe.«


  Ich hörte, wie er auf der anderen Seite des Zimmers schluckte. »Das ist … keine gute Idee.«


  »Vielleicht. Aber ich kann nicht allein sein«, sagte ich und blickte zu Boden. »Ich kann meine Augen nicht schließen. Ich kann nicht …«, begann ich und merkte erst, dass ich weinte, als ich die Tränen auf mein Bein tropfen sah. Ich hielt den Kopf gesenkt, damit er es nicht sehen konnte. Ich wusste, dass ich unfair war, dass das alles nur noch schwerer für uns machen würde, aber das war mir egal. Vielleicht glaubte ich auch, dass es nicht noch schwerer werden konnte.


  Es war so lange still, bis es unerträglich wurde. Ich würde ihn nicht zwingen, deshalb legte ich mich hin und drehte ihm den Rücken zu, um ihm eine Gelegenheit zur Flucht zu bieten. Ich nahm an, er sei gegangen, aber ein paar Minuten später hörte ich die Dielen knarren und spürte, wie sich die Decken neben mir bewegten. Mein ganzer Körper spannte sich an und ich bewegte mich nicht. Nicht einen Zentimeter. Ich hatte zu große Angst, ihn zu verscheuchen.


  So lagen wir dann da, völlig erstarrt, und wagten kaum zu atmen, bis ich hörte, wie er die Luft ausstieß und endlich mehr von seinem Gewicht auf das Bett sinken ließ. Ich tat das Gleiche, rückte in eine bequemere Position, blieb aber auf meiner Seite des Bettes, weil ich zu nervös war, ihm das Gesicht zuzuwenden.


  Mit einem Geräusch, das irgendwo zwischen einem Seufzen und einem Knurren lag, rückte er näher, schlang mir den Arm um die Taille und vergrub sein Gesicht in meinem Nacken, sodass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spüren konnte.


  Oh mein Gott!


  Bevor er die Chance bekam, es sich anders zu überlegen, nahm ich seinen Arm und zog ihn ganz um mich herum. Vollkommen eingeschlossen in seiner Umarmung explodierte in mir ein Feuerwerk der Gefühle, während seine Finger sanft, aber bestimmt, meinen Arm streichelten. Ich atmete wieder aus und ließ mich in seine Umarmung sinken, wobei meine Seele endlich einmal einer Meinung mit mir war. Ich spürte, wie er ein wenig von mir wegrückte.


  Oh.


  »Tut mir leid, Vi. Du bist stärker als ich.«


  Ich wäre fast aus dem Bett gefallen. Wie konnte er nur glauben, dass ich stärker wäre als er?


  Wir lagen eine Zeit lang schweigend da, während ich über das nachdachte, was er gerade gesagt hatte. Ich blickte auf die letzten paar Wochen zurück und mein Verhalten ihm gegenüber. Dann versuchte ich das Ganze aus Lincolns Perspektive zu betrachten und merkte, dass zu dieser Zeit immer auch noch etwas anderes vor sich gegangen war. Etwas, das mein Verhalten erklärte, ohne dass er merkte, dass er der Grund dafür war. Obwohl er es war. Immer.


  Je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass er zu hart zu sich selbst war. Auf dem Vulkan hatte er mir so viel mehr gesagt, als er je vorgehabt hatte. Er hatte es getan, um mich zu retten, aber auch … Es nutzte nichts, vor dem davonzulaufen, was er gesagt hatte, dass er mit mir zusammensein wollte, auch wenn er wusste, dass mich das zerstören könnte.


  Ich holte tief Luft. Ich hatte ihm nie gesagt, dass ich genauso schuldig war, dass ich ihn genauso begehrte. Klar war da immer noch die Angst und das tiefe Bedürfnis, ihn nicht zu verletzen, aber er musste die Wahrheit erfahren.


  Ich wand mich ein wenig und schob seinen Arm wieder ein wenig nach oben. Ich spürte das Klopfen seines Herzens an meinem Rücken.


  »Linc?«, begann ich, während sich mein Atem beschleunigte. »Du wirst es mir schon sagen müssen, wenn ich mich jetzt nicht zu dir umdrehen soll.«


  Wenn ich geglaubt hatte, er sei vorher erstarrt gewesen, dann hatte ich mich getäuscht. Alles an ihm war jetzt totenstill. Ich wartete, aber da war nichts.


  Das ist es.


  Ich fing an, mich zu ihm umzudrehen, aber er hielt mich mit den Armen fest, um mich daran zu hindern.


  »Violet«, sagte er, seine Stimme war leise und voller Verlangen. »Nicht. Umdrehen.«


  Ich lächelte. Eine Welle der Enttäuschung von meiner bösen Hälfte und eine der Erleichterung von meiner besseren Hälfte schwappten über mich hinweg. Ich würde ihm seine Seele nicht rauben.


  Nicht heute Abend.


  »Glaub nie, dass ich stark bin, Linc. Nicht, wenn es um uns beide geht. Ich bewege mich verdammt nah an einem Abgrund, immer kurz davor hinabzustürzen.« Meine Wahrheit. Und meine Warnung.


  Er machte es sich hinter mir gemütlich, lockerte seinen Griff und küsste mein Haar, bevor er mir zuflüsterte: »Nun, das sind ja dann schon zwei Abgründe. Damit lässt sich arbeiten.«


  Ich wollte nicht schlafen, wollte keinen Augenblick dieses Gefühls der … Nähe verpassen.


  »Versprich mir, dass wir einen Weg finden«, murmelte ich. Denn Hoffnung musste es geben, oder? Hoffnung, dass eines Tages …


  Mein Körper entspannte sich, mein Geist wurde ruhig, meine Seele war vorerst befriedigt. Innerhalb von Sekunden war ich eingeschlafen, aber erst als ich gehört hatte, wie er »Versprochen« flüsterte.


  Als ich am Morgen aufwachte, war ich allein. Doch ich wusste, dass er den größten Teil der Nacht bei mir verbracht hatte, spürte, wo sein Arm mich festgehalten hatte.


  Ich ging hinaus und fand ihn schlafend auf dem Sofa vor. Irgendwann würde Spence aufwachen, und Lincoln würde es nicht riskieren wollen, dass er denken könnte, zwischen uns wäre was gelaufen. Ich hatte Gewissensbisse, die schon vorher absehbar gewesen waren. Ich wusste, das würde mich teuer zu stehen kommen. Uns beide. Diese eine Bitte zu bleiben. Ich spürte bereits förmlich das Wiederaufblühen des Schmerzes, ihm so nahe gewesen zu sein.


  Trotz der Versuchung, ihn aufzuwecken und ihm dafür zu danken, dass er sich um mich gekümmert hatte, entschied ich mich dagegen. Er würde sowieso wieder nur in eine seine Gardinenpredigten verfallen, in denen er mir sagen würde, dass wir niemals zusammensein konnten, und das wusste ich bereits. Außerdem sah er so friedlich aus, so schön, dass ich es einfach nicht fertigbrachte.


  Stattdessen schrieb ich ihm eine Notiz mit sorgfältig gewählten Worten, weil ich wusste, dass Spence sie ebenfalls sehen könnte.


  Danke, dass du mir letzte Nacht einen Platz zum Schlafen gegeben hast, und danke auch für die extra Decke.


  Vi.


  Weil er eine ausgesprochen tolle extra Decke gewesen war und ich hoffte, dass ihn meine Worte, nur dieses eine Mal, zum Lächeln bringen würden, anstatt zum Stirnrunzeln.


  


  Kapitel Vierzig


  »Jeder Mensch hat sein eigenes Schicksal: Die einzige Notwendigkeit besteht darin, ihm zu folgen, es zu akzeptieren, gleichgültig, wohin es ihn führt.«


  Henry Miller


  Ich konnte nicht stillsitzen, deshalb kaufte ich mir einen Kaffee und einen Blaubeermuffin und spazierte los. Dabei genoss ich den Frieden, den es mit sich bringt, wenn man einige Zeit allein durch die Straßen der Stadt läuft.


  Ich schlenderte durch den Park, in dem Lincoln und ich diesen Verbannten zurückgeschickt hatten, und spazierte unter der Bäumen hindurch, die ich als Deckung benutzt hatte. Vieles war geschehen seit jener Nacht. Lincoln und ich hatten so hart daran gearbeitet, uns voneinander fernzuhalten, und dennoch … Wir wurden einfach zueinander hingezogen. Es war größer als wir, größer als die Engel sogar, es zwang uns dazu, einander zu wollen und zu brauchen. Nach ein paar Stunden in seinen Armen fühlte ich mich so gut wie seit Monaten nicht mehr.


  Während ich meinen Kaffee trank und an meinem Muffin knabberte, überraschte ich mich selbst mit einem Lächeln. Nicht weil alles gut werden würde, sondern weil ich endlich eingesehen hatte, dass ich nicht alles kontrollieren konnte. Ich war eine Grigori. Eine Kriegerin. Ich würde immer kämpfen und mein Bestes tun, um Verbannte daran zu hindern, unschuldige Menschen zu quälen. Ich würde mein Leben aufs Spiel setzen, um dafür zu sorgen, dass andere das nicht tun mussten. Und was dabei herauskam, entzog sich meiner Kontrolle. Mein Lächeln wurde breiter, ich zog Lincolns Mantel fest um mich herum und atmete seinen Duft ein.


  Er liebt mich doch.


  Phoenix hatte gewonnen. Lilith wiederauferstehen zu lassen hatte einen Albtraum über unsere Welt gebracht, aber er hatte uns auch geholfen. Er hatte starke Verbannte geopfert, die er nach seiner Pfeife hätte tanzen lassen können, und ich war mir sicher, dass hatte er getan, weil er wollte, dass sie verschwinden, dass sie aufgehalten werden. Phoenix hatte uns geholfen, die Menschen von Santorin zu retten. Sie hatten keine Ahnung, was ihnen erspart worden war.


  Was auch immer ihm heute durch den Kopf ging, was für Qualen, Leiden und Zerstörungen er mit Lilith plante – ich wusste, dass er auch darüber nachdenken würde. Phoenix hatte gelogen.


  Der Mensch in ihm ist überhaupt nicht verschwunden.


  Gedankenverloren hatte ich überhaupt nicht bemerkt, dass ich den ganzen Weg bis zu unserem Wohnblock zurückgelegt hatte.


  Ich hatte keinen Plan, hatte keine Entscheidung getroffen, aber ich konnte mich nicht ewig verstecken und außerdem war sowieso Vormittag und Dad mit Sicherheit bei der Arbeit.


  Feigling!


  Der Portier winkte, als ich an ihm vorbeiging, und als ich in den Aufzug stieg, merkte ich unwillkürlich, dass sich das Gebäude verändert hatte. Mein Blick fiel auf meine Handgelenke im Spiegel, die Male waren noch immer unverhüllt. Aus irgendwelchen Gründen hatte ich die Armreifen nicht mehr angelegt, die ich in Santorin abgenommen hatte. Ein weiterer Beweis dafür, dass ich nicht sicher war, ob ich noch hierher gehörte oder ob ich überhaupt erwünscht war.


  Dad liebte mich, daran hatte ich keinen Zweifel, doch er liebte nur einen Teil von mir, und dieser Teil wurde immer kleiner und kleiner, während der Grigori-Teil allmählich jede Facette meines Lebens übernahm.


  Wäre es besser, wenn ich jetzt einfach gehen würde?


  Bevor er sah, was ich wirklich war? Bevor er sich entscheiden musste, ob er mir glaubte oder nicht? Bevor er das mit … ihr erfahren würde?


  Ich schlug mit dem Kopf gegen den Aufzugsspiegel.


  Toller Plan, Vi. Gerade jetzt, wo er immer weniger an … Evelyn dachte.


  Nein. Ich hatte ihm eine Erklärung versprochen und er würde eine bekommen. Ich würde ihm alles erzählen, außer dem Teil mit ihr. Das konnte ich ihm nicht antun. Dann konnte er entscheiden, ob ich hierher gehörte oder nicht.


  Sobald ich die Tür zu unserer Wohnung aufgeschlossen hatte, wusste ich, dass ich nicht allein war.


  Ich ließ meine Tasche fallen und ging in Richtung Küchenbereich.


  »Ich weiß, dass du hier bist«, sagte ich mit leiser Stimme.


  Ich ging zur Kaffeemaschine. Wenn sie geglaubt hatte, ich würde ihr auch einen kochen, dann hatte sie sich ganz schwer getäuscht. Auf meinem Weg bemerkte ich die offene Balkontür. Wir müssen wirklich damit anfangen, sie abzuschließen. Zwölf Stockwerke bedeuteten heutzutage nur noch wenig Sicherheit.


  Meine Hand ballte sich zur Faust, als ich sie aus dem Flur hereinkommen sah. Sie hatte die Haare geschnitten – sie selbst, so wie es aussah –, aber es war eine deutliche Verbesserung. Dieses ganze Haare-bis-zum-Knie-Dings sah vielleicht bei Fünfundzwanzigjährigen süß aus, aber … Na ja, bei ihr funktionierte es jedenfalls nicht.


  »Ich dachte, du wärst weg«, sagte ich so ausdruckslos ich nur konnte. Sie sah nicht älter aus als Griffin – fünfundzwanzig vielleicht, das Alter, in dem Dad gedacht hatte, dass sie gestorben war. Oder eher, das Alter, in dem sie ihr Abkommen getroffen hatte. Wirklich irritierend war, dass sie in ihren Jeans und dem schwarzen Rollkragenpullover total normal aussah, als wäre sie meine Schwester oder so. Meine besser aussehende Schwester. Was noch mehr nervte.


  »Fluchtinstinkt.« Sie zuckte mit der Schulter. »Das lässt sich nur schwer ablegen.«


  Sie blieb auf der anderen Seite der Frühstückstheke und bewegte sich langsam. Dabei ließ sie die Hände in meiner Sichtweite, und ich versuchte mir einzureden, dass das nicht daran lag, dass ihr dieses Verhalten in Fleisch und Blut übergegangen war. Sie ging zum Couchtisch, streckte langsam die Hand aus und nahm das geschnitzte Kästchen, das sie mir hinterlassen hatte.


  »Er hat es dir also gegeben?«


  »Was? Dachtest du, er würde es nicht tun?«, fragte ich inzwischen in vielerlei Hinsicht gereizt, vor allem, weil ich gerade erfahren musste, wo meine Fluchtinstinkte herrührten. »Wie hast du uns überhaupt gefunden?«


  »Telefonbuch.«


  Himmel, wenn man daran dachte, dass Verbannte mich dort auch jederzeit nachschlagen konnten!


  Sie öffnete das Kästchen und zog den Umschlag heraus, der ihren Brief enthielt. Ich wusste, dass sie auch seine abgegriffenen Ränder betrachtete. Spuren, die von nachdenklichen Fingern hinterlassen worden waren. Ich wollte ihr sagen, dass sie nicht von mir stammten, aber das stimmte nicht ganz. Ich hatte das elende Ding mehr als genug in der Hand gehalten, seit Dad es an mich weitergegeben hatte.


  Sie hielt ihr anderes Armband hoch. »Macht es dir etwas aus, wenn ich das hier wieder an mich nehme?«


  »Mir doch egal, was du tust. Nimm alles.« Ich schüttete Milch in meinen Kaffee und verschüttete sie dabei mit meinen bebenden Händen.


  Verdammt.


  Ich beobachtete aus den Augenwinkeln, wie sie das Armband anlegte.


  »Der Rest gehört dir, aber ich glaube, das werde ich brauchen.«


  Ich lehnte mich auf der Küchenbank zurück und täuschte mein bestes Was-geht-mich-das-an?-Gesicht vor. Die Wahrheit? Ich brauchte die Bank als Stütze.


  »Wie schon gesagt, es ist mir egal, was du mit dem Zeug machst.«


  Sie nickte, stellte das Kästchen aber wieder zurück auf den Tisch.


  »Ist das Kaffee?«


  »Ja. Wenn du welchen willst – unten an der Straße gibt es welchen zum Mitnehmen.«


  Sie lächelte. »In Ordnung.«


  Und dann begann das Um-die-Wette-Starren. Ich zementierte meine Füße am Boden fest und starrte in ihre unglaublich blauen Augen. Unwillkürlich fragte ich mich, wie viele Geheimnisse sie bargen. Bestimmt eine ganze Menge.


  »Du hast seine Augen«, sagte sie, während sie zurückstarrte.


  »Und du hast die Augen einer Fremden«, sagte ich und war froh, dass sie das endlich zum Wegschauen brachte. »Du solltest jetzt gehen.«


  »Ich dachte, du hättest vielleicht ein paar Fragen.«


  Ich ging an ihr vorbei zur Tür, wobei ich einen großen Bogen um sie machte. »Weißt du, mir fällt absolut nichts ein, was ich dir zu sagen hätte«, log ich.


  Sie nickte und machte einen Schritt auf mich zu. Instinktiv wich ich zurück, bevor ich klug genug war, mich davon abzuhalten. Dieser eine Schritt gab zu viel preis. Sie blieb stehen und streckte wieder die Hände vor sich aus.


  »Ich würde dir nie etwas tun«, sagte sie ruhig.


  »Die Vergangenheit sagt da etwas anderes. Du glaubst wohl, du kannst es mit mir aufnehmen?«, forderte ich sie mit den gleichen Worten heraus, die Gray mir gegenüber verwendet hatte.


  Sie lächelte wieder. »Okay, Violet. Ich gehe.«


  Ich machte die letzten paar Schritte zur Tür und erreichte sie genau in dem Moment, als sie aufgerissen wurde und mein Vater atemlos ins Zimmer gestürzt kam.


  »Violet! Violet! Oh, Gott sei Dank!«


  »Dad«, sagte ich völlig schockiert. »Was machst du hier?«


  »Der Portier hat mich sofort angerufen, als er dich hereinkommen sah.«


  Man konnte sich auf Dad verlassen, wenn es darum ging, dass alle für ihn spionierten. Bevor ich einen Moment zum Nachdenken hatte, zog er mich in seine Arme und umarmte mich so fest, dass mir die Luft wegblieb.


  »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«


  »Dad – warte! Dad, ich muss dir etwas sagen.«


  Shit.


  Seine Arme wurden schlaff. Es war zu spät.


  Ich trat zurück, um Evelyn anzuschauen. Dads Mund klappte auf, und seine Schlüssel fielen mit einem metallischen Klirren zu Boden, das in der Stille ohrenbetäubend klang.


  »Sag mir, dass ich keine Halluzinationen habe«, sagte er mit zitternder Stimme, Tränen standen in seinen Augen.


  Doch als ich wieder zu Evelyn blickte, verschlug es mir die Sprache.


  Auch ihr standen Tränen in den Augen. Sie sah ruhig aus, abgesehen von ihren Händen. Sie waren immer noch vor ihr ausgestreckt und zitterten, als sie »Hallo, James« flüsterte.
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  Engelhierarchie


  Die Einzigen


  Violet Eden (G)


  Erster Chor


  Seraphim


  Griffin (G)


  Uri (EL)


  Nox (EF)


  Josephine (G)


  Lilith (VF)


  Cherubim


  Rudyard (G)


  Nahilius (VL)


  Beth (G)


  Throne


  Phoenix (VF)


  Jude (VL)


  Becca (G)


  Evelyn (G)


  Zweiter Chor


  Herrschaften


  Lincoln (G)


  Nyla (G)


  Gressil (VF)


  Nathan (G)


  Mächte


  Spence (G)


  Onyx (ehem. VF)


  Gray (G)


  Archer (G)


  Gewalten


  Salvatore (G)


  Morgan (G)


  Dritter Chor


  Fürstentümer


  Irin – der Hüter (VL)


  Kaitlin (G)


  Max (G)


  Dirigent 1 & 2 (G)


  Erzengel


  Zoe (G)


  Olivier (VL)


  Whitey (VF)


  Mia (G)


  Engel


  Magda (G)


  Samuel (G)


  Hiro (G)


  Grigori (G); Engel des Lichts (EL); Engel der Finsternis (EF); Verbannter des Lichts (VL); Verbannter der Finsternis (VF)
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